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Ritter, William E., and Edna W. Bailey: The organismal eonception its place in 
 seience and its bearing on philosophy. (Der organismische Gedanke, sein Platz in der 
Naturwissenschaft und seine Bedeutung für die Philosophie.) Univ. California Publ. 
Zool. 31, 307—358 (1928). 
Die Autoren dieser Abhandlung wollen nachweisen — und zwar nicht aus allgemein- 
philosophischen Erwägungen heraus, sondern durch sorgfältige Analysen eines über 
- viele Zweige der Biologie ausgebreiteten empirischen Materials —, „daß in allen Teil- 
bereichen der Natur und in der Natur als einer gigantischen Einheit Ganzheiten derart 
auf ihre Teile bezogen sind, daß nicht nur die Existenz eines Ganzen von dem normalen 
Zusammenwirken und der wechselseitigen Abhängigkeit seiner Teile abhängt, sondern 
daß auch das Ganze als solches eine determinierende Kontrolle über seine Teile ausübt“. 
Mit anderen Worten, „das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile“, und die Teile 
sind vom Ganzen genau so abhängig, wie dieses von seinen Teilen. Ganzes und Teile 
sind reziproke, korrelative Begriffe. Wie man bei der Erde nicht von Polarzonen 
reden kann, ohne gleichzeitig die Äquatorialzonen mitzusetzen, so ist im organismischen 
Begriff Ganzes und Teil miteinandergesetzt. Diesen Organismusbegriff erläutern die 
Verff. dann an einer Fülle von ausgezeichnet analysierten Beispielen aus den Gebieten 
der Cytologie, der Protoplasmaphysiologie, der Genetik, der Atmungsbiologie, der 
Neurologie, der Lehre von der inneren Sekretion, der Psychologie und der Wissen- 
schaften von der unbeseelten Natur, um dann, auf dieses Material gestützt, den Einfluß 
des organismischen Gedankens auf die Philosophie zu untersuchen. Das allgemeine 
Ergebnis ist, daß die elementare, atomare oder mechanistische Konzeption nicht 
ausreicht, um ein vollgültiges Bild der Natur zu entwerfen; vielmehr muß die elementare 
Auffassung durch die organismische supplementiert werden. Adolf Meyer. 


Sapper, Karl: Die Theorien des Lebens und ihre Bedeutung für die Naturforschung. 
Scientia (Milano) 23, 95—104 (1929). 

Was leisten die 3 Theorien des Lebens — die physikalisch-chemische, die vitali- 
stische und die finalistische — im Hinblick auf das Formproblem ? Die physikalisch- 
chemische Theorie kann weder vorstellbar machen, wie das erste Lebewesen aus Leb- 
losem entstand, noch wie die Weiterentwicklung zu komplizierteren Formen vor sich 
gehen konnte. Da wir aber die physikalisch-chemische Beschaffenheit der Lebens- 
substanz nicht kennen, kann diese Theorie nur für unwahrscheinlich, aber nicht für 
sicher unrichtig gelten. — Die vitalistische Theorie wird abgelehnt, weil sie grund- 
sätzlich auf die Lösung gewisser Probleme, die nach der Meinung des Verf. nicht einmal 
bestimmt abgrenzbar sind, verzichtet. — Die finalistische Theorie umfaßt auch ziel- 
strebiges Geschehen (Handlung, Formbildung usw.), welches durch den Mechanismus 
nicht begriffen werden kann. Träger des finalen Geschehens im Organischen ist das 
Protoplasma. Es ist keinen ordnenden Faktoren, wie Entelechie, Dominanten usw. 
unterworfen (gegen den Vitalismus). Finales Geschehen findet sich auch in der leblosen 
Natur. Es ist auf Ziele gerichtet, kann aber unzweckmäßig sein. „Urbild finaler Po- 
tenzen ist der Wille, Urbild des finalen Geschehens ist das menschliche Handeln.“ 
Mechanische Prozesse sind wechselseitig, finale Prozesse einseitig determiniert, 
Aufgabe der Forschung ist es, das Wesen der einseitigen Determination nach der physi- 
kalischen Seite hin einwandfrei zu formulieren. Ferner ist festzustellen, welche Natur- 
vorgänge zu den einseitig determinierten Prozessen gehören und ob sie sich beein- 


Friedrich Brock (Hamburg). 
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flussen lassen. 
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© Selenka und Goldsehmidt: Zoologisches Taschenbuch für Studierende zum Ge- 
brauch bei Vorlesungen und praktischen Übungen. 8. verb. Aufl. v. J. Seiler. H. 2. 
Wirbeltiere. Leipzig: Georg Thieme 1929. VI, 191 8. u. 364 Abb. RM. 7.—. 

Das bekannte und bei den Studenten beliebte zoologische Taschenbuch von 
Selenka-Goldschmidt war seit längerer Zeit vergriffen. J. Seiler hat die Neu- 
bearbeitung übernommen und zunächst liegt das 2. Heft (Wirbeltiere) fertig vor. Die 
Gesamtanlage ist dieselbe geblieben: auf eine kurze Charakteristik der Chordaten 


folgt eine systematische Übersicht, der sich als umfangreichster Teil die vergleichende 


Anatomie (nach Organsystemen) anschließt. Im einzelnen ist aber vielfach die alte Stoff- 
gruppierung zweckmäßig abgeändert, und wenn der alte Selenka-Goldschmidt 


ein Bilderbuch mit knappen erklärenden Worten war, so ist jetzt in den Text, der fast 


ganz neu geschrieben ist, wesentlich mehr hineingearbeitet. Auch die Abbildungen 


sind vielfach ergänzt und verbessert. Die ganz morphologische Einstellung des Taschen- 
buches hat Seiler mit Recht beibehalten. Die Sprengung dieses Rahmens hätte aus 
dem Taschenbuch ein Lehrbuch gemacht, und deren haben wir genügend. Für das 
morphologische Fundament alles zoologischen Wissens wird das Taschenbuch in seinem 


neuen Gewand dem Studenten ein um so erwünschteres Hilfsbuch sein, als heute die 


Morphologie in den Vorlesungen durch die Fülle des interessanten Stoffes, den die 


moderneren Richtungen bieten, leicht über Gebühr vernachlässigt wird. K.v. Frisch. _ 

@ Jahresbericht über die gesamte Physiologie und experimentelle Pharmakologie 
mit vollständiger Bibliographie zugleich Fortsetzung des Hermann-Weissschen Jahres- 
berichts über die Fortschritte der animalischen Physiologie und des Maly-Andreasch- 
Spiroschen Jahresberichts über die Fortschritte der Tierchemie oder der physiologischen, 
pathologischen und Immuno-Chemie und der Pharmakologie. Hrsg. v. P. Rona u, 
K. Spiro. Bd. 7. Bericht für das Jahr 1926. 1. u. 2. Hälfte. München: J. F. Bergmann 
u. Berlin: Julius Springer 1928. XI, 1906 S. RM. 228.—. 

Der vorliegende 7. Band des Jahresberichts besteht aus 2 Hälften, von denen 
jede für sich ein stattliches Buch bildet. Die erste Hälfte bringt die für 2 Jahre 
(für 1925 und 1926) zusammengefaßten kritischen Übersichtsreferate, und schließt 
hiermit an den 5. Band des Jahresberichtes an. Für diese Übersichtsreferate sind wir 
den Herausgebern, die sie angeregt haben, wie den Autoren der einzelnen Kapitel 
ganz besonderen Dank schuldig. Solche Zusammenfassungen sind ein Bedürfnis ge- 
worden, denn der interessierte Leser findet hier nicht nur auf seinem eigensten Arbeits- 
gebiet wertvolle Anregungen und Hinweise, er bekommt vor allem auch Einblick, 
was auf den Nachbargebieten vorgeht, wo er die Einzelarbeiten bei dem heutigen 
Umfang der Literatur nicht mehr verfolgen kann. Über die Reichhaltigkeit dieses 
Bandes belehrt folgende Inhaltsübersicht: 

T. Peterfi, Mikrotechnik. — A. Noll, Histophysiologie. — Albert Fischer, Gewebe- 
züchtung. — Friedrich Kröning, Genetik der Tiere. — Paul Weiss, Physiologie der Form- 
bildung (Entwicklung und Regeneration). — H. Freundlich, Physikalische Chemie. — Ju- 
lius Suränyi, Oxydations-Reduktions-Potentiale. Ihre Anwendung in der Physiologie. — 
Felix Haurowitz, Biochemische Methodik. — Felix Haurowitz, Biochemie. — Wolf- 
gang Graßmann, Enzymchemie. — Arnold Durig, Energiewechsel. — J. Kapfhammer, 
Stoffwechsel und Ernährung. — Arthur Scheunert und Fr. Wilhelm Krzywanek, Ver- 
dauung. — Rudolf Schoen, Atmung. — C. J. Rothberger, Blutkreislauf. — I. Snapper, 
Chemie des Blutes. — Paul Häri, Physiologie und Pathologie der Nieren. — Paul Häri, 
Harnchemie. — Rudolf Ehrenberg, Die Hormone. — A. Grevenstuk, Über Insulin. — 
S. E. de Jongh und Ernst Laqueur, Über weibliche (Sexual-) Hormone. — Paul Hoff- 
mann, Allgemeine Physiologie der Muskeln und Nerven. — Fritz Verzär, Zentralnerven- 
system. — Alfred Fröhlich, Das vegetative Nervensystem. — M. von Frey, Sinnesphysio- 
logie. — Otto Weiß, Gesichtssinn. — C. Versteegh, Statischer Sinn. — G. Paconcelli- 


Calzia, Stimme und Laute (Experimentelle Phonetik). — O. Koehler, Sinnesphysiologie 


der Tiere. — Hans Gradmann, Reizphysiologie der Pflanzen. — Hans Molitor, Wasser- 
haushalt (hauptsächlich vom pharmakologischen Gesichtspunkt). — Johann Hammer- 
schmidt, Immunität und Verwandtes. 


Die zweite Hälfte enthält die von T. P&terfi mit gewohnter Umsicht zusammen- 
gestellte Bibliographie für das Jahr 1926. K. v. Frisch (München). 
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(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, TI. 3 B, H. 5, Liefg. 273. — Biekel, Adolf, und Carl van Eweyk: Seeretine. 
— Hett, Johannes: Morphologische und experimentelle Untersuchungen am Eierstock. 
— Sehkawera, 6. L.: Die Methodik der Untersuchungen an den isolierten endokrinen 
Drüsen. — Collip, 3. B.: Darstellung und Auswertung des Hormons der Nebenschild- 
drüsen. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1928. 8. 669—822 u.17 Abb. RM. 8.—. 

Im ersten Artikel (Bickel und Eweyk) wird zunächst eine kurze Definition und 
Einteilung der Sekretine gegeben; hierauf folgt die Darstellungsweise einiger Sekretine 
(Magensekretin von Edkins, Duodenalsekretin von Bayliss und Starling, Spinat- 
sekretin von Bickel; die Gewinnung des letzteren wird ausführlich beschrieben; 
Brennesselsekretine von Bickelund Dobreff und die Hitzsekretine von Bickel), sowie 
ihr Vorkommen, und endlich werden einige Methoden beschrieben, wie die Sekretin- 
wirkung im Tierversuch geprüft werden kann. — Der zweite, sehr viel ausführlichere 
Abschnitt von Hett bringt in übersichtlicher Form die bisher an der weiblichen Keim- 
drüse gewonnenen Untersuchungsresulatte, deren Beziehungen zu den neueren Pro- 
blemen der letzten Jahre durchaus klar und genügend ausführlich abgehandelt werden, 
wobei allerdings die eigentliche Methodik der Untersuchung selbst etwas in den 
Hintergrund tritt. Es wird zuerst der allgemeine Bauplan des Eierstocks beschrie- 
ben, ausgehend von der Entwicklung desselben, den Beziehungen der Keimzellen zu 
den Urgeschlechtszellen, zum Peritonealepithel, der 1. und der 2. Proliferation 
(Pflügersche Schläuche) und den sich hieraus ergebenden Auffassungen, bis zur end- 
gültigen Differenzierung. Dann wird für die verschiedenen Gruppen der Wirbeltiere 
die Lage und Form des Eierstocks und eventuelle Abweichungen oder Besonderheiten 
kurz geschildert und jeweils einige wichtige Methoden der Konservierung, Einbettung 
und Färbung angegeben. Besonders ausführlich geschieht dies für die Säugetiere; 
hier werden auch Follikelwachstum, Keimepithel, deciduale Reaktion, paraganglionäres 
Gewebe, Follikelsprung und gelber Körper in seinen verschiedenen Entwicklungs- 
stadien besonders berücksichtigt. Angaben über das Vorhandensein und die Verteilung 
von Lipoiden, die spätere Umbildung des Corpus luteum, die Follikelatresie, die inter- 
stitiellen Zellen, sowie die Abhängigkeit der Eireifung vom Nervensystem und die 
Verteilung der Nerven und ihre Darstellung, die Verteilung der Blutgefäße und endlich 
noch kurze Angaben über den Befund von Zwitterformen und ihre Entstehungs- 
möglichkeit beschließen den morphologischen Teil. In dem folgenden größeren Ab- 
schnitt, der sich mit den experimentellen Untersuchungen am Eierstock befaßt, werden 
vor allem die beobachteten Ergebnisse zusammengestellt, ohne daß auf die Methodik 
im einzelnen eingegangen wird. Nach allgemeineren Vorbemerkungen über den Einfluß 
schädigender Einwirkungen, wie Hunger, Gefangenschaft, Ernährung, Intoxikationen 
usw., auf Keimdrüse und Brunst folgt die Besprechung spezieller Eingriffe; Regene- 
ration nach vollständiger oder teilweiser Entfernung, die kompensatorische Hyper- 
trophie nach einseitiger Entfernung der Ovarien, die Veränderungen und Einwirkungen 
transplantierter Eierstöcke, die Transplantation von embryonalen Bierstöcken, ‚die 
embryonale Entfernung der Keimdrüsenanlage und die Beeinflussung junger Stadien, 
die Explantation in der Kulturmethode, die histologischen Befunde an den verschie- 
denen Bestandteilen des Eierstocks nach der Behandlung mit Röntgenstrahlen und 
die Einwirkung hoher Außentemperaturen auf das spezifische Keimgewebe, endlich 
noch die durch parabiotische Vereinigung durch die Natur (Zwicke) oder experimentell 
hervorgerufenen Reaktionen der Keimdrüsen bei getrenntgeschlechtlichen Partnern, 
oder von indifferenten Embryonalstadien (Burns Versuche an Axolotln). Endlich 
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werden noch einige besondere Reaktionen (Oxydasereaktion und Vitalfärbung) in ihren 
Erscheinungen am Eierstock erwähnt, sowie etwas ausführlicher die Vaginalabstrich- 
methode, bei welcher auch die möglichen Fehlerquellen, sowie die Anwendungsmöglich- 
keit derselben zur Bestimmung von brunsterregenden und -hindernden Hormonen 
einer eingehenderen Besprechung unterzogen werden. — Im dritten Abschnitt beschreibt 


Schkavera zunächst sehr ausführlich seine Methode zur Isolierung der Nebennieren 


des Rindes, die Präparation derselben mit den anliegenden und zuführenden Gefäßen, 
die Aufmontierung. und Einführung von Kanülen in die Nebennierenarterien, und 
endlich die Beobachtungen über die Adrenalinkonzentration der aus der Vene ab- 
fließenden Nebennierenflüssigkeit. Ein weiterer kleiner Abschnitt ist der Art der von 


der Nebenniere ausgeschiedenen Stoffe gewidmet. Etwas kürzer, aber ebenfalls durch 


schematische Abbildungen erläutert, wird noch die Untersuchungstechnik, die der 
Beobachtung der an anderen isolierten inkretorischen Organen (Pankreas, Schilddrüse, 
Hoden, Ovar) gewonnenen Säfte dient, sowie die Methode und Beobachtung an iso- 
lierten Milch- und Speicheldrüsen beschrieben; auch diese letzteren werden von Schka- 
vera den Inkretorganen zugerechnet. — Der letzte Abschnitt von Collip beschäftigt 
sich mit dem Hormon der Nebenschilddrüsen. Zunächst wird wiederum die Her- 
stellung des aktiven Extraktes (aus Ochsendrüsen) geschildert, dann die Reaktionen 
und physiologischen Eigenschaften desselben beschrieben. Zum Schlusse werden die 
Wirkungen der Injektionen des Hormons besprochen, gegenüber welchem sich ver- 
schiedene Tiere sehr verschieden verhalten; vor allem kommt hier die Zunahme des 
Blutserumealeiums in Frage, die am leichtesten am Hund untersucht werden kann, 
weshalb sie an Hand einer Reihe von Kurven bei diesem Tier dargestellt wird; auch 
auf die Menge des injizierten Hormons, sowie auf die Zahl der Injektionen und die 
Zeitabstände zwischen ihnen in ihrer Wichtigkeit für die physikalischen Veränderungen 
des Blutes wird hingewiesen, sowie auf die Einwirkungen auf die Gewebe. Endlich 
werden noch kurz einige Versuche an parathyreoidektomierten Tieren und die an 
denselben nach Einwirkung des Extraktes erhobenen Befunde zusammengestellt. 
Hartmann (München). 

Drevermann, Fr.: Beobachtungen bei der Präparation von Solnhofener Versteine- 
rungen. Paläontol. Z. 10, 289—292 (1928). 

Vgl. diese Ber. 7, 673. 


Clausen, Ralph 6.: Mounting amphibia by paraffin infiltration. (Konservierung 
von Amphibien durch Paraffininfiltration.) Science (N. Y.) 1929 I, 74. 

Der Verf. empfiehlt bei Vornahme einer Paraffininfiltration zwecks Trockenkonservierung 
der Tiere, die außerdem mit Terpentineol aufgehellt werden, vor dieser Aufhellung eine In- 
jektion von geschmolzenem Paraffin in die Körperhöhlen, um eine bessere Erhaltung der 
äußeren Form zu erzielen. Pernkopf (Wien). 


Ochs, Georg Wilhelm: Über den Einfluß der Temperatur auf die Färbung;von 
Blutausstrich-Präparaten. (Univ.-Kinderklin., Frankfurt a. M.) Folia haemat. (Lpz.) 
37, 241—257 (1928). 

Untersuchungen an Blutausstrichen gesunder Kinder bei 2°, 7°, 22°, 42° und bei pp = 4,9; 
6,0; 6,8. Mit steigendem p4 nimmt die Intensität der Methylenblaufärbung zu, die der Eosin- 
färbung ab. Bei 94 = 6,8 sind neutrophile Granula mit Methylenblau färbbar. Die Eosin- 
färbung nimmt mit steigender Temperatur zu, was sich besonders im Farbton ausspricht 
(rotorange-rotviolett). Die Methylenblaufärbung verhält sich ähnlich, aber weniger konstant. 
Giemsafärbung entspricht in dieser Richtung der Methylenblaufärbung. Versuche über Ab- 
sorption der genannten Farbstoffe durch Gelatineplättchen entsprachen den Beobachtungen 
an den Ausstrichen. H. Simmel (Gera). 


Sehumacher, Josef: Zur Gramsehen Färbung. Über die chemische Zusammen- 


setzung der Lipoidsäure und über künstlich grampositiv gemachte Hefezellen. Zbl. 
Bakter. I Orig. 109, 181—191 (1928). 


Die Ursache der Gramschen Färbung wird unter Widerlegung sonstiger Theorien 
restlos durch die Tatsache geklärt, daß es gelingt, mit Hilfe der HCI-Alkoholhydrolyse Hefe- 
zellen und Bakterien auf künstlichem Wege gramnegativ zu machen und den so behandelten 
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Zellen auf künstlichem Wege mit Hilfe einer alkoholischen Lösung der vorher isolierten gram- 


negativen Lipoidsäure wieder ihre Grampositivität zu verleihen. Keim (Hamburg).°® 

Poleff, L.: Eine Trepanationsmethode zum Zwecke der Gewebezüchtung. (Gast- 
abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. exper. Zellforschg 7, 387 
bis 389 (1928). 

Beschreibung eines Trepans und seiner Anwendungsmethode für die Gewebezüchtung, 
um beim Anlegen von Kulturen aus dem Ausgangsmaterial gleich große Stücke auszustan- 
zen. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Naito, Yasushi: On the miero method of the determination of phosphorus in tissue. 
(Über die Mikrobestimmung von Phosphor in Organen.) (Biochem. laborat., imp. 
univ., Tokyo.) J. of Biochem. 9, 45—69 (1928). 

Bei der Bestimmung kleiner Phosphormengen als Ammoniumphosphomolybdat ist die 
Acidität der Lösungen der wesentliche Faktor. Etwas zu viel Säure macht die Fällung unvoll- 
ständig. Für eine 0,005—0,1 mg Phosphor entsprechende Menge von Organbrei sind 3 cem 
20proz. Schwefelsäure die optimale Menge zur Veraschung. Beides wird in einem Reagensglas 
aus Hartglas zusammen erhitzt, bis die Mischung dunkel wird. Man kann die Veraschung dann 
mit konz. Salpetersäure oder mit konz. Wasserstoffsuperoxyd zu Ende führen, muß aber in 
jedem Fall eine Überhitzung sorgfältig vermeiden. Das Veraschungsgemisch wird dann mit 
3 ccm 50proz. Ammonnitratlösung versetzt, mit Wasser auf 9 ccm aufgefüllt und mit 1 ccm 
10proz. Ammonmolybdatlösung gefällt. Der Niederschlag wird erst nach dem Stehen über 
Nacht abfiltriert und mit 20proz. Alkohol ausgewaschen. Die Titration des Niederschlags 
wird mit 2/,-Schwefelsäure und "/,,-Natronlauge durchgeführt, die Endtitration mit Natron- 
lauge muß unter Durchleiten von kohlensäurefreier Luft erfolgen. Das Briggssche colori- 
metrische Verfahren kann bei Phosphormengen unter 0,05 mg nicht mehr verwendet werden, 
während die Titration bis zu 0,03 mg genaue Werte gibt. Schmitz (Breslau).°° 

Snoke, Albert W.: The determination of dissolved oxygen with the miero- Winkler 
apparatus of Thompson and Miller. (Die Bestimmung von gelöstem Sauerstoff mit 


der Mikro-Winkler-Apparatur nach Thomson und Miller.) Ecology 10, 163—164 (1929). 

Die Anwendungsmöglichkeit der neuen Arbeitsweise (T. G. Thompson und R. C. Miller, 
Apparat zur Mikrobestimmung von gelöstem Sauerstoff. Industrial Chem. 20, 774 [1928]) 
beschränkt sich nicht bloß auf Fälle, in denen nur geringe Wassermengen zur Verfügung stehen, 
wie in Kulturen von Protozoen, einem Zweck, für den sie die Verff. ursprünglich bestimmt 
hatten. Vielmehr bietet sie weit eher als die bisher ausschließlich verwendete Makromethode 
die Möglichkeit, Sauerstoffbestimmungen unter feldmäßigen Bedingungen vorzunehmen. 
Die bekannten Reaktionen werden im Apparat vorgenommen und die angesäuerte Probe, 
in der keine Veränderungen mehr vorgehen können, in kleine Fläschchen (10—20 ccm) gefüllt, 
die einige Tage oder sogar Wochen stehen können, bis die endgültige Titration mit "2/59. oder 
3 /s90 Natriumthiosulfat erfolgt. Der Verf. der vorliegenden Arbeit hat die Makro- und Mikro- 
methode an einer Wasserprobe miteinander verglichen, die unter möglichst konstanten Be- 
dingungen stand. Er fand folgende Werte: 


Durchschnittswert v. 3 Bestimmungen Größte Abweichung vom Mittel 
Makro-Meth. Mikro-Meth. Makro-Meth. Mikro-Meth. 
i# 7,46 7,42 0,07 0,07 
13; 9,93 9,91 0,05 0,04 
III. 9,59 9,64 0,05 0,06 


Bei der Makromethode wurden 250 ccm, bei der Mikromethode 4,9 ccm Wasser verwendet. 
Die Werte beziehen sich auf mg/Liter gelösten Sauerstoff. Ein Vergleich der beiden Wert- 
reihen ergibt ohne weiteres die Tatsache, daß die neue Methode der alten an Genauigkeit 
nicht nachsteht. Sie stellt einen wichtigen Beitrag dar zu der vom 4. internationalen Limno- 
logenkongreß vorgeschlagenen - Standardisation der Feldmethoden der hydrochemischen 
Analyse. Hans Müller (Lunz). 

Hirota, Kozo: On the new method of measuring the volume of the blood eorpuseles. 
H. (Über die neue Methode zur Messung des Volumens der Blutkörperchen. II.) (Inst. 
‘of physiol., imp. univ., Kyoto.) J. Biophysics 2, 283—291 (1927). 

Die Nachprüfung der früher vom Verf. angegebenen Formel zur Messung des Volumens 
der Blutkörperchen ergab, daß die Messungen durch ein wechselndes Trägheitsmoment der 
Zentrifuge nicht beeinflußt werden. Die Methode eignet sich sowohl zur Bestimmung des 
Blutkörperchenvolumens in Blut als auch in einer Suspension in Salzlösung (vgl. diese Ber. 
7, 500). Borger (München). °° 

Kopp, R.: Verbesserungen am Bunsen-Brenner für den Gebrauch in bakterio- 
logischen Laboratorien. (Städt. Hyg. Univ.-Inst., Frankfurt a. M.) Zbl. Bakter. I 


Orig. 109, 98—99 (1928). 


Zum Zweck der Gasersparnis durch Kursteilnehmer werden die Bunsenbrenner derart 
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abgeändert, daß die große Flamme durch Fußhebeldruck eingeschaltet wird, die kleine 
Sparflamme und das Zurückgehen des Brenners in die schräge Ruhestellung durch Feder- 
wirkung zustande kommt. Keim (Hamburg)., 

Hanna, W. F.: A simple apparatus for isolating single spores. (Ein einfacher 
Apparat zur Isolierung einzelner Sporen.) (Minnesota agri cult. exp. stat., St. Paul.) 
Phytopathology 18, 1017—1021 (1928). 

Die bisher beschriebenen Methoden zur Isolierung einzelner Sporen haben im allgemeinen 
wenig Anwendung gefunden, da sie entweder nur für gewisse Zwecke bestimmt waren, oder 
ihre praktische Handhabung zu schwierig war. Die bekannten Mikromanipulatoren sind meist 
kompliziert gebaut und in vielen Laboratorien nicht vorhanden, weshalb Verf. einen einfachen 
Apparat für den Zweck der Sporenisolierung beschreibt. Der Apparat wird auf den Objekttisch 
eines Mikroskops angeschraubt und besteht im Wesen aus einem mittels Mikrometerschraube 
beweglichen Hebelarm, an dem eine feine, rechtwinklig gebogene Glasnadel angebracht ist. 
Unter dem Mikroskop wird mit Hilfe dieser Nadel die Spore isoliert, wobei die Deckglaskultur 
auf einem etwa 25 mm hohen und vorn mit einer Öffnung zur Einführung der Nadel versehenen 
Paraffinring aufgelegt wird. Haftet eine Spore an der Spitze der Nadel, was durch das Mikro- 
skop kontrolliert wird, so wird die Nadel gesenkt, das Deckglas entfernt und ein anderes mit 
einem sterilen Tropfen des Nährmediums aufgelegt und die isolierte Spore durch Schwenkung 
der Nadel dort eingeimpft. Nähere methodische Details sind aus der Originalarbeit zu ent- 
nehmen. J. Kisser (Wien). 

Mol, W. E. de: Eine neue Veredelungsmethode. Sonderdruck aus: Weekbl. 
v. Bloembolleneult. v. 20. VII. 1928. (1928) 8 S. [Holländisch]. 

Der kleine Aufsatz ist ein hübscher Versuch, den holländischen Zwiebelpflanzenzüchtern 
durch ein Beispiel die Bedeutung wissenschaftlicher Durchdringung empirischer Pflanzenzucht 
nahezubringen, was wohl überall nötig ist. Es wird gezeigt, daß die Hochzucht von Pflanzen, 
besonders auch der weltberühmten holländischen Zwiebelpflanzen zum Teil auf Polyploidie 
beruht und angeregt, daß deren Erzeugung nicht mehr bloß wie bisher unbewußt, sondern 
zielbewußt angestrebt wird, wozu sich praktisch wohl Möglichkeiten ergeben. Schmucker. 

Nachet, Camille: Nouveau dispositif pour Venregistrement simultane de trois 
images seleetionnees pour la produetion d’images en couleurs. (Neues Verfahren der 
gleichzeitigen Gewinnung von drei Teilbildern zum Zwecke der Herstellung von far- 


bigen Photogrammen.) C. r. Acad. Sci. 187, 1172—1174 (1928). 

Der Apparat besitzt 3 identische Objektive von sehr kurzer Brennweite, deren optische 
Achsen parallel stehen und die dicht nebeneinander (Entfernung zweier benachbarter Achsen 
je 283 mm) angeordnet sind. Sie zeichnen gleichzeitig 3 Bilder auf derselben empfindlichen 
Platte. Das erste Objektiv (mit blauviolettem Filter) liefert das Negativ für das gelbe Teil- 
bild. Vor dem zweiten Objektiv stehtim Winkel von 45° gegen die optische Achse ein halb durch- 
lässiges, halb reflektierendes Grünfilter; dieses Objektiv liefert das Negativ für das rosa 
Teilbild. Vor dem dritten Objektiv ist im Winkel von 45° gegen die optische Achse ein Spiegel 
angebracht, der die von dem zweiten Filter reflektierten Strahlen auffängt und sie durch 
ein Rotfilter schickt zur Gewinnung des Negativs für das blaugrüne Teilbild. Die Hellig- 
keitswerte für die 3 Objektive werden mit Hilfe von Blenden passend abgestimmt. Die sich 
ergebenden stereoskopischen Differenzen zwischen den Teilbildern stören nach Angabe bei 
einigermaßen entfernteren Objekten nicht. — Über den Mechanismus zur Gewinnung der 
fertigen farbigen Bilder aus den Teilbildern wird Verf. weiter berichten. Carl Günther. , 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Pfeiffer, Hans: Der isoelektrische Punkt von Zellen und Geweben. Biol. Rev. 
Cambridge philos. Soc. 4, 1—40 (1929). 

Gutes Sammelreferat, das über Definition und Bedeutung des isoelektrischen 
Punktes für die lebende Zelle unterrichtet. Die ersten Abschnitte behandeln die Be- 
grenzung des Begriffes, die im Laufe der Zeit eine Wandlung durchgemacht hat. Neuer- 
dings nimmt man den isoelektrischen Punkt als gegeben an, wenn der Dissoziations- 
rest maximal ist. Die mathematische Ableitung wird kurz gegeben und diskutiert. 
Hierauf werden die mit dem isoelektrischen Punkt zusammenhängenden Erscheinungen 
an lebenden Zellen und Geweben erörtert, vor allem die Faktoren, die modifizierend 
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eingreifen. Es werden z. B. besprochen die Geschwindigkeit der kataphoretischen 
Wanderung in der Nähe des isoelektrischen Punktes, die Veränderung des osmotischen 
Druckes infolge der Dissoziationsverhältnisse, das Viscositätsminimum, das Quellungs- 
minimum, die Flockungserscheinungen und die von lebenden Objekten bekannte 
Reaktionsverschiebung nach einem bestimmten Gleichgewicht (Robbins-Effekt). 
Ferner werden die Beziehungen der Permeabilität, der Vitalfärbung (auch der elektro- 
histologischen Befunde von Keller und Karczag), der Meristembildung, der Plasma- 
strömung, der Plasmaaktivität zur Acidität bzw. zum isoelektrischen Punkt erörtert. 
P. Metzner (Tübingen). 

Briggs, George Edward, and Arthur Hill Kelvin Petrie: On the application of the 
donnan equilibrium to the ionie relations of plant tissues. (Über die Anwendung des 
Donnan-Gleichgewichtes auf die Ionenverhältnisse von Pflanzengeweben.) Biochemic. 
J. 22, 1071—1082 (1928). 

Bei der rechnerischen Auswertung von Versuchen über die Aufnahme von Salzen 
in Karottenscheiben zeigte sich, daß kein einfaches Donnangleichgewicht vorliegen 
kann. Bei der Diskussion wird darauf hingewiesen, daß in einem Gewebe sehr ver- 
schiedenartige Phasengrenzen vorliegen, an deren jeder sich ein Ionengleichgewicht 
ausbilden muß — die Messung liefert von all dem nur einen Mittelwert. So muß z. B. 
aus den Versuchsdaten geschlossen werden, daß irgendeine innere Phase nichtdiffusions- 
fähige Kationen, eine andere diffusionsunfähige Anionen enthält. 

P. Metzner (Tübingen). 

Reznikoff, Paul, and Herbert Pollack: Intracellular hydrion eoneentration studies. 
I. The effeet of injeetion of acids and salts on the eytoplasmie 9 of Amoeba dubia, 
(Studien über die intracelluläre Wasserstoffionenkonzentration. II. Die Wirkung 
der Säure- und Salzinjektionen auf das Cytoplasma 94 der Amoeba dubia.) (Laborat. 
of cellular biol., dep. of anat., Cornell univ. med. coll., New York.) Biol. Bull. Mar. biol. 
Labor. 55, 377—382 (1928). 

Das Cytoplasma der lebenden Amoeba dubia besitzt eine recht erhebliche Puffe- 
rungsfähigkeit gegenüber Salz- und Pufferinjektionen. Wenn Salzsäuremengen in 
die Amöbe injiziert werden, welche durch die Puffer des Protoplasma unwirksam 
gemacht werden, so läßt sich keine Giftwirkung feststellen. Bei größeren Säuremengen 
stirbt der geschädigte Zellbezirk ab und wird abgeschnürt. Die Injektion von CaC],, 
MgCl, und AlCl, ergeben eine vorübergehende Anderung der Indicatorfarbe. Bleibt 
die Färbung länger bestehen, so wird auch in diesen Versuchen die geschädigte Zell- 
partie abgestoßen, bei MgCl, kommt es sogar zum Tod der ganzen Zelle. Abgestorbene 
Zellen verhalten sich insofern anders wie lebende, als sie sehr rasch die Wasserstoff- 
ionenkonzentration der Umgebung annehmen. (Die Untersuchungen stimmen mit den 
Befunden, die Schmidtmann an den Zellen höherer Tiere erheben konnte, gut über- 
ein.) (I. vgl. diese Ber. 10, 391.) Schmidtmann (Leipzig). 

Pollack, Herbert: Intracellular hydrion eoncentration studies. IH. The buffer 
action of the eytoplasm of Amoeba dubia and its use in measuring the ?p. (Studien 
über die intracelluläre Wasserstoffionenkonzentration. III. Die Puffertätigkeit des 
Cytoplasmas von Amoeba dubia und ihre Bedeutung für die Messung des Pu.) (La- 
borat. of cellular biol., dep. of anat., Cornell unw. med. coll., New York.) Biol. Bull. 
Mar. biol. Labor. 55, 383—385 (1928). 

Die Untersuchungen ergeben, daß das Protoplasma recht beträchtliche Puffe- 
rungsfähigkeiten hat. Wird trotzdem die Wasserstoffionenkonzentration durch die 
injizierten Stoffe verändert, so stirbt die Zelle ab. (Interessant erscheint Ref., daß die 
Amöben sich ebenso verhalten wie die Zellen der höheren Tiere, bei welchen eine Ande- 
rung des intracellulären p; nur in sehr begrenztem Umfange experimentell möglich ist.) 

Schmidtmann. (Leipzig). 

Millet, Horace: Measurement of the 9,, of normal, fetal, and neoplastie tissues by 

means of the glass electrode. (Messung des p, von normalem, embryonalem und neo- 
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plastischem Gewebe mit Hilfe der Glaselektrode.) (Muspratt laborat. of physical a. 
electrochem., univ., Liverpool.) J. of biol. Chem. 78, 281—288 (1928). 


Der Verf. benützt zu seinen Untersuchungen eine von Kerridge (vgl. a. Ber. Physiol. 38, 
803) ausgearbeitete Methode (Glaselektrode, Fixieren der Gewebe in flüssiger Luft unmittel- 
bar nach der Entnahme). Beim Flexnerschen Rattencarcinom ist der mittlere Wert des 


Pu 6,8, während er bei normalen Organen (Leber, Milz) zu 7,1 gefunden wird. Der mittlere 


Wert gutartiger Geschwülste ist beim Menschen 6,92, für bösartige findet man 6,78. Diese 
Werte sind niedriger als diejenigen des umgebenden Gewebes. Zwischen dem nekrotischen 
und nichtnekrotischen Teil der Tumoren besteht kein Unterschied. Embryonale Gewebe 
(Kaninchen, Meerschweinchen) reagieren saurer als die entsprechenden des erwachsenen 
Tieres. Die Acidität nimmt mit zunehmendem Alter des Fetus ab und wird 12 Stunden nach 


der Geburt normal. Die Befunde scheinen darauf hinzudeuten, daß in den rasch wachsenden 
embryonalen Geweben ähnlich wie in den Tumoren viel Säure produziert wird. [Biochemie 


J. 19, 611 (1925) u. J. Sc. Instruments 3, 404 (1926).] Franz Leuihardt (Basel).°° 
Kroetz, Chr.: Das Verhalten der Gewebspufferung beim Menschen. (II. Med. 


Uniw.-Klin., Charite, Berlin.) (40. Kongr., Wiesbaden, Sützg. v. 16.—19. IV. 1928.) 


Verh. dtsch. Ges. inn. Med. 91—94 (1928). 
Vgl. Ber, Physiol. 49, 73. o 


Weech, A. A., and L. Michaelis: Studies on permeability of membranes. V. The 


diffusion of non-eleetrolytes through the dried eollodion membrane. (Untersuchungen 
über die Permeabilität von Membranen. Die Diffusion von Nichtelektrolyten durch 
die getrocknete Kollodiummembran.) (LZaborat. of research med., med. clin., Johns 
Hopkins unw., Baltimore a. marine biol. laborat., Woods Hole.) J. gen. Physiol. 12, 
5581 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 8. 5 

Höber, Rudolf, und Friedrich Hoffmann: Über das elektromotorische Verhalten 
von künstlichen Membranen mit gleichzeitig selektiv kationen- und selektiv anionen- 
durchlässigen Flächenstücken. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 220, 558 
bis 564 (1928). 

Ionenpermeabilitätsversuche an der Meeresalge Valonia macrophysia hatten eine 
Abstufung der Permeabilität für Kationen gemäß der Reihe K>Na>Ca und für 
die Anionen C1>SO, ergeben. Das Kalium ist dabei im Zellsaft angereichert. Stellt 
man nun künstlich ein Konzentrationsgefälle für K und Cl her, indem man ein Viertel 
des umgebenden Meerwassers durch isotonische Glucoselösung ersetzt, dann tritt 
trotzdem kein K- oder Cl-Ion aus der Zelle aus. Da es biologische Membranen gibt, 
die selektiv anionenpermeabel (rote Blutkörperchen) und selektiv kationenpermeabel 
(Apfelschale, Froschnerv) sind, wird die Vorstellung entwickelt, daß die Plasmahaut 
der Alge Valonia aus einem Mosaik selektiv kationenpermeabler und selektiv an- 
ionenpermeabler Flächenstücke aufgebaut ist. Dann kann keines der Flächenstücke 
der Plasmahaut gleichzeitig Kationen und Anionen durchtreten lassen, wenn die 
Umgebung der Zelle eine isotonische Nichtleiterlösung wäre, weil keine Austausch- 
ionen vorhanden sind. Trotz Vorhandenseins freier Ionen im Zellinnern erscheint 
die Plasmahaut ionenimpermeabel. Es lassen sich nun künstliche Mosaikmembranen 
herstellen, die die Verhältnisse der selektiven Kat- und Anionenpermeabilität und 
die Abstufung der Permeabilität für die Kationen und Anionen ähnlich zeigen wie 
die Plasmahaut der Meeresalge. Eine Kollodiummembran ist selektiv kationenpermeabel, 
eine durch den Farbstoff Rhodamin umgeladene Kollodiummembran aber selektiv 
anionenpermeabel. Gießt man sich nun Membranen aus Kollodium und rhodamin- 
haltigem Kollodium, dann hat man eine Membran, welche aus selektiv kationen- und 
selektiv anionenpermeablen Flächenstücken zusammengesetzt ist. Die Membranen 
werden auf Quecksilber in Petrischalen von etwa 10cm Durchmesser gegossen. Das 
rhodaminhaltige Feld ist etwa 3mal so groß zu wählen als der rein kollodiumhaltige 
Abschnitt der Membran. Gleichzeitig aus 2 Pipetten werden etwa 3 ccm einer 2,5 proz. 
alkoholisch-ätherischen Rhodaminkollodiumlösung und 1 ccm einer 3proz. Kollodium- 
lösung unter Vermeidung des Durcheinanderfließens der Phasengrenzen auf das Queck- 
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silber gegossen. Die Petrischalen werden dann für 30 Minuten mit einer zweiten 
Schale bedeckt, um eine möglichst gleichmäßige Verteilung des Kollodiums abzu- 
warten. Darauf Trocknenlassen der Membran auf dem Quecksilber, bis Fältelung 
der Randpartien ein Zusammenziehen der Membran anzeigt. Sie wird dann vom 
Rande losgelöst und unter weiterer Trocknung über mehreren Korken von abgestufter 
Größe zu Schälchen geformt. Gesamttrocknungszeit: 24 Stunden. In Wasser ein- 
gelegt, geben solche Membranen nur in den ersten Stunden noch Spuren von Farb- 
stoff ab. Es wurden nun Versuche angestellt, indem man Salzlösungen gleicher Kon- 
zentration mit gleichem Anion aber verschiedenem Kation und umgekehrt und Salz- 
lösungen gleicher Ionen, aber verschiedener Konzentration durch solche Membranen 
trennte, und die entstehenden Potentialdifferenzen in Kompensationsschaltung maß. 
Das elektromotorische Verhalten zeigte, daß jedes Flächenstück unabhängig vom 
anderen seine charakteristischen Membranpotentiale bildet. Daher können an ver- 
schiedenen Stellen vorhandene, zueinander entgegengesetzt gerichtete Potentiale im 
elektromotorischen Gesamteffekt sich weitgehend subtrahieren. Andererseits konnte 
diese Superposition bei der Untersuchung des Konzentrationseffekts experimentell 
getrennt werden, indem man Säckchen aus den beschriebenen Membranen bildete, 
die KSCN-Lösungen vom Konzentrationsverhältnis 1:1000 trennten. Je nachdem 
man durch Neigung des Säckchens entweder nur die Kollodium- oder nur die Rhodan- 
aminkollodiumfläche mit den Lösungen in Berührung brachte, traten starke Ände- 
rungen der abgeleiteten Potentiale auf. W. Deutsch (Düsseldorf)., 

Brooks, Matilde Moldenhauer: Faetors affeeting penetration of methylene blue and 
trimethyl thionine into living cells. (Bedingungen für das Eindringen von Methylenblau 
und Trimethylthionin in lebende Zellen.) (Dep. of zool., univ. of California, Berkeley a. 
marine biol. laborat., Woods Hole.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 290—291 (1929). 

Während M. Irwin aus spektrophotometrischen Beobachtungen den Schluß 
zieht, daß Methylenblau nicht als solches — sondern in Form des Oxydationsproduktes 
Trimethylthionin — in lebende Zellen von Valonia und Nitella eindringt, ist Verf. 
mit gleicher Methodik zu entgegengesetztem Ergebnis gekommen. In der vorliegenden 
Mitteilung wird versucht, die Ursache dieser Differenz aufzuklären. Es zeigt sich, 
daß beide Autoren mit Farbstoffen verschiedener Herkunft gearbeitet haben, und 
daß die von Irwin gebrauchten Farbstoffe offenbar von vornherein stärker mit dem 
(gänzlich kaum auszuschaltenden) Trimethylthionin verunreinigt waren. M. M. Brooks 
verwandte Methylenblau von Clark, das relativ rein ist. Irwin hat ferner ihre Ver- 
suche bei sehr stark alkalischer Reaktion durchgeführt, die für die Umwandlung von 
Methylenblau in Trimethylthionin günstig ist und auch bei längerer Versuchsdauer 
zu Schädigungen führt. Schließlich hat Verf. auch niedrigere Farbstoffkonzentrationen 
benutzt und die Versuche im Gegensatz zu Irwin bei normaler Beleuchtung aus- 
geführt. P. Metzner (Tübingen). 

Irwin, Marian: Speetrophotometrie studies of penetration. V. Resemblances between 
the living eell and an artifieial system in absorbing methylene blue and trimethyl thionine. 
(Spektrophotometrische Untersuchungen über das Eindringen. V. Ähnlichkeiten 
zwischen lebenden Zellen und einem künstlichen System bei der Absorption von Me- 
thylenblau und Trimethylthionin.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
J. gen. Physiol. 12, 407-418 (1929). 

Wenn gelöste Stoffe in die Zelle eintreten, haben sie zwei nichtwässerige Grenz- 
flächen zu durchdringen: die äußere und die innere Plasmagrenze, die Lipoidnatur 
besitzen. Da die Löslichkeitsverhältnisse nicht genau bekannt sind, wurde als Modell 
dieser Grenzflächen Chloroform gewählt. Um den Teilungsquotienten Farblösung- 
Chloroform zu ermitteln, wurde Chloroform mit der Farblösung geschüttelt und dann 
dessen Farbstoffgehalt durch colorimetrische Bestimmung an dem durch Wasser 
aufgenommenen Verdampfungsrückstand des Chloroforms bestimmt. Weiterhin 
wurde auf die angegebene Weise mit Farbstoff beladenes Chloroform mit extrahiertem 
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Zellsaft von Valonia geschüttelt und dann der Teilungsquotient Chloroform/Zellsaft 
bestimmt. Bei alkalischer Reaktion stimmen diese Modellversuche sehr befriedigend 
mit den Ergebnissen an lebenden Zellen überein, bei saurer Reaktion (pr 5,5) ist die 
Permeabilität so gering, daß keine vergleichbaren Werte erhalten werden können 
(bei längerer Versuchsdauer treten Schädigungen auf, die das Bild verschleiern). 
(IV. vgl. diese Ber. 9, 793.) P. Metzner (Tübingen). 


Cooper jr., W. €., M. J. Dorcas and W. 3. V. Osterhout: The penetration of strong 
eleetrolytes. (Das Eindringen starker Elektrolyte.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) J. gen. Physiol. 12, 427—433 (1929). 

Seewasser wurde mit verschiedenen Elektrolyten versetzt derart, daß der osmo- 
tische Wert unverändert blieb, während das spezifische Gewicht verändert wurde. 
Bei Zusatz von Ammonchlorid sinkt das spezifische Gewicht und Zellen von Valonia 
sinken anfänglich unter, steigen aber nach einiger Zeit auf, da Ammonchlorid ein- 
dringen kann. In Seewasser mit Caesiumchlorid (mit gesteigertem spezifischen Ge- 
wicht) flottieren dagegen die Zellen und bleiben auch dauernd an der Oberfläche: 
wie auch spektroskopische Kontrolle zeigt, dringt Cs nur in Spuren ein. Auf diese 
Weise wurde festgestellt, daß Na, K, Li, Rb, Br, BrO,, J, JO, und Selen (wenn auch 
z. T. nur langsam) eindringen können, während Rhodanid, Ferricyanid, Ferrocyanid, 
Formiate, Salicylate, Wolframate, Selenate, Nitrite, Sulfite, Glycerophosphate, Anti- 
mon und viele Schwermetalle und Erdalkalien nur schwer oder gar nicht permeieren. 

P. Metzner (Tübingen). 

Mori, Shirokiehi: On the transition of the chlorine ion through the corpuseular 
membrane. Studies in the physico-chemical properties of the cell membrane. VI. (Über 
den Durchtritt von Chlorionen durch die Membran der roten Blutkörperchen. Stu- 
dien über die physikalisch-chemischen Eigenschaften der Zellmembran. VI.) (Inst. of 
physiol., imp. umiw., Kyoto.) J. Biophysies 2, 165—172 (1927). 

In der Literatur finden sich Angaben über Anionenpermeabilität der roten Blutkörperchen, 
ebenso wie über die Impermeabilität derselben. Die Bestimmungen der Chlorionen wurden 
bei diesen Untersuchungen stets auf chemischem Weg durchgeführt, was deshalb Fehler ergeben 
muß, weil ein Teil des Chlors an den Proteinen des Serums fixiert ist. Der Autor prüft nun 
die Chlordurchlässigkeit unter Bestimmung der Ionen auf elektrometrischem Weg. Es wurden 
Pferdeblutkörperchen in isotonische Lösungen mit verschiedenem Cl- und auch HCO,-Gehalt 
gebracht und bestimmt, obdie Blutkörperchen dieselonen aufgenommen oder aus ihrem Bestand 
solche abgegeben haben, was sich in einer Verminderung oder Vermehrung des Ionengehaltes 
in der Suspensionsflüssigkeit zeigen muß. 

Es zeigte sich nun, daß in einer isotonischen Lösung von NaCl oder NaCl und 
NaHCO, aus dem Innern des Blutkörperchens Ol-Ionen austreten, selbst dann, wenn 
die Cl-Konzentration der Suspensionsflüssigkeit schon etwas größer ist als die des 
Serums. Der Chlordurchtritt ist aber reversibel, was sich durch Anwendung anderer 
Mischungen von NaCl und NaH(C0, zeigen ließ. Die Verteilung der Cl-Ionen soll durch 
das Donnan-Gleichgewicht zustande kommen. Die Blutkörperchen schwellen in NaCl- 
oder NaHCO,-Lösungen auf, was sich gleichfalls wieder rückgängig machen läßt. 
(V. Suzue, diese Ber. 8, 601.) F. Scheminzky (Wien)., 


Bethe, Albrecht: Ionendurchlässigkeit der Körperoberfläche von wirbellosen 
Tieren des Meeres als Ursache der Giftigkeit von Seewasser abnormer Zusammensetzung. 
(Zool. Stat., Neapel.) Pflügers Arch. 221, 344—362 (1928). 

Die vorliegende Arbeit ist der Frage gewidmet, ob die von Frederieg und Bot- 
tazzi begründete Anschauung, daß sich die Körperoberfläche der wirbellosen Meeres- 
tiere wie eine semipermeable Membran verhalte, die nur dem Wasser, nicht aber den 
darin gelösten Bestandteilen das Eindringen gestatte, zu Recht besteht. Es wurden 
Analysen der Körperflüssigkeit von Carcinus maenas (Arthropode) und Aplysia 
punctata (Mollusk) nach Aufenthalt in Seewasser von normaler oder in bezug auf 
einen Bestandteil (K, Ca, Mg und Cl) abgeänderter Konzentration vorgenommen. 
Ergebnisse: Careinus: Ein auffälliger Unterschied der normalen Körperflüssigkeit 
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gegen die Zusammensetzung des Seewassers zeigt sich beim Mg: im Blut 0,64 (Mittel), 
im Seewasser 1,40 mg pro Kubikzentimeter. Der Gehalt an K und Ca ist im Blute 
etwas höher als im Seewasser; der Cl-Gehalt ist ungefähr gleich. Nach Einbringung 
in ein Ca-freies Außenmedium geht in 3 Tagen der Ca-Gehalt des Blutes auf die Hälfte 
zurück; danach machen sich Erscheinungen im Sinne einer Tonusherabsetzung be- 
merkbar. Bei Steigerung der Ca-Außenkonzentration steigt auch der Gehalt an Ca 
im Blute bei gleichzeitiger Tonus- und Erregbarkeitssteigerung (im Gegensatz zu den 
Wirbeltieren!). Auch die Konzentration des Blutes an K und Mg ändert sich in gleichem 
Sinne wie die Konzentration dieser Ionen im Außenmedium. Ersetzt man das Cl des 
Seewassers zur Hälfte durch SO,, so geht auch der Cl-Gehalt des Blutes zurück. Bei 
der Aplysia treten prinzipiell die gleichen Veränderungen auf, hier aber bereits nach 
Ablauf weniger Stunden, während beim hartschaligen Careinus erst nach Tagen ein 
Ausgleich eingetreten ist. Auch für Aplysia ließ sich die Durchlässigkeit der Körper- 
oberfläche für K, Ca, Mg und Cl nachweisen. Auch hier Tonussteigerung bei Ca-Ver- 
mehrung, Tonusherabsetzung bei Ca-Verminderung. Bei beiden Arten sind die be- 
obachteten Veränderungen vollkommen reversibel. H. Blaschko (London). 


Ettisch, @.: Die „natürliche“ Potentialdifferenz an der Grenze Zelle-Elektrolyt. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Physikal. Ohem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Z. physik. 
Chem. A 139, 516—528 (1928). 

Messungen von Potentialdifferenzen mit Hilfe des Mikromanipulators nach P&terfi und 
Mikro-Kalomelelektroden mit 3—5 u dicken KCl-Agarcapillaren und einem Binantelektro- 
meter nach Dolezalek. Die genaue Methodik wurde bereits in einer früheren Arbeit beschrieben 
(Ettisch und Pe&terfi, Pflügers Arch. 208, 453 [1925]. Die Versuchszellen, Amoeba terri- 
cola, wurden von ihrem Agarnährboden zunächst in destilliertes Wasser gebracht und mit 
diesem mehrmals gespült. Untersuchung im hängenden Tropfen in der Feuchtkammer. 
Eine Elektrode in der Zelle, die andere in der Flüssigkeit. Die Tiere waren kugelig und 
hatten eine Pellicula. 

Unter den geschilderten Versuchsbedingungen war praktisch die Potentialdifferenz 
der Zelle gegen das Außenmedium Null. Auch Amöben auf Agarstückchen zeigten im 
'wesentlichen das gleiche Verhalten. Als Außenlösung kam außer Aqua dest. noch 
HCl oder Knoppsche Lösung zur Verwendung. Dabei erwies sich die Außenkonzen- 
tration für den Effekt als belanglos, obwohl der ganzen Kette das Ol-Ion gemeinsam 
war, das ganze System daher einer Konzentrationskette entsprechen mußte. Es muß 
daher angenommen werden, daß der Potentialdifferenz der Konzentrationskette eine 
physiologische Potentialdifferenz entgegengerichtet ist. Daß die eine Elektrode wirk- 
lich innerhalb der Zelle lag und nicht mangelnder Kontakt die Ursache des fehlenden 
Potentiales sein konnte, geht aus Versuchen hervor, bei denen mit Hilfe eines dritten 
Statives am Mikromanipulator ein Salzkryställchen in die Umgebungsflüssigkeit ge- 
bracht wurde. Es zeigte sich da sofort ein Ausschlag des Instrumentes (z. B. von 150 
auf 90), der jedoch in kurzer Zeit, z. B. innerhalb 1 Minute wieder verschwand. Die 
Zelle zeigte sodann gegen die Außenflüssigkeit wieder keine Spannung. Nichtelektro- 
lyte riefen den beschriebenen Ausschlag nicht hervor. Ein gleicher Effekt läßt sich 
erzielen, wenn die Zelle auf ihrem Kulturboden untersucht oder in KCl-Lösung geprüft 
wird und mit Hilfe des dritten Statives und einer Mikropipette eine Verdünnung der 
Außenlösung erfolgt. Dabei ging aber der Theorie entsprechend der Ausschlag nach 
der anderen Seite. Es treten also wohl Konzentrationspotentiale auf, doch werden 
diese von der Zelle mit großer Geschwindigkeit kompensiert. Dies ist freilich nur 
zu bemerken, wenn die Zelle noch deutliche Lebenserscheinungen zeigt. Ist das letztere 
nicht der Fall, so kommt auch der Ausgleich der Konzentrationspotentiale nur nach 
viel längerer Zeit zustande. Aus den Versuchen wäre also zu schließen, daß an der 
Grenzfläche Zelle-Außenmedium (Elektrolyt) sich eine Potentialdifferenz befindet, 
die als „natürliche Potentialdifferenz‘‘ bezeichnet wird. Diese ist veränderlich und 
kann sich mit dem Milieu ins Gleichgewicht setzen. Am Schluß der Arbeit werden die 
beschriebenen Vorgänge auch mathematisch betrachtet. Ferd. Scheminzky (Wien). 
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Simon, A.: Über die Konstitution und den stabilen Endzustand von Hydrogelen. 
(Laborat. f. Anorgan. Chem. u. Anorgan.-C'hem. Technol., Techn. Hochsch., Stuttgart.) 
Kolloid-Z. 46, 161—169 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 15. 3 


Weber, Friedl: Plasmolyse-Zeit-Methode. Protoplasma (Lpz.) 5, 622—624 (1929). 

In der kurzen Mitteilung wird gezeigt, daß es möglich ist, die Plasmolysemethode, die 
bisher durch Beobachtung der Plasmolyseform qualitative Beurteilung des Viscositätsgrades 
erlaubte, durch Beobachtung des Zeitfaktors zu zahlenmäßigen Bestimmungen zu benutzen. 
Hierbei wird die Zeit gemessen, die vom Einlegen der Zelle in das Plasmolyticum bis zur Er- 
reichung eines bestimmten Plasmolysegrades verstreicht. Untersuchungen mit dieser Methode 
werden in Aussicht gestellt. P. Metzner (Tübingen). 

Linsbauer, K.: Untersuchungen über Plasma und Plasmaströmung an Chara-Zellen. 
I. Beobachtungen an mechanisch und operativ beeinflußten Zellen. Protoplasma (Lpz.) 
5, 563—621. (1929). 

Trotzdem über Bau und Plasmaströmung bei Characeen bereits eine große Anzahl 
von Beobachtungen vorliegt, sind doch noch eine Reihe prinzipieller Fragen ungeklärt, 
die in der vorliegenden Arbeit in Angriff genommen werden. Zunächst wird der Bau 
der unberindeten Rhizoiden und der — unter bestimmten Bedingungen entstehenden — 
unberindeten Internodien von Chara foetida beschrieben. Wie schon früher bekannt 
war, liegen die Chloroplasten zu schrägen Reihen geordnet im ruhenden Außenplasma 
und sind in der Richtung der Zeilen gestreckt. Verf. deutet dies als den Ausdruck 
einer geordneten Struktur (Micellarstruktur) des gelartigen Plasmas, da die Chloro- 
plasten — wenn sie in das strömende Innenplasma gelangen — Kugelform annehmen. 
Das spiralig um die Zelle verlaufende Indifferenzband, das von Chlorophyllkörnern 
frei ist, zeigt ebenfalls flüssiges Plasma, zeichnet sich bei den Rhizoiden noch durch 
sein Reduktionsvermögen (nachgewiesen durch Silberniederschläge) aus. Das ver- 
hältnismäßig leichtflüssige Binnenplasma wird unter dem Einfluß chemischer und 
physikalischer Einwirkungen leicht schaumig und trennt dann Portionen ab, die als _ 
runde Ballen im Zellsaft schwimmen und längere Zeit am Leben zu bleiben scheinen. 
Wichtig ist vor allem die Feststellung, daß jede Beschädigung des ruhenden Außen- 
plasmas (etwa durch vorsichtig mit Hilfe eines besonderen „Lateralkompressors“ 
ausgeübten Druck) zu einer Stauung bzw. Umkehr der Plasmaströmung führt. Alle 
Versuche sprechen dafür, daß die Ursache der Plasmaströmung weder im strömenden 
Plasma selbst noch an der Grenze Plasma-Zellsaft zu suchen ist, vielmehr anscheinend 
an der Grenze von Außen- und Innenplasma lokalisiert ist. P. Metzner (Tübingen), 


Vorbrodt, Wi.: Über die Phosphorverbindungen der Myeelien von Aspergillus niger. 
Vorl. Mitt. Acta Biol. exper. (Warszawa) 1, Nr 5, 1—10 franz. Zusammenfassung 
1—2 (1928) [Polnisch]. 

Das Mehl der Mycelien von Aspergillus niger wurde mittels verschiedener 
Lösungsmittel behandelt, nämlich mittels HCl (von 0,0025 bis 2%), CH,COOH (1 und 
5%), NaOH (0,01 und 0,02%) und H,O. Die Quantitäten vom mineralischen P,O,, 
die zur Lösung übergingen, waren sehr wenig abhängig von der Natur der angewandten 
Lösungsmittel, die Quantitäten dagegen der lösbaren organischen P,O, schwankten 
erheblich. Beim Gebrauch von HCl von 0,0275% hat man in der Lösung das Minimum 
des lösbaren organischen P,O, erhalten (6,9% nämlich im Vergleich zum allgemeinen 
P,0,). Die schwächeren oder stärkeren Lösungen von HCl lösten immer größere Quan- 
titäten, die bis zu 13% bei Anwendung von 0,0025% HCl stiegen. Das Wasser löste 
schon 16% vom allgemeinen P,O, und die Lösungen NaOH noch mehr, nämlich 30 
und 39%. Einen hohen Prozent vom organischen P,O, hat man schon in diesen 
Extrakten erhalten, wo die Reaktion noch sehr schwach sauer war, jedoch mußten 
schon in die Lösung Nucleinverbindungen eingedrungen sein, denn es wäre schwierig 
zu vermuten, daß die 2% HCl nicht das ganze Quantum von Verbindungen der Phyti- 
fraktion extrahiert hätte. Die mineralische Phosphorsäure und phosphororganische 
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Säuren werden in Mycelien gesammelt in Form von Verbindungen, die im Wasser 
lösbar sind, also wahrscheinlich als Kaliumsalze und nicht als Magnesiumsalze. 
P. Stonimski (Warschau). 

Freundler, P.: Sur l’&volution de P’iode chez les laminaires. (Über Jodentwick- 
lung bei Laminaria.) Bull. Soc. de Chim. biol. 10, 1123—1128 (1928). 

M. P. Dangeard veröffentlicht soeben eine Abhandlung über freiwerdendes Jod bei 
Algen. Er bezeichnet das Entweichen von Jod als normales Lebensphänomen gewisser Algen 
und leitet Schlüsse ab, die geeignet sind, die Forschungsresultate des Verf. als zweifelhaft 
erscheinen zu lassen. Der Verf. bespricht nochmals seine Versuche, die durch mehrere Jahre 
sorgfältigst gemacht worden waren. In Laminaria flexicaulis wird neben Normaljod eine 
bestimmte Menge einer Substanz gewonnen, die verstecktes Jod genannt wird. Dieses weist 
keine Jodeigenschaften auf, kann sich aber unter bestimmten Bedingungen in solches ver- 
wandeln. Das ursprüngliche Jod im Gewebe vermehrt sich bis zur definitiven Stabilisierung. 
Der Gesamtjodgehalt stellt für jede Epoche eine biologische Konstante dar. Es wird nun 
ein Versuch beschrieben, der beweist, daß die Spuren Jod, die im stabilisierten Gewebe oder 
im frischen Gewebe gewisser Herbstalgen vorkommen, nicht auf Jodverlust durch Entweichen 
zurückzuführen sind. Daraus werden wichtige Schlüsse auf Existenz und Eigenschaften von 
verstecktem Jod abgeleitet. Zum Schlusse weist der Verf. noch nach, daß der größte Teil 
der Beobachtungen Dangeards nicht in Widerspruch mit dem Vorkommen von verstecktem 
Jod steht. (Dangeard, vgl. diese Ber. 10, 10.) Freudenfeld (Wien)., 

Haynes, Dorothy, and Janet W. Brown: A method for the estimation of the salt 
eontent from the 9, value of apple juice, and some comparative analyses of the mineral 
content of the juice and whole apple. (Eine Methode zur Bestimmung des Salz- 
gehaltes aus dem p,z des Apfelsaftes nebst einigen vergleichenden Analysen des 
Mineralstoffgehalts des Safts und des ganzen Apfels.) (Dep. of scient. a. industr. 
research a. of plant physiol. a. path., imp. coll. of science a. technol., London.) Bio- 


chemic. J. 22, 947—963 (1928). 

Die Verff. geben eine einfache Methode an, um aus einer p„-Messung und einer Bestimmung 
der titrierbaren Säure die ‚‚Kaliumäguivalente‘“, d. h. die als K berechneten Basenäquivalente 
des Saftes zu finden. Die Säure des Apfels ist fast ausschließlich Apfelsäure. Die Verff. stellen 
sich verschiedene Malatgemische her und messen das p5 dieser Gemische in verschiedenen 
Verdünnungen. Die Resultate werden in ein Koordinatensystem eingetragen, dessen Abszisse 
der Logarithmus des in mg-Äquivalenten ausgedrückte Gehalts an titrierbarer Säure, dessen 
Ordinate das p, ist. Die zu den Verdünnungen ein und desselben Gemischs gehörigen Punkte 
werden zu Kurven verbunden. Man erhält auf diese Weise eine Kurvenschar, deren Parameter 
das Verhältnis der freien zu den gebundenen Säureäquivalenten ist. Trägt man nun irgendeinen 
experimentell bestimmten Punkt in dieses System ein, so kann man an der Kurve, auf welche 
er zu liegen kommt, ohne weiteres die Basenäquivalente ablesen. Fehler können bedingt 
sein durch die Anwesenheit von Citronensäure neben der Apfelsäure, durch einen beträchtlichen 
Gehalt des Saftes an Mineralsäuren (Sulfate) und durch die Anwesenheit von Phosphaten. 
Der Vergleich des Kurvensystems der Citronensäure mit demjenigen der Apfelsäure zeigt, 
daß ein geringer Gehalt an Citronensäure keinen großen Fehler verursacht. Auch die beiden 
anderen genannten Fehlerquellen fallen nicht sehr ins Gewicht, da es sich bei der Methode 
ohnehin nur um die Bestimmung approximativer Werte handelt. Die Methode wird auf 
verschiedene Apfelsorten angewandt und teilweise mit dem Ergebnis der direkten Mineralstoff- 
analyse verglichen. Die Übereinstimmung ist meist befriedigend. Vergleichende Analysen 
des Preßsaftes und des ganzen Apfels machen es wahrscheinlich, daß sich der größte Teil 
des K des Apfels im Zellsaft befindet und daß beim Auspressen der saure Saft einen Teil des 
Calciums und Magnesiums aus den Zellwänden herauslöst. Franz Leuthardt (Basel)., 

Fischer, H., und A. Treibs: Zur Kenntnis der Chlorophylle. I. Über Atio- 


porphyrine aus Blatt- und Blutfarbstoff-Porphyrinen. Liebigs Ann. 466, 188—242 (1928). 

Es sind 4 Ätioporphyrine C,,H,,;N, (Tetramethyltetraäthylporphine) der Theorie ent- 
sprechend bekannt, die sich durch die verschiedene Lage der Methyle und Athyle zueinander 
unterscheiden, die Blutfarbstoffporphyrine leiten sich von Nr. III ab, was durch Synthesen 
bewiesen ist, Kopro- und Uroporphyrin von Nr. I (doch wandelt sich bei der Herstellung 
‘dieses Ätioporphyrins durch Decarboxylierung ein Teil in Nr. IL um), das Atioporphyrin aus 
Chlorophyliderivaten hatte aber nach Willstätter nur 31 C-Atome. Daß es verschieden 
war, ging auch daraus hervor, daß die Monocarbonsäuren Phyllo- und Pyrroporphyrin aus 
Chlorophyll mit keiner der bisher synthetisierten 6 Monocarbonsäuren C,;H,;0,N, identisch 
waren. Eine derselben, die Säure Nr. VII (1,4,6,7-Tetramethyl-2,3,8-triäthyl-porphin-5-pro- 
pionsäure) gab denn auch bei der Decarboxylierung ein Atioporphyrin mit 32 C-Atomen 
‘(Nr. IV). Es wird also trotz der eingreifenden Reaktion, die z. B. beim Protoporphyrin nicht 
zum Ätioprotoporphyrin, sondern zu einem mit 38 H-Atomen führt (statt 32) und beim Di- 


654 


bromdeuteroporphyrin eine Elimination des Broms bedingt, nicht etwa eine der Seitenketten 
abgesprengt. Nun ergaben die jetzt durchgeführten Decarboxylierungen von Chlorophyll- 
derivaten Ätioporphyrine mit 30 C-Atomen, die sich monobromieren ließen, im Gegensatz 
zu den Ätioporphyrinen mit 32 C-Atomen, die so gut wie nicht bromierbar sind, und zum 
Ätioporphyrin des Deuteroporphyrins (O3 Hg04N; > C35Hz0N,), das sich zweifach bromieren 
ließ. In Übereinstimmung mit diesem Befund wurde bei der Oxydation des Monobrom- 
rhodoätioporphyrins neben Methyläthylmaleinimid Bromeitraconimid nachgewiesen, während 
durch die Rückverwandlung des bromierten Stoffes in Rhodoätioporphyrin nachgewiesen 
wurde, daß bei der Bromierung keine sekundäre Reaktion eingetreten war. Rhodoätioporphyrin 
entsteht nun bei der Decarboxylierung der Dicarbonsäure Rhodoporphyrin, und zwar entsteht 
Pyrroporphyrin als Zwischenprodukt, so daß Pyrro- und Rhodoätioporphyrin identisch sind, 
Phylloporphyrin konnte in Pyrro- und in ein Porphyrin getrennt werden, für das der Name 
Phylloporphyrin beibehalten wird. Es gab bei der Decarboxylierung ein Gemisch von Pyrro- 
und Phylloärtioporphyin, Cz9H;,N, auch das letztere ließ sich monobromieren und ging 
durch Erhitzen mit Alkoholat in ersteres über. Es sind also 2 isomere Chlorophyllätiopor- 
phyrine hergestellt — theoretisch sind 24 denkbar —, die sich spektroskopisch wesentlich 
unterscheiden. Pyrroporphyrin wird als eine Porphinmonocarbonsäure angesprochen, für 
welche Annahme auch die Decarboxylierung einer solchen, synthetisch hergestellten Säule 
spricht, einem Isopyrroporphyrin (1,4,5,8-Tetramethyl-3,6-diäthyl-porphin-7-propionsäure), 
wobei ein anscheinend mit dem Pyrroätioporphyrin identisches Atioporphyrin erhalten wurde. 
Die abweichenden spektroskopischen Befunde beim Phylloporphyrin (Rotstreifen bei 631 vu) 
bleiben vorerst unerklärlich. Es gibt auch bei der Decarboxylierung außer den Atioporphyrinen 
noch indifferente Produkte, von denen die Phyllorhodin und Phylloverdin genannten sich als 
intramolekulare Anhydride des Phylloporphyrins erwiesen; ein drittes Produkt, Phyllochlorin, 
konnte nur spektroskopisch untersucht werden (4 Banden wie Rhodin). Das Verdin ist ver- 
schieden, es zeigt einen Hauptstreifen im äußersten Rot, die übrigen Streifen treten zurück, 
Zur weiteren Charakterisierung wurde die Überführung der Ester durch Grignards Reagens 
in tertiäre Alkohole bewerkstelligt, sowie komplexe Kupfer- und Eisensalze hergestellt, ferner 
krystallographische Vergleiche der Atioporphyrine und der Xanthoporphinogene ausgeführt, 
über deren Konstitution, was die Stellung der 4 aufgenommenen Sauerstoffatome betrifft, Ver- 
mutungen geäußert werden. Schließlich werden noch Nitroderivate der Atioporphyrine I und II 
beschrieben. — Versuche. Beim Erhitzen von Mesoporphyrin C,,H,30,N, in Portionen von 
10—500 mg im Natron-Kalisalpeterbad auf 335—370° im Hochvakuum der Geißlerschen Luft- 
pumpe geht die Hauptmenge durch tiefgehende Zersetzung verloren, in 10proz. Ausbeute ent- 
steht ein Atioporphyrin, zum Teil als Sublimat. Durch Fraktionierung mit Salzsäure, wobei 
eine 3proz. die Hauptmenge aufnahm, gelang die Abtrennung von anderen Porphyrinen, unter 
denen sich unverändertes Mesoporphyrin befand. Durch Umkrystallisieren wurde ein Atiopor- 
phyrin C,,H,;N, in Rhomben, aus Chloroform-Methylalkohol in wenig, charakteristischen Bü- 
scheln erhalten. Die meiste Ähnlichkeit zeigte es mit dem erwarteten Ätioporphyrin III, doch 
lag der Schmelzpunkt auf dem Pregl-Block bei 369° statt bei 360°, allerdings sind die Schmelz- 
und Mischschmelzpunkte wenig charakteristisch. Wichtig ist, daß kein Porphyrin aufgefunden 
wurde, das eine Monocarbonsäure vorstellt oder dessen eine Seitenkette als Ganzes abgesprengt 
worden war. Mesophyllin zersetzte sich ab 330° und gab ein Sublimat von Atiophyllin, nach 
Zerlegung mit Salzsäure ein Atioporphyrin, daneben Mesoporphyrin. Vorteile brachte die 
Verwendung des Phyllins nicht. Protoporphyrin C,,H,50,N,, bei 320° decarboxyliert, lieferte 
kein Sublimat, aus der Schmelze wurde kein Protoätioporphyrin (C,H.N,), sondern ein 
Atioporphyrin isoliert. Das aus dem als Gemisch erkannten Hämoporphyrin bei 325—8335° 
erhaltene decarboxylierte, also nicht mehr saure Porphyrin krystallisierte in schmalen Prismen 
oder Rhomboedern vom Schmelzp. 341° und zeigte Ähnlichkeit mit Ätioporphyrin I. Uro- 
porphyrin C,,H3s01sN, spaltet 4 Mole Kohlendioxyd schon bei 165° ab, ab 300° setzt weitere 
Gasabspaltung ein. Ein Sublimat entstand nicht. Das isolierte Uroätioporphyrin schmolz 
bei 393/4°, was am besten auf Atioporphyrin I stimmt. Isouroporphyrin spaltet bei 250° 4, 
die übrigen 4 Mole Kohlendioxyd bei 340—360°, wobei sich sehr viel Sublimat bildet, aus 
dem ein Isouroätioporphyrin vom Schmelzp. 356° isoliert wurde. Deuteroporphyrin C.,Hz,0,N; 
zersetzte sich ab 295°, das hierbei erhaltene Sublimat bestand aus einem sauren Porphyrin 
und einem Denteroätioporphyrin, das sich spektroskopisch als identisch nicht nur mit Deutero- 
porphyrin, sondern auch mit Pyrro- und Rhodoätioporphyrin, also mit Chlorophyllderivaten, 
erwies. Schmelzp. 285°, Salzsäurezahl 1,75. Durch Bromierung wurde ein Dibromdeutero- 
ätioporphyrin C,sH,,N,Br,, Schmelzp. 371°, Salzsäurezahl 14. Die Spektren in Äther und 15- 
proz. Salzsäure waren identisch mit denen des Dibromdeuteroporphyrins, aber verschieden 
vom Brom-rhodo-ätioporphyrin. Deuterohämin C,,H,;0,N,FeCl in 150 Portionen & ca. 6,7 mg 
decarboxyliert gab nur 8 mg eines Deuteroätioporphyrins C,;Hz,0,, das bei 335° schmolz. 
Bromporphyrin I = Dibromdeuteroporphyrin gab auf 280—320° erhitzt unter Abspaltung von 
Bromammonium Denteroätioporphyrin. Die synthetisch gewonnene Monocarbonsäure VII 
C;;H3s0,N, 1, 4, 6, 7-Tetramethyl-2, 3, 8-triäthyl-porphin-5-propionsäure [vgl. Ber. Physiol. 
46, 341.(1928)] gab ab 280°ein Sublimat, das zu 25% aus der eingesetzten Säure bestand, ab 315° 
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erfolgte Abspaltung von Kohlendioxyd. Erhalten wurden schließlich 20% eines reinenin Rhombo- 
edern krystallisierenden Ätioporphyrins C,H,;N,, das spektroskopisch mit Ätioporphyrin IV 
identisch war. Eine Abspaltung von Essigsäure oder Propionsäure (also einer Seitenkette) 
hatte nur in Spuren stattgefunden, demzufolge wurde eine Bromierung nur ganz unvollständig 
erreicht, im Gegensatz zum Deuteroätioporphyrin und den nun folgenden Ätioporphyrinen 
aus Chlorophyllderivaten. Rhodoporphyrin C,3H,,0,N, wird bei 210—215° decarboxyliert, 
es entsteht viel Sublimat, in dem ein saures Porphyrin enthalten war, das sich als unreines 
Pyrroporphyrin (C,H,,‚O,N,) erwies. Schmelzp. des Esters C,;H,3,0,N, nach häufigem Um- 
krystallisieren 239°. Das Rhodoätioporphyrin krystallisiert aus Pyridin in Rhomben, Schmelzp. 
289° (Pregl-Block) bei 294° im Röhrchen. Das Spektrum in Äther ist gegenüber dem des 
Meso-, Uro- und Isouroätioporphyrins nach Violett verschoben und gleicht dem des Pyrro- 
ätioporphyrins. Analysen machen die Formel C,,H,,N, wahrscheinlich, die Salzsäurezahl ist 
2°/,. Es gibt in Chloroformlösung durch Brom in Eisessig ein Perbromid, das nach Behand- 
lung mit Aceton in das bromwasserstoffsaure Salz eines Monobromrhodoätioporphyrins Oz, Hgg 
N,Br, 3mal umkrystallisiert aus Pyridin-Methylalkohol, Schmelzp. 340, Salzsäurezahl = 10, 
übergeht. Es gleicht also dem Deuteroätioporphyrin in der Leichtigkeit der Bromaufnahme, 
während sich Mesoätioporphyrin und Ätioporphyrin I viel schwerer bromieren lassen. Beim 
Kochen mit Zinkstaub und Eisessig bildet sich das komplexe Zinksalz, vom Kupfersalz wird 
das Spektrum in Chloroform angegeben, ebenfalls das sehr schwache Spektrum des Brom- 
rhodoätiohämochromogens. Die Oxydation desselben liefert Bromeitraconimid und Methyl- 
äthylmaleinimid, die Reduktion mit Hilfe eines Palladium-Katalysators nach Busch und 
Hydrazin in methylalkoholischer Lösung führte zum Rhodoätioporphyrin zurück. Rhodopor- 
phyrinester C,,H,s0,N, schmilzt bei 269°. Rhodohämin C,,H,,0,N,FeCl wurde aus Rhodo- 
porphyrin nach Zaleski hergestellt, es krystallisierte beim Erkalten. Sein Hämochromogen- 
spektrum liegt bei I 563,0, II 535,7, 522, 7, III 489,0. E. Abs. 460. Die Decarboxylierung 
im Gemisch mit Resorein erfolgte bei 200°, nach Zerlegung des Komplexsalzes mit konz. 
Schwefelsäure wurde Pyrroporphyrin in großer Reinheit isoliert. Der Ester C,,H,,0,;N, des- 
selben schmolz bei 243°. Die Decarboxylierung des Pyrroporphyrins tritt bei 290—315° ein, 
das Pyrroätioporphyrin und sein Bromkörper sind identisch mit Rhodoätioporphyrin bzw. 
dem bromierten Stoff C,,H,,0,;N,Br, der durch Reduktion wieder Pyrroporphyrin zurückgab. 
Die Oxydation des Brompyrroporphyrins in schwefelsaurer Lösung mit Chromtrioxyd lieferte 
Bromeitrakonimid neben Methyläthylmaleinimid. Nach allem enthält Pyrroporphyrin ein 
Wasserstoffatom in ß-Stellung eines der 4 Pyrrolkerne. Am Bromporphyrin I war ein kom- 
biniertes Reduktions-Oxydationsverfahren ausprobiert worden, indem zunächst mit Jod- 
wasserstoff-Eisessig gespalten wurde und die sauren Produkte abgetrennt wurden (hier wurde 
Hämopyrrolcarbonsäure erhalten und als Oxim charakterisiert), worauf die Basenfraktion 
mit Bleidioxyd in 30proz. Schwefelsäure oxydiert wurde, wobei Citraconimid entstand. Diese 
neue Methode lieferte nun auch beim Pyrroporphyrin Hämopyrrolcarbonsäure, die als Pikrat 
und als Ester identifiziert wurde. Bei der Einwirkung von Methylmagnesiumjodid auf Pyrro- 
porphyrin entstand zunächst ein Phyllin, nach Zersetzung desselben mit Salzsäure der Por- 
phyrin-Alkohol C,;H,,ON,, Schmelzp. 260° aus Chloroform-Methylalkohol. Mesoporphyrin- 
ester gab mit Grignards Reagens in der Hitze ein in verfilzten Nadeln aus Methylalkohol, 
in tonnenförmigen Wetzsteinen aus Eisessig krystallisierendes Carbinol C,H, 0;N, (?) 
Schmelzp. 295° (308°), Chlorferrisalz des Carbinols C,,H,s05N,FeCl + C,H,O,, die bei 110° 
abgegeben wird. Hämochromogenspektrum 546,6, 517,9 (verwaschen). E. Abs. 452,5. Die 
Decarboxylierung von Phylloporphyrin wurde in 1000 Einzeloperationen zu 4-5 mg durch- 
geführt, bei 285—300° trat Aufblähung ein, ein Sublimat entstand nicht. Erhalten wurde 
neben 50% unversetztem Phylloporphyrin, das von neuem verwendet wurde, Pyrroporphyrin, 
Phylloätioporphyrin und schwach basische Stoffe, Phyllorhodin, Phyllochlorin und Phyllo- 
verdin. Das Phylloätioporphyrin C,,H;,N, unterscheidet sich vom Rhodo- bzw. Pyrroätio- 
porphyrin scharf durch sein Spektrum und die Salzsäurezahl — 1, doch gab der Mischschmelz- 
punkt mit diesen keine Depression (267° auf dem Block), es krystallisiert aus Pyridin, aus 
Chloroform-Aceton bzw. Methylalkohol ausgezeichnet und schmilzt bei 267° im Röhrchen, 
bei 258° auf dem Block. Spektroskopisch ist es identisch mit Phylloporphyrin. Das Chlor- 
ferrisalz C,,H35N,FeCl bildet prächtige Prismen. Durch 5stündiges Erhitzen mit methyl- 
alkoholischem Kali unter Zusatz von Pyridin in einer Silberhülse auf 200° wird es in Pyrro- 
ätioporphyrin überführt. Die Bromierung führt zum Bromphylloätioporphyrin O,,H,;N,Br, 
das aus Chloroform-Aceton bzw. Methylalkohol gut krystallisiert. Schmelzp. 274° (Block). 
Aus der ätherischen Lösung werden mit 6proz. Salzsäure feine grüne Nädelchen gefällt, die 
spektroskopisch mit Bromphylloporphyrin identisch sind. Phyllorhodin C,,H,,ON, wurde nach 
schwieriger Reinigung und Fraktionierung mit Salzsäure durch mehrfaches Umkrystallisieren 
aus Chloroform-Aceton bzw. Methylalkohol rein erhalten. Es hat die Salzsäurezahl 4,5, ist 
nicht sauer. Seine ätherische Lösung ist olivstichig-braunrot, ähnelt spektroskopisch dem 
Phytorhodin g von Willstätter. Durch Salzsäure geht es in „Verdin“ über. Phyllochlorin 
(Salzsäurezahl 8) ist unbeständig, geht in Phylloverdin über. Die Lösung in 10proz. Salz- 
säure ist rein grün ohne Fluorescenz, die Lösung in Ather ist moosgrün mit intensiv roter 
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Fluorescenz, es geht nicht in Alkalien. Phylloverdin C,H,ON, krystallisiert aus viel sie- 
dendem Pyridin in blauschwarz glänzenden Rhomboedern, ist schwer löslich in Ather, heißem 
Chloroform und kaltem Pyridin. Die Lösungen zeigen ein sehr reines Grün, keine Ähnlichkeit 
in der Nuance mit Phytochlorine (Willstätter), keine Fluorescenz. Salzsäurezahl 8. Bei der 

Decarboxylierung eines synthetischen Isopyrroporphyrins (1, 4, 5, 8-Tetramethyl-3, 6-diäthyl- 
porphin-7-propionsäure), bei 320—345° entstand Isopyrroätioporphyrin, Salzsäurezahl 2,75. 
Spektroskopisch — Pyrroätioporphyrin, wird zu einem Bromisopyrroätioporphyrin, Salzsäure- 
zahl 10 bromiert. Die komplexen Kupfersalze von Meso-, Rhodo-, Denteroätioporphyrin zeigten 
in den Spektren Verschiebung nach, Violett mit der zunehmenden Zahl freier ß-Stellungen. 
Phylloätioporphyrin wich stark ab. Ähnliche Beobachtungen wurden auch beim Hämochromo- 
genspektrum gemacht. Es folgt der krystallographische Vergleich der Atioporphyrine I, II, 
IV, des Meso-, Rhodo- und Isouroätioporphyrins, ferner der Xanthoporphinogene (Stein- 
metz). Das des Mesoätioporphyrins C3H,s0,N, bildet Oktaeder aus Benzol krystallisiert mit 
Benzol, das bei 100° entweicht, dann ist es sehr hygroskopisch, nimmt ein H,O auf, das bei 
150° wieder abgegeben wird. Ätioxanthoporphinogen I, bei 145° getrocknet C,H,,O,N,, 
enthält 3 Mol. Krystallaceton. Gibt ein Mono- und ein Dikaliumsalz. Ersteres C3,,H,,0,N,K 
krystallisiert aus der siedend methylalkoholischen Lösung des Porphyrins auf Zusatz von 
wenig konz. KOH und H,O in orangefarbenen Nädelchen. Das Dikaliumsalz C,,H,,04N,R,, 
orange Doppelpyramiden, entsteht durch 50proz. wäßrige KOH. Dinatriumsalz, sehr feine 
orangefarbene Kryställchen. Die Bestimmung deraktiven H-Atome gab beim Atioxanthoporphy- 
rin I4,5, beim Monokaliumsalz 4,39—4,53, beim Dikaliumsalz 3,76—3,90. Mesoxanthoporphinogen 
wurden durch Verseifung des Methylesters erhalten. C,,H,,O;N, nach Trocknen bei 145° 
blaßgelbe Nädelchen aus Aceton. Der Äthylester C,;H,,0,;N,, diehte Büschel von feinen Nädel- 
chen aus Acetonäther durch Petroläther. Ätioporphyrin I läßt sich durch eiskalte Salpeter- 
säure (1,48) nitrieren, und zwar entsteht ein Trinitroätioporphyrin I O,,H,,O,N,, rechteckige‘ 
braune Blättchen aus Chloroform-Methylalkohol, löslich in Ather, Schmelzp. 305°, Salzsäure- 
zahl 17. Salzsaures Salz C,,H,,O,N, 4 HCl, grüne Nädelchen. Kupfersalz C,,H,,0,N,Cu, rote 
Nädelchen aus Eisessig. Schmelzp. 313°. Eisensalz C,H,,0,N,FeCl, feine Kryställchen aus 
Chloroform-Eisessig. Trinitroätioporphyrin II C,H,,O,N-,, violettbraune Stäbchen, Schmelzp. 
246°, Salzsäurezahl 17. Salzsaures Salz C,H,;0,N, 3 HCl, grüne Nädelchen. Kupfersalz 
C3H330,N,Cu, rote Nadeln. Schmelzp. 285°. Spektroskopisch sind beide Nitroätioporphyrine 
identisch. Eisensalz: 649,4, 545,5, 508,7. E. Abs. 450. Hämochromogen: 553,5, 523,4. E. 
Abs. 468. Kupfersalz in Chloroform: 576,3, 537, 3. E. Abs. 454. Küster (Stuttgart).°° 


Späth, Ernst, Wolfgang Leithe und Fritz Ladeek: Über Curare-Alkaloide. I.: Die 
Konstitution des Curins. (/I. Chem. Laborat., Unw. Wien.) Ber. dtsch. chem. Ges. 
61, 1698—1709 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 30. 


° 

Klein, Gustav, und Hermann Sonnleitner: Der mikrochemische Nachweis der 
Alkaloide in der Pflanze. IX. Der Nachweis der „Solanaceenalkaloide“. Österr. bot. 
Z. 78, 9—66 (1929). 

Die bisher verwendeten, sog. „allgemeinen‘‘ Alkaloidreaktionen gestatteten nur die 
Mengenverteilung der Gesamtalkaloide (Atropin, Hyoscyamin und Scopolamin einschließlich 
einer Reihe von Nebenalkaloiden) mikrochemisch einigermaßen nachzuweisen. Bei der nahen 
chemischen Verwandtschaft der 3 Hauptalkaloide (Atropin ist die racemische Form des Hyos- 
cyamins!) war es besonders schwierig eindeutige Reaktionen ausfindig zu machen. Unter 
zahlreichen ausprobierten Einzelreaktionen erwiesen sich als beste vor allem Jodverbindungen, 
und zwar: für Atropin Jodwasserstoffsäure (Dichte 1,7); die äußerst charakteristischen Einzel- 
krystalle gestatten noch den Nachweis von !/;y Atropin mit Sicherheit! — Für Hyoscyamin: 
Jodjodkalium, welches typische dreieckige Krystallformen gibt (Erfassungsgrenze: 1y), für 
Scopolamin: wiederum Jodwasserstoffsäure, daneben aber auch Goldchlorid 5% und Kalium- 
bromid 10%. Nach Besprechung der wichtigsten Reaktionen für die Spaltprodukte (Tropin, 
Scopolin und Tropasäure) folgen Versuche, diese Substanzen in Gemischen aufzufinden, wobei 
im wesentlichen die oben erwähnten Einzelreaktionen zugrundegelegt wurden. Besondere 
Aufmerksamkeit wurde auch hier wiederum der Mirkosublimationsmethode gewidmet, welche 
tatsächlich auch in diesem Falle die Möglichkeit einer Isolierung der Alkaloide gestattete. 
Nach diesen erprobten Methoden ließen sich — abgesehen von der Tropasäure — sämtliche 
in Frage kommenden Körper auch in der Pflanze darstellen. Voraussetzung ist nur ein sorg- 
fältiges Extraktionsverfahren. Dieses bietet die Gewähr dafür, daß nur die in der Pflanze 
schon nativ vorhandenen Alkaloide nebst Spaltprodukten bei der Reaktion zum Nachweis 
gelangen. Vor allem konnte auf diese Weise gezeigt werden, daß das Atropin nicht aus Hyos- 
cyamin erst umgelagert wird, sondern tatsächlich schon nativ vorhanden ist. Mit Hilfe dieser 
Methoden wurde nunmehr Vorkommen und Verbreitung der Alkaloide in verschiedenen Sola- 
naceen ermittelt. Die Verff. bezeichnen ihre Befunde als durchaus eindeutig, da beim Extrak- 
tionsvorgang Umlagerungen und Spaltungen nicht vorkommen sollen. Bemerkenswert ist, 
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daß ‚Vorkommen, Verteilung und Menge der Alkaloide nicht allein für jede Spezies, sondern 
für jede Varietät, jedes Organ — ja für jedes Entwicklungsstadium verschieden sein kann. 
Anschließend wurde sodann für 3 Arten der qualitative und quantitative Wandel der Alkaloide 
in der Pflanze und in den einzelnen Organen im Laufe einer Vegetationsperiode verfolgt. In 
allen Fällen einheitlich war die Anreicherung der Alkaloide im Samen, desgleichen ihr Ver- 
schwinden bei der Keimung und ihr späteres Wiederauftreten im heranwachsenden Pflänzchen. 
Schließlich wurde auch die Frage noch geprüft, ob bei der Quellung der Samen vielleicht 
Alkaloide an das Außenmedium abgegeben werden. In keinem Falle ergaben sich hierfür An- 
haltspunkte. In anderen Solanaceen, als den von den Verff. genannten, waren die Alkaloide 
nicht nachweisbar. Untersucht wurden: Atropa Belladonna, 8 Hyoscyamusarten, 8 Stech- 
apfelarten, 2 Scopolien und je eine Mandragora und Duboisia-Art. (VIII. vgl. diese Ber. 10, 
140.) E. Esenbeck (München). 

Windaus, A., und A. Butenandt: Untersuchungen über das Rotenon, den physio- 
logisch wirksamen Bestandteil des Derris elliptiea. (Allg. Chem. Univ.-Laborat., Göt- 
tingen.) Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, Math.-physik. Kl. H.1, 1—8 (1928). 


Vgl. Ber. Physiol. 49, 30. 


Keller, 0.: Untersuchungen über die Gruppe der Helleboreen. VII. Mitt. Schö- 
bel, W.: Über Inhaltsstoffe der Wurzel von Helleborus niger und viridis; neue Alkaloide 
aus Helleborus viridis. (Anst. f. Pharmazie u. Lebensmittelchem., Univ. Jena.) Arch. 
Pharmaz. 266, 545—572 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 53. 5 


Zellner, Julius: Beiträge zur vergleichenden Pflanzenchemie. (XXI. Mitt.) Zur 
Chemie milehsaftführender Pflanzen. (IV. Mitt.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.- 
naturwiss. Kl. IIb 137, 687—691 (1928). 4 

1. Milchsaft von Campanula Trachelium. Die gelbbraune, halbfeste Masse des Ather- 
auszugs liefert bei der Verseifung rotbraune amorphe Harzsäuren und einen krystallisierenden 
Stoff mit Fp. ca. 87° (Wachsalkohol ?). Im Alkoholextrakt des Milchsaftes findet sich der 
Hauptbestandteil, Campanulin, ein Glucosid aus phenolartigem Aglucon und Glucose. — 
2. Milchsaft von Lactarius rufus. Der Petrolätherauszug scheidet Lactarinsäure als weiße 
krystallinische Substanz aus. Außerdem wurden Mannit und ein schwach saures Kohlehydrat 
nachgewiesen. (XX. diese Ber. 7, 585.) Schubert (Berlin-Südende)., 

Boutiron et Genaud: Dosage de quelques substanees minerales dans les museles 
du lapin normal et du ehien normal. (Bestimmung einiger Mineralstoffe in den Mus- 
keln des normalen Kaninchens und des normalen Hundes.) C. r. Soc. Biol. 99, 1730 
bis 1731 (1928). 


Bei den Bestimmungen wurden folgende Werte erhalten: 


Hunde H,0 cı K pP Na Na/Cl 
M-iobliquus - „001.40... 740,9 0,55 1,46 4,80 0,87 0,101 
M. biceps. brach. .... 752,7 0,05 1,99 6,36 0,69 0,155 
Diaphragma... .. ...7. =. 752,4 0,42 1,62 4,83 0,77 0,049 

Kaninchen 
Biceps brach., links .... 775 0,23 2,19 4,03 0,36 0,11 
Biceps brach., rechts. ... 771 0,21 1,69 6,69 0,56 0,08 
Diaphrasmain org 8: 774 0,61 1,84 4,66 0,34 0,04 
M. obliquus, links... . . 760 0,15 1,88 2,98 0,16 0,10 
M. obliquus, rechts . . . 758 0,03 1,90 2,99 0,14 0,12 


Die Zuverlässigkeit der verwandten Methoden wurde kontrolliert. Es haben also beim gleichen 
Tier die verschiedenen Muskeln verschiedenen Mineralgehalt, gleiche Muskeln verschiedener 
Tiere sind nicht miteinander vergleichbar und auch gleichartige Muskeln desselben Tieres 
haben nicht die gleiche Zusammensetzung. Lehnartz (Frankfurt a, M.)., 
Connor, Charles L.: Studies on lipoehromes. IV. The nature of the pigments in 
eertain organs. (Studien über Lipochrome. IV. Die Natur der Pigmente in gewissen 
Organen.) (Dep. of path., Harvard med. school, Boston.) Amer. J. Path. 4, 293 bis 
308 (1928). : 
Verf. kommt auf Grund 'systematischer Untersuchungen zu folgender Einteilung 
und Charakterisierung der Pigmente:.1. Melanin kommt als braunes Pigment in Zellen 
vor, die dem Ektoderm und Nervengewebe entstammen (ektodermale Melanoblasten); 
ferner bei Mongolenflecken und gewissen blauen Naevi in mesodermalen Zellen (meso- 
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derme Melanoblasten), mitunter auch im Corium (phagocytierende Zellen, Melano- 
phoren, Chromatophoren). Melanine werden von AgNO, intensiv geschwärzt; ihre 
Vorstufe reagiert mit Dopa; sie sind weder in Säuren noch Alkalien oder fettlösenden 


Agentien löslich und werden von Oxydationsmitteln gebleicht. — 2. Hämosiderin 


enthält Eisen, ist unlöslich, wird von AgNO, geschwärzt, ist nicht oxydabel und färbt 


sich leicht mit basischem Fuchsin. Es kommt vor in phagocytierenden Zellen und in 


intercellulären Geweben, ferner in der Milz und Leber (Epithel- und Kupfferzellen) 
und als Altersdegeneration in der Herzmuskulatur, in den Eingeweiden, den Samen- 
bläschen, der Prostata und in den Gefäßen. Hämosiderin tritt auch bei der „braunen“ 
Atrophie des Herzens und der Leber, ferner bei Pseudomelanose und Hämochromatose 
auf. — 3. Hämatoidin: gelb, krystallin oder kolloidal, löslich, leicht oxydabel, nicht 


eisenhaltig; wird von AgNO, geschwärzt, läßt sich aber weder mit „Fettfarben‘ noch 


mit basischen Farbstoffen färben. — 4. Hämofuchsin: gelb bis braun, krystallin 


oder kolloidal, teilweise in Alkali löslich, nicht aber in den fettlösenden Agentien. 
Gibt keine Eisenreaktion, wird aber von AgNO, geschwärzt und nimmt Scharlach R 
und Nilblausulfat an. Im Entstehungsstadium wird es von basischem Fuchsin gefärbt 


und ist schwer oxydabel. Kommt mit Hämosiderin vergemeinschaftet vor, doch stets 
in größerer Menge und muß mit jenem zusammen als das Abnutzungspigment des 
Körpers angesehen werden. Beide dürften Abkömmlinge des Hämoglobins sein. — 
5. Lipochrome (Carotin und Xanthophyli): diffuses, fein verteiltes gelbes Pigment, 
stets mit Fett verbunden, dagegen nicht wie Fett färbbar. Die Lipochrome zeigen 
die Löslichkeit der Fette, sind leicht oxydabel und schwärzen sich in krystallinem 


Zustand mit AgNO,. Die krystalline Form kommt nur in den obersten Hautschichten | 


vor, entsteht aber vielfach bei Behandlung mit alkoholischer KOH. Die Lipo- 
chrome finden sich beim ausgewachsenen Tier in der Nebennierenrinde, im Corpus 


luteum, in der Leber, der Milz, im Fett und in der Haut. Ihre Menge ist von der 


Nahrungszufuhr abhängig; die Lipochrome können also nicht als Abnutzungspigmente 
angesprochen werden. (III. vgl. diese Ber. 10, 143.) Rolf Danneel (Berlin). 


Royer, M.: Urobiline des organes. (Urobilingehalt der Organe.) (Inst. de phy- 
siol., univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1006—1007 (1928). 
Vgl. Ber. Physiol. 49, 29. 2; 


Duval, Mareel, et Andr&e Courtois: Recherehes sur le milieu interieur de P’Asearis | 


du eheval. (Untersuchungen über den Körperinhalt der Ascaris des Pferdes.) (Laborat. 
de physiol., inst. oc&anogr., univ., Paris.) C.r. Soc. Biol. 99, 1952—1953 (1928). 

Die Untersuchung der Leibeshöhlenflüssigkeit des Pferdespulwurms hat mit der 
Feststellung des NaCl-Gehalts bisher nur einen geringen Teil der molekularen Kon- 
zentration festgelegt. Die Analysen des Verf. ergeben einen erheblichen Gehalt an 
Kohlensäure und an Aminosäuren, so daß insgesamt 65—70% der molekularen Kon- 
zentration erklärt sind. Die Leibeshöhlenflüssigkeit ist hypotonisch gegenüber der 
Umgebung, dem Darminhalt des Wirts; aus ihm stammt der hohe Gehalt an Amino- 
säuren, der sich in vergleichbarer Höhe sonst nur bei Insekten findet. Wülker. 


Tafuri, G. B.: Sulla composizione ehimiea del liquor follieuli. Nota II. (Über 
die chemische Zusammensetzung der Follikelflüssigkeit. III. Mitt.) (Laborai. di 
chim. biol., univ., Napoli.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 641—644 (1928). 

Das Lipochrom der Follikelflüssigkeit nach Verseifung nach Kumagawa-Suto 
durch Extraktion mit Petroläther gewonnen und dann in Äther gelöst, zeigt kein 
ausgesprochenes Absorptionsspektrum. Die alkoholische gelbe Lösung zeigte da- 
gegen ein kräftiges Band zwischen 500 und 430 uu, mit einem Absorptionsmaximum 


(im Spektrophotometer von König-Martens gemessen) von 0,930 bei 472,5 uu und 


einem zweiten Maximum von 1,017 bei 443 uu. Dieses Lipochrom ist anscheinend 
identisch mit dem Lutein des Corpus luteum. (II. vgl. diese Ber. 9, 671.) 
Fr. N. Schulz (Jena). 
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Hatakeyama, Takuichi, und Takeji Okamura: Über die Kenntnis von der Fiseh- 
galle. IM. Die Galle von Cyprinus earpis, Carassius auratus, Anguilla japonica und 
Anago anago. (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Okayama.) J. of Biochem. 9, 333—335 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 29, o 

Brunius, Edvard: Enzymatische Versuche mit Troekenmuskel. (Biochem. Inst., 
Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 177, 201—204 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 499. son 

Cremer, Werner: Über Hemmung der Ferrocysteinkatalyse dureh Kohlenoxyd. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 201, 490 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 7. } 

Clutterbuck, Pereival Walter: Sueeinoxidase. II. Influenee of phosphate and other 
faetors on the aetion of the suceinodehydrogenase and the fumarase of liver and musele. 
(Suceinoxidase. II. Der Einfluß des Phosphats und anderer Faktoren auf die Succino- 
dehydrogenase und Fumarase aus Leber und Muskel.) (Dep. of physiol., univ., Man- 
chester.) Biochemic. J. 22, 1193—1205 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 814. is 

Harvey, E. Newton, Ethel Browne Harvey and Alfred L. Loomis: Further observa- 
tions on the effeet of high frequeney sound waves on living matter. (Weitere Beob- 
achtungen über die Wirkung hochfrequenter Schallwellen auf die lebende Substanz.) 
(Marine biol. laborat., Woods Hole, physiol. laborat., univ., Princeton a. Loomis laborat., 
Tuzxedo Park, N.Y.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 55, 459—469 (1928). 

Es wird eine Apparatur beschrieben, mit der man außerordentlich rasche mecha- 
nische Schwingungen herstellen kann. Sie besteht in der Hauptsache aus einem kleinen 
Röhrengenerator von etwa 75 Watt Leistung, dessen Sekundärspule mit einem senk- 
recht zu einer elektrischen Achse geschnittenen Quarzkrystall und einem Drehkonden- 
sator in Reihe geschaltet ist. Der Quarzkrystall (von 0,45—1,8 mm Dicke entsprechend 
1,6—1,5 Millionen Schlingungen/Sek.) ist mit Stanniolbelägen versehen, die in der 
Mitte durchbrochen sind, und wird direkt als Objektträger für die mikroskopische 
Beobachtung verwandt. Er gerät durch die elektrischen Impulse in Kontraktions- 
schwingungen in der Richtung der Mikroskopachse und teilt diese Schwingungen den 
Objekten mit. Flüssigkeiten und das Plasma in den Zellen — besonders auffällig bei 
Elodea — kommen in rotierende, quirlende Bewegung. Die Chloroplasten können bei 
heftiger Wirkung direkt zersprengt werden. Ebenso tritt bei genügend lange fort- 
‚gesetzter intensiver „Bestrahlung“ auch bei tierischen Objekten (Amöben, Arbacia- 
eiern, Pluteuslarven von Arbacia, Rippenquallen, Schneckenkiemen usw.) Cytolyse 
ein. Es handelt sich dabei aber lediglich um eine mechanische Wirkung (Temperatur- 
erhöhung ist kaum merklich). Kleine Objekte wie Blutkörperchen bleiben bei etwas 
dickerer Flüssigkeitsschicht unbeeinflußt, weil sie durch die passive Bewegung in 
Knotenpunkte der sich ausbildenden stehenden Wellen (Reflexion am Deckglas!) 
getragen werden und dort vor der mechanischen Wirkung geschützt sind. Die Methode 
kann vielleicht bei weiter ausgebauter Versuchstechnik dazu dienen, die Wirkung der 
Schallwellen (besser wohl der mechanischen Erschütterungen) auf die Viscosität genauer 
zu untersuchen. P. Metzner (Tübingen). 

Misehtsehenko, 3. P.: Einfluß der Strahlenenergie auf das Eiweißmolekül. (Biol. 
Abt., Röntgen- u. Radiuminst., Charkov.) Strahlenther. 30, 707—719 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 20. 

Earle, W. R.: Studies upon the effeet of light on blood and tissue eells. II. The 
aetion of light on erythroeytes in vitro. (Untersuchungen über die Wirkung des Lichts 
auf Blut- und Gewebszellen. II. Die Wirkung des Lichts auf Erythrocyten in vitro.) 
(Dep. of anat., Vanderbilt univ. school of med., Nashville.) J. of exper. Med. 48, 667 
bis 681 (1928). 

(Vgl. diese Ber. 9, 802.) Kleine Tröpfehen Kaninchenblut wurden im hängenden 
Tropfen untersucht. Bestrahlung in der früher beschriebenen Anordnung teils mit 


42* 


oo 


660 


weißem Licht, teils mit Filtern, welche durchließen: 430—450 uu + Infrarot oder: 
475—630 un + 690 — Infrarot oder 600 uu — Infrarot. Trotz verschiedener Energie 
des durchgelassenen Lichtes wirkten die verschiedenen Farben praktisch gleich. Der 
Verlauf der Hämolyse war aber vom Milieu, in dem die Erythrocyten sich befanden, 
merklich abhängig. Im unverdünnten Blut trat nach 15—30 Minuten eine allmähliche 
Schwellung der Zellen auf, so daß sie zunächst, statt bikonkav, beiderseits plan er- 
schienen, dann bikonvex, schließlich kugelförmig. Dann trat fast gleichzeitig bei allen 
Zellen eines Präparates das Hämoglobin aus. In manchen Fällen sehr rasch, so daß 
in wenigen Minuten das ganze Präparat komplett hämolysiert war; irgendeine Ver- 
letzung der ‚„Zellmembran“, ein Riß in derselben, konnte aber niemals beobachtet 
werden. In selteneren Fällen ging der Hämoglobinaustritt — und zwar auch bei allen 
Zellen gleichzeitig — langsam vor sich und blieb inkomplett; die Zellen sahen schließ- 
lich wie geronnen aus, ihre Oberfläche rauh. Wurde aber das Blut vor Beginn der Be- 
strahlung mit Lockelösung verdünnt, so verlief zwar die Phase der Schwellung wie 
oben beschrieben, dann aber trat die Hämolyse bei den einzelnen Blutzellen nach und 
nach auf, d. h. ein oder zwei Zellen hämolysierten rasch und vollständig, nach einiger 
Zeit eine andere Zelle usw. Gewaschene Zellen verhielten sich ebenso, so daß die Gegen- 
wart des Serums nicht von wesentlicher Bedeutung zu sein scheint. Die Leukocyten 
in derartigen Präparaten schienen der Bestrahlung länger Widerstand zu leisten als 
die Erythrocyten; sobald jedoch die Hämolyse begonnen hatte, stellten sie in kür- 
zester Zeit ihre Bewegungen ein und nahmen Kugelform an; schließlich sahen auch sie 
wie geronnen aus. H. Simmel (Gera). 

Earle, W. R.: Studies upon the effeet of light on blood and tissue eells. III. The 
action of light on fibroblasts in vitro. (Untersuchungen über den Einfluß des Lichtes 
auf Blut- und Gewebszellen. III. Die Einwirkung des Lichtes auf Fibroblasten in 
vitro.) (Dep. of anat., Vanderbilt univ. school of med., Nashville.) J. of exper. Med. 
48, 683—693 (1928). 

Die vorliegenden Untersuchungen schließen sich den früheren Veröffentlichungen 
des Verf. über die Einwirkung des Lichtes auf weiße und auf rote Blutkörperchen 
in vitro an. Die Versuchsbedingungen waren denen der früheren Experimente möglichst 
angenähert. Ergebnisse: 6—12 Tage alte Gewebskulturen von Fibroblasten aus 
Herz und Darm von Hühnerembryonen fielen einer sich rasch vollziehenden Degene- 
ration anheim nach Belichtung mit Strahlen des sichtbaren Spektrums. Der Degene- 
rationsablauf zeichnete sich zunächst durch eine Steigerung des Zellteilungsindexes 
aus. Dann kam es zur Bildung großer, farbloser Vakuolen unter Verzögerung der 
Zellteilung. Diese Vakuolen gaben keine Farbreaktion auf Osmiumsäure oder Sudan III, 
färbten sich jedoch intensiv mit Neutralrot. In späterem Stadium der Degeneration 
trat eine starke Abrundung und Gerinnung der Zellen ein. In einigen Versuchen ver- 
lief der Degenerationsprozeß etwas anders, indem statt der Vakuolenbildung im Cyto- 
plasma eine Homogenisierung und Eindickung in Erscheinung trat, unter gleich- 
zeitigem starken Anschwellen der Zellen zu kugelförmigen Gebilden, die jede Teilungs- 
tendenz, trotz riesigen Anwachsens, vermissen ließen. Die Ähnlichkeit dieser Degene- 
rationsvorgänge bei den Fibroblasten mit den bei roten Blutkörperchen und besonders 
bei polymorphkernigen, neutrophilen Leukocyten beobachteten ist evident. Die Degene- 
ration der Fibroblasten trat in Erscheinung bei Belichtung mit einer den nachfolgenden 
Wellenbereichen angehörenden Strahlung: a) 430—550 au; Infrarot; b) 475—630 u; 
c) 690 uu — Infrarot; 600 uu — Infrarot. Der Degenerationsprozeß verzögerte sich 
bei Einschalten von Blau- oder Rotfiltern, wurde jedoch durch Grünfilter und besonders 
bei Verwendung weißen Lichtes stark beschleunigt. Der Degenerationsablauf wurde 
ferner stark beschleunigt bei gleichzeitiger Anwesenheit arteigener roter Blutkörperchen 
in den Gewebskulturen. Dies führt zu der Annahme, daß die Abbauprodukte der roten 
Blutkörperchen in den Kulturen möglicherweise die Ursache verstärkter Degenerations- 
erscheinungen an den Fibroblasten nach Belichtung bilden. Albert Simons (Berlin). 
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Böhi, Jakob: Zinkoxyd und Chlorophyll als optische Sensibilisatoren. (Laborat. 
f. Physikal. Chem. u. Elektrochem., Bidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Helvet. chim, 
Acta 12, 121—153 (1929). 

E. Baur hat 1908 eine Theorie der photochemischen Reaktionen aufgestellt; 
die davon ausgeht, daß die lichtempfindlichen Moleküle durch die Elektronensprünge 
bei der Absorption eine intramolekulare Polarisation erfahren und zu molekularen 
Elektrolysen befähigt werden, wenn anodische oder kathodische Polarisatoren (leicht 
oxydierbare bzw. reduzierbare Stoffe) hinzutreten. Solche Reaktionen werden hier 
genauer untersucht, speziell die bereits von E. Baur aus seiner Theorie gezogenen 
Folgerungen. Im ersten Teil der Arbeit wird die Photolyse von Berlinerblau, Kupfer- 
salzen und Knallgas mit Zusatz von fein zerteiltem Zinkoxyd als Sensibilisator unter- 
sucht. Der zweite Teil bringt eine Reihe von interessanten Versuchen, bei denen 
Chlorophyll als Sensibilisator in methylalkoholischer Lösung verwandt wird. Wird 
ein Gemisch von Chlorophyll, Phenylhydrazin (als Sauerstoffacceptor) und einem 
Azofarbstoff (z. B. Janusgrün) bei Luftzutritt belichtet, so wird der Farbstoff reduziert 
und geht zunächst in das rote Safranin, später in dessen Leukobase über, so daß das 
Reaktionsgemisch rein grün (Chlorophyllfarbe) wird. Beim Schütteln wird durch 
Rückoxydation wieder Safranin gebildet (nach Ausschüttelung zu erkennen). Wenn 
der Sauerstoffacceptor fehlt, kommt es zu einer Ausbleichung des Chlorophylis. Gelbe 
Azofarbstoffe werden nicht sensibilisiert; offenbar liegt hier eine Beziehung zwischen 
den Absorptionsspektren des Sensibilisators und des sensibilisierten Stoffes vor, wie 
sie schon von Baur und Neuweiler früher aufgefunden wurde: die Absorption des 
Sensibilisators muß kurzwelliger sein als diejenige des Acceptors. Farbstoffe, deren 
Reduktionsprodukte leicht rückoxydierbar sind, müssen bei Luftabschluß untersucht 
werden; sie zeigen dann ganz ähnliches Verhalten. Versuche mit Chlorophyllemulsionen 
und wässerigen Farbstofflösungen ergaben nur in wenigen Fällen gute Photolysen — 
offenbar wegen der relativ geringen wirksamen Reaktionsfläche. P. Metzner. 

Beutner, R.: Eine rationelle Theorie der Narkose auf Grundlage elektromotorischer 
Wirkungen der Narkotiea. (Abt. f. Physiol. u. Pharmakol., Univ. Lowisville, U.S.4.) 


Klin. Wschr. 1928 II, 2199 — 2200. hs 

Verf. will das Phänomen der Narkose auf eine Anderung physikalisch-chemischer Vor- 
gänge im lebenden Gewebe zurückführen und benutzt dazu eine Reihe von Modellversuchen. 
In künstlichen Systemen nämlich, wie z. B. Ölsäure und NaCl-Lösungen, bei denen die gesamte 
elektromotorische Kraft an der Phasengrenze lokalisiert ist, erfährt die Potentialdifferenz 
durch Alkaloide eine Variation, die in ihrem Ausmaße durch Narkotica verringert bzw. ver- 
hindert wird. Die elektromotorischen Kräfte in diesen Systemen hängen von zweierlei Größen 
ab, 1. von der Verteilung der Salze zwischen zwei Phasen (Wasser und Fett) und 2. von der 
elektrischen Ionisation in jeder dieser beiden Phasen. Narkotisch wirkende Substanzen sind 
öllöslich und beeinflussen deshalb die Salzverteilung. Hiermit ist die Brücke zur Lipoidtheorie 
von Meyer und Overton gewonnen. Aber auch andere Narkosen, wie z. B. die Magnesium- 
narkose, können durch die neue Theorie ihre Erklärung finden. Die Narkose von lebendem 
Gewebe besteht also in einer Aufhebung der elektrischen Kräfte an Phasengrenzen und damit 
in einer Aufhebung der Reizbarkeit der Zelle. Hesse (Breslau). 

Anselmino, Karl Julius: Über die Beeinflussung der elektromotorischen Wirksam- 
keit von Kollodiummembranen dureh Narkotiea. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers 
Arch. 220, 633—641 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 10. es N, 

Bölehrädek, J., et F. Schwarz: L’aetion toxique des acides de la serie formique en 
relation avec l’adaptation de Porganisme. (Die Giftwirkung von Säuren aus der Reihe 
der Ameisensäure auf die Anpassungsfähigkeit der Organismen.) (Inst. de biol. gen., 
fac. de med., univ., Brno.) Bull. Soc. de Chim. biol. 10, 909—919 (1928). 

Vergleichende Untersuchungen über die Zeit des Überlebens von Kaulquappen, 
Essigälchen, Tubifex rivulorum und Daphnien in steigenden Konzentrationen von 
Ameisensäure, Essigsäure, Propionsäure, Buttersäure und Valeriansäure wird durch 


die Formel ausgedrückt: T = ı. wobei T die Zeitdauer des Überlebens, A eine für 
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die Dauer des Überlebens der betreffenden Art in einer 1 proz. Lösung der verschiedenen 
Säuren charakteristische Konstante, C ist die Konzentration der Säuren, die variiert 
wird, b eine Konstante, die für jede der verwandten Säuren charakteristisch ist, meist 
ist sie größer als 1. Die Wirkung der Säuren ist demnach nicht auf einen Adsorptions- 
effekt zurückzuführen. Eine Beziehung zwischen der Giftigkeit der untersuchten 
Säuren und ihrer Oberflächenwirkung besteht nicht. Die mit höherer Konzentration 
steigende Giftigkeit der einzelnen Säuren ist dem Grade ihrer Giftigkeit überhaupt 
nicht proportional. Das Essigälchen ist weit resistenter gegen die Wirkung der unter- 
suchten Säuren als die anderen untersuchten Organismen. Besonders resistent ist 
es gegen die Wirkung der Essigsäure und der Propionsäure.. Ruickoldt (Rostock)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

@ Plenk, Hanns: Histologischer Atlas von Zupfpräparaten unfixierter mensch- 
lieher Organe und Gewebe. Wien: Julius Springer 1928. V, 60 S. u. 28 Taf. RM. 6.—. 

Das Ziel des vorliegenden Buches, dem Studierenden bei Anfertigung und Deutung 
frischer Zupfpräparate an die Hand zu gehen, wird voll erreicht. Nach einer kurzen 
Darstellung des Arbeitsgerätes erörtert Plenk zunächst die in den meisten Zupfpräpa- 
raten vorkommenden Dinge, wie Fetttropfen, Luftblasen, Verunreinigungen (Tuch- 
fasern, Kochsalzkrystalle, Staub), Blutzellen, Bindegewebsfasern, Fettgewebe, kleine 
Gefäße. Im dritten Teil endlich kommt eine Auswahl von bestimmten Geweben und 
Organen zur Besprechung, wobei in erster Linie das Spezifische, nur in den betreffenden 
Organen zu Findende hervorgehoben wird. Die Ausführungen, aus welchen die reiche 
persönliche Erfahrung des Verf. spricht, werden durch zahlreiche einfache Skizzen 
ergänzt. Die Zeichnungen wirken vielfach etwas starr und unbeholfen, lassen aber 
das Wesentliche im allgemeinen gut erkennen; einzelne, wie z. B. Abb. 17, 4 oder 19, 
sollten bei einer späteren Auflage unbedingt durch bessere ersetzt werden. Bei ihr 
ließe sich vielleicht auch das, was sich bei frischen Objekten mit Hilfe von Dunkelfeld- 
beleuchtung und polarisiertem Licht herausholen läßt, berücksichtigen. 

B. Romeis (München). 

Hill, Leonard: The eiliary movement of the trachea studied in vitro. A measure 
of toxieity. (Die Ciliarbewegung der Luftröhre bei Untersuchung in vitro. Ein Maßstab 
der Giftigkeit.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead.) Lancet 1928 II, 802—805. 

Die Luftröhre von Pferden, Schafen und Rindern zeigt bei Verbringen in Ringer- 
lösung bis zu 4 Tagen nach dem Tod Cilienbewegung. Feiner Puder, der nicht zusammen- 
ballt, also z. B. Zinkoxyd, Kalomel, Barium- und Wismutcarbonat, werden mit einer 
optimalen Geschwindigkeit von 1 cm in 20—30 Sekunden horizontal fortbewegt. Bei 


kleinen Tieren (Ratten) erfolgt der Transport langsamer (1 cm in 21/, Minuten). Ein 


Streifen einer Froschgurgel bewegt sich auf einem nassen, horizontalen Glasstab durch 
die Cilienbewegung selbst fort. Die Froscheilien vermögen bis zu 15 g zu transportieren. 
In der vertikal aufgehängten Pferdetrachea geschieht die Fortbewegung halb so schnell 
als bei horizontaler Lage (1 cm in 40 Sekunden). Dehnung der Luftröhre beschleunigt 
die Bewegung, Schnittverletzungen der Trachealschleimhaut halten die Weiterbeför- 
derung von Puder auf, werden aber umgangen. Auf durch Kauterisieren geschädigten 
Stellen bleiben Staub und Mikroben haften. Abtrennung der Schleimhaut von der 
Submucosa läßt die Cilienbewegung unbeeinflußt. Temperaturerhöhung bis zu 42° 
(Ringerlösung) bewirkt Geschwindigkeitszunahme der Cilienbewegung, ultraviolettes 
Licht in großen Dosen hemmt sie; Vitamin-A- und D-Mangel sind ohne Einfluß. Unter 
den Arzneimitteln wirkt Alkohol nur in Konzentrationen von 5% an lähmend. Äther 
hemmt schwach, Chloroformdampf stark. Coffein, Urethan wirken gar nicht, Aceton 
nur in 1Oproz. Lösung hemmend. 0,5proz. Ammoniaklösung vernichtet die Cilien- 
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bewegung. Diphtherietoxin, Adrenalin, Acetylcholin und Histamin sind ohne Wirkung 
darauf. R. Schoen (Leipzig).°° 


Boerner-Patzelt, Dora, und Alfred Pischinger: Das Verhalten der Strukturen quer- 
gestreifier Muskelfasern gegenüber Säuren. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Graz.) Proto- 
plasma (Lpz.) 5, 55—85 (1928). 

Es wurden Muskeln von Musca domestica, Apis mellifica, Hyrdrous piceus sowie 
Sartorius und Herz von Bufo vulgaris in Reihenversuchen mit Essigsäure-Acetat- 
Gemischen mit und ohne Ca- und K-Ionen als Puffer auf das Verhalten der makro- 
skopisch und mikroskopisch sichtbaren Quellung, das Verhalten der Kerne, der 
Sarkosomen und der Querstreifung untersucht. Es ergab sich, daß das Quellungs- 
minimum des gesamten Muskels ungefähr bei p, 5,2 fällt, also zwischen die isoelek- 
trischen Punkte der histologisch differenzierbaren Eiweißkörper. In diesem Bereich 
erscheinen die Muskeln mit schwer isolierbaren Fibrillen scharf längs gestreift und 
opak. Isolierte Fibrillen von Insektenflugmuskeln geschrumpft. An der Quellung, 
die durch Zunahme und Abnahme der Säure erfolgt, beteiligen sich daher haupt- 
sächlich die Fibrillen. Infolgedessen wird angenommen, daß besondere Beziehungen 
zwischen beiden in der Hauptmasse vorkommenden Eiweißkörpern und den Fibrillen 
bestehen. Die Querstreifung erscheint bei 7, 4,6 im Mittel in einer der Erschlaffung 
entsprechenden zusammengesetzten Form. Sie wird durch sauerere Lösungen unter 
Kürzerwerden von Q und Verschwinden von Z in die einfache, einer Kontraktion 
entsprechende umgewandelt. Es zeigt sich also, daß an dem Zustandekommen 
der Säurecontractur das spezifische Muskelgewebe beteiligt ist. Über p„ ca. 4 setzt 
eine Destruktion der Fasern infolge übermäßiger Quellung ein. Insektenmuskeln 
erleiden dadurch einen Säurescheibenzerfall. Von 954,6 nach dem Neutralbereich 
ist zwischen Muskeln, deren Fibrillen leicht isolierbar sind, und solchen, bei denen 
dies gewöhnlich nicht der Fall ist, zu unterscheiden. Bei letzteren wird unter den 
angeführten Bedingungen die Querstreifung einfach und zunehmend enger. Bei An- 
wesenheit von Ca- und K-Ionen treten sogar quere Segmentierungen der Muskeln 
auf. Möglicherweise hängt das mit der Erregbarkeitssteigerung durch Abnahme der 
Wasserstoffzahl (Neugarten) zusammen. An Insektenflugmuskeln beobachtet man 
je nach der untersuchten Art auch bei vergleichbaren Bedingungen verschiedene 
Zustände. Da infolge der Fibrillenisolierung leicht Substanzen in Lösung gehen können, 
ist der Gedanke an Kunstprodukten dabei nicht abzuweisen. Das Verhalten des 
Herzmuskels, speziell der Kröte, entspricht dem allgemeinen Schema, im Neutral- 
bereich ist es dem der Insektenflugmuskeln ähnlich.. Die Sarkosomen sind nicht in 
allen Bereichen sichtbar. Sie treten regelmäßig im Herzmuskel und in dem Insekten- 
flugmuskel im Bereiche zwischen p„ 4,2—5,0 zuerst als kleine Körnchen deutlich 
hervor und quellen mit abnehmendem Säuregrad zu kugelig bis bläschenförmigen 
Gebilden auf. Anfangs den Fibrillen angelagert, haften sie ihnen später nur mehr 
teilweise an und lösen sich schließlich völlig ab. Zum klassischen Bilde der ‚Quer- 
streifung stehen die Sarkosomen in keiner direkten Beziehung. An Z als regelmäßigen 
Bestandteil der ‚normalen‘ Querstreifung in der Erschlaffung wird festgehalten. 
Das Kernchromatin wird von p4 4 mit steigender Säuerung geflockt, wodurch die 
Kernstruktur deutlich wird. Im isoelektrischen Punkt des Chromatins erscheinen die 
Kerne geschrumpft. Mit abnehmendem Säuregrad quellen sie bläschenförmig, es 
stellen sich dann Kernmembran und Kernkörperchen als stärker glänzende Gebilde 
dar, Die Zustandsänderungen der Muskelstrukturen sind hauptsächlich auf die Be- 
ziehungen zwischen den H-Ionen und den gewebsbildenden Kolloiden zurück- 
zuführen, also kolloider Natur. Sichtbare Anhaltspunkte einer osmotischen Beein- 
flußbarkeit konnten für die Querstreifungsart nicht gefunden werden, wohl aber für 
die Quellung von Sarkosomen und Fibrillen. W. Kolmer (Wien)., 

Löontowitch, A. V.: La mierostrueture du systöme nerveux (de ses „neurons‘‘) 
comme base des thöories de eonduetibilitE et d’exeitation dans le syst&me nerveux, (Die 
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Mikrostruktur des Nervensystems [seiner ‚„Neuronen‘] als Basis für die Theorien der 
nervösen Leitung und Erregung.) C.r. Acad. Sci. 187, 908—910 (1928). 


Verf. sieht in den Fibrillen das leitende Element des Nervensystems. Er hält die 
intra- und pericellulären Gitter für Anordnungen, die mit gekoppelten Solenoiden 
zu vergleichen sind, und denkt an induktive Wirkungen eines Neurons auf ein anderes. 
Verschiedene Neuronen sollen auf Wellen verschiedener Länge ansprechen. 

Brücke (Innsbruck)., 

Besta, Carlo: Dati sul retieolo periferico della cellula nervosa, sulla rete inter- 
stiziale diffusa e sulla loro probabile derivazione da particolari elementi cellulari. (Daten 
über das periphere Netz der Nervenzelle, über das diffuse interstitielle Netz und 
über deren wahrscheinliche Abstammung von besonderen Zellelementen.) (Clin. d. 
malatt. nerv. e ment., univ., Milano.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 966—973 (1929). 

Sowohl das pericelluläre wie das interstitielle Netz stellen einen wirklichen morpho- 
logischen Bestandteil des Nervengewebes dar und müssen daher bei histopathologischen 
Vorgängen untersucht werden. Der Verf. selbst hat das Verhalten des pericellulären 
Netzes vor allem bei Verletzungen durch Ischiadicuszerrung, daneben auch bei anderen 
Verletzungen untersucht und festgestellt, daß das pericelluläre Netz sich weitgehend 
unabhängig vom Zelleib erweist; trotz weitgehender Schädigung des Zelleibes blieb das 
pericelluläre Netz lange Zeit unverändert. Histogenetische Untersuchungen zeigen, 
daß das pericelluläre und interstitielle Netz viel später als die Neurofibrillen auftritt. 
Mit Hilfe einer eigenen Methode (Fix. in Formalin 10 ccm, Acetaldehyd puriss. 2 ccm, 
H,O 100 ccm 48 Stunden, nach 24 Stunden einmal wechseln, Auswaschen in mehrfach 
gewechseltem dest. Wasser 24 Stunden, Beizen in 4proz. Ammoniummolybdat-Lösung 
24 Stunden, Entwässern, Einbetten in Paraffin, Färben in 1: 10000 verdünnter Thionin- 
lösung, Differenzieren in stark verdünnter Phosphorsäure) konnte der Verf. neben dem 
pericellulären und interstitiellen Netze auch bestimmte zellige Elemente färben, die 
morphologisch mit der Mikroglia (Del Rio Hortega) übereinstimmen; die Fortsätze 
dieser Zellen endigen nicht frei, sondern beteiligen sich an der Bildung der diffusen 
interstitiellen und pericellulären Netze. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Celotti, Antonio: Contributo alla eonoscenza del rapporto tra „numero-grandezza“ 
dei neuroni somatomotori spinali e ampiezza del territorio di innervazione. (Beitrag 
zur Kenntnis der Beziehung zwischen „Zahl-Größe‘ der spinalen somatomotorischen 
Neuronen und der Ausdehnung des Innervationsbezirkes.) (Istit. di istol. ed embriol. 
gen., univ., Padova.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 878—882 (1929). 

Bei den Cheloniern bedingt das Fehlen der Intercostalmuskeln und die geringe Ent- 
wicklung der Epiaxialmuskeln eine außerordentlich starke Reduktion des vom Thorax- 
mark segmental versorgten Muskelbezirkes, während die Extremitäten gut entwickelt 
und ihre Muskeln kräftig sind. Dementsprechend ist das Rückenmark in der Höhe 
der Wurzeln des brachialen und lumbosakralen Plexus stark verdickt, in der Thorax- 
region sehr dünn. Die graue Substanz erscheint in der Thoraxregion sehr reduziert, 
so daß die Vorderhörner auf den Schnitten als dünne Streifen erscheinen. Die celluläre 
Grundlage für dieses Mißverhältnis wird durch die geringe Zahl der Vorderhornzellen 
und ihre geringe Größe — im Verhältnis zur größeren Zahl und zu den größeren Dimen- 
sionen der somatomotorischen Neurone in der brachialen und lumbosakralen Anschwel- 
lung — gebildet; diese Tatsachen sind bei dem untersuchten Tiermaterial besonders 
deutlich und viel schöner als bei anderen Wirbeltierklassen zu beobachten. Das fest- 
gestellte Mißverhältnis vergrößert sich mit zunehmendem Alter und zunehmender 
Größe des Tieres, ganz wie bei den Zellen der Spinalganglien (Levi, Terni u. a.). 
Es besteht somit auch für die somatomotorischen Neurone das von Levi ausgesprochene 
und von seiner Schule weiter ausgebaute Gesetz von der Beziehung zwischen „Zahl- 
Größe‘ der Neurone und der ‚Größe der Innervationsbezirkes“. 


Max Clara (Blumau b. Bozen). 
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Arai, Kwanji: Biologische und morphologische Studien über die transplantierten 
peripheren Nerven. II. Mitt. (Path. Inst., Univ. Sendai.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 
2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 28—29 (1928) [Autoreferat]. 

In weiteren Versuchen, bei welchen Nerven beim Kaninchen intracerebral trans- 
plantiert wurden, kommt Verf. zu der Auffassung, daß die im Transplantat nachweis- 
baren Achsenzylinder sich aus den Schwannschen Scheidenzellen differenzieren. Die 
Schwannschen Zellen zeigten überdies die Fähigkeit, fibrilläre oder röhrenförmige Ge- 
bilde zu produzieren, welche aus Marksubstanz oder mit ihr verwandten Sub- 
stanzen bestehen. E. Spiegel (Wien)., 

Arai, Kanji: Studies on the bio-morpholegieal properties of peripheral nerve 
fibers in transplantations. (Studien über die biomorphologischen Eigenschaften peri- 
pherer Nervenfasern in Transplantaten.) (Path. inst., univ., Sendai.) (15. ann. scient. 
sess., Sapporo, 11.—13. VII. 1925.) Trans. jap. path. Soc. 15, 78-79 (1927) [Auto- 
referat]. 

An Kaninchen wurden Stücke des Ischiadicus oder des Vagus in das Gehirn trans- 
plantiert. Transplantationen in die Leber, Milz, Muskeln oder subceutanes Gewebe 
waren nicht erfolgreich, weil die Stücke bald zerstört wurden. Im Gehirn dagegen 
zeigte sich, daß die Schwannschen Zellen nach kurzer Zeit sich zu vermehren beginnen 
und das Maximum des Wachstums nach etwa drei Monaten aufweisen. Sehr lange 
Zeit kann man Achsenzylinder nachweisen, die nur leichte degenerative Veränderungen 
aufweisen. Unter günstigen Bedingungen können sie sogar vitale Eigenschaften, wie 
Auswachsen von Ästen, aufweisen. E. Spiegel (Wien)., 


Agnoli, R., et A. Carezzano: Contributo istopatologieo alla farmacologia delle 
terminazioni nervose. Azione della guanidina. (Histopathologischer Beitrag zur 
Pharmakologie der Nervenendigungen. Wirkung des Guanidins.) (Istit. di farmacol. 
sperim., umiv., Genova.) Arch. ital. Anat. 26, 72—78 (1928). 

Die Verff. haben histologisch die Nervenendigungen von Meerschweinchen nach chro- 
nischer Einwirkung von Guanidin in Form von Guanidinchlorhydrat oder -nitrat untersucht. 
Verwendet wurde eine 1proz. Lösung, die kleinste wirksame Menge betrug 0,05 pro Kilogramm; 
die Vergiftung wurde bis zu 28 Tagen ausgedehnt, wobei bis zu 0,85 g der Guanidinsalze zur 
Verwendung gelangten. Die Injektionen wurden zunächst subcutan, sodann intraperitoneal, 
schließlich 1 Stunde vor der Tötung des Tieres intrakardial vorgenommen. Von einer leichten 
Abmagerung abgesehen boten die behandelten Tiere keine Erscheinungen. Weiters wurde 
ein Homoautolysat von Muskeln der Meerschweinchen wegen des leichten Überganges von 
Kreatin in Dimethylguanidin angewendet. Innerhalb von 12 bis 14 Tagen wurden 15—20 ccm 
des filtrierten Autolysates injiziert. Zur histologischen Untersuchung gelangten nur Partien, 
in deren Nähe keine Injektion vorgenommen worden war. In den motorischen Endplatten 
zeigte sich die Grundsubstanz mehr oder weniger fein granuliert, ihr Kolorit floß häufig mit 
der Färbung benachbarter Muskelfasern zusammen, die präterminale' Nervenfaser wies sehr 
deutliche Varicositäten, rosenkranzartige Auftreibungen, der Nervenknäuel der betreffenden 
Platte die charakteristischen Anzeichen einer Axorexis auf. Die Kerne am Grund der Platte 
sind dabei entweder gut erhalten oder pyknotisch. Diese Befunde beweisen den pharmako- 
dynamischen Angriffspunkt des Guanidins an den motorischen Nervenendigungen. Nach 
Behandlung mit Homomuskelautolysat sind die beschriebenen Veränderungen nur andeutungs- 
weise vorhanden. A. Fröhlich (Wien).°° 


Defrise, Aldo: Rieerche „in vivo et in situ‘ e sopravitali sulla fine struttura degli 
elementi eellulari del tessuto eonnettivo lasso, con speciale riguardo alle eosidette „Mast- 
zellen“. (Supravitale und „in vivo et in situ“-Untersuchungen über die feinere 
Struktur der cellulären Elemente des lockeren Bindegewebes, mit besonderer Berück- 
sichtigung der sog. „Mastzellen“.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Milano.) Boll. 
Soc. ital. Biol. sper. 3, 888—892 (1929). 

Die Untersuchungen wurden mit Hilfe eines Leitzschen Opakilluminator an nor- 
malen, ungefärbten Tieren (weiße Mäuse), an endoperitoneal mit Trypanblau behandel- 
ten, an vital mit sauren Farbstoffen und supravital mit basischen Farbstoffen (Neutral- 
rot, metachromatisches Methylenblau) gefärbten Tieren ausgeführt: Bei den unbe- 
handelten Tieren kann man 2 Zellformen unterscheiden: Zellen mit rundlichem Kern 
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und mit undeutlich abgegrenztem, gleichförmigem Plasma, sowie Zellen mit schwer er- 
kennbarem Kern und mit grob granuliertem Plasma. Nach Trypanblaubehandlung 
sind 3 Zellformen zu unterscheiden: Zellen mit stäbchenförmigen, mit Trypanblau ge- 
färbten cytoplasmatischen Bildungen (Fibrocyten), Zellen mit körnigen cytoplasma- 
tischen Bildungen, von denen der größere Teil mehr oder weniger intensiv gefärbt ist, 
der übrige, besonders in der Gegend des Kerns, aber ungefärbt ist (Histiocyten) und 
Zellen mit granuliertem Plasma, in dem gelegentlich einige Farbstoffkörnchen gefunden 
werden. Mit basischen Farbstoffen lassen sich nur 2 Zellarten darstellen, die Histiocyten 
und die Mastzellen. Die zweifachen Färbungen mit sauren und basischen Farbstoffen 
zeigen, daß diejenigen farblosen Körnchen, die in dem Cytoplasma der Histiocyten 
nach Behandlung mit sauren Farbstoffen zu beobachten sind, elektiv die basischen Farb- 
stoffe annehmen und vorzugsweise perinucleär gelagert sind. Als Arbeitshypothese 
glaubt der Verf. den Gedanken aussprechen zu können, daß in allen jenen histiocytären 
Elementen, welche die Fähigkeit haben, saure Farbstoffe in Körnchenform zu speichern, 
diese Eigenschaft an die Anwesenheit einer besonders in der perinucleären Zone ge- 
legenen Substanz gebunden ist, von der die perinucleären Körnchen (,Vacuom‘“) einen 
funktionellen Ausdruck, nicht aber ein morphologisches Abbild darstellen. 
Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Bloom, William: The origin and nature of the monoeyte. (Herkunft und Wesen 
der Monocyten.) (Dep. of anat., univ., Chicago.) Folia haemat. (Lpz.) 37, 1—62 (1928). 

In dem jetzt noch vorherrschenden Kampfe der Meinungen über die Herkunft 
und das Wesen der Blutmonocyten verteidigt Verf. auf Grund eines sehr umfang- 
reichen Tatsachenmaterials die bekannte Ansicht der Maximowschen Schule, Be- 
treffs der Methodik seiner Experimente sei nur angeführt, daß als Material Kaninchen 
dienten, bei denen durch bestimmte Eingriffe eine Monocytose im Blute hervorgerufen 
war, und zwar vorwiegend durch Injektion von B. monocytogenes nach Murray, 
weiter auch mittels Farbstoffspeicherung (Tusche, Carmin, Eisen). In einigen Fällen 
wurde die Injektion der Bacillen kombiniert mit Splenektomie und Injektion von 
Tusche in einen Portalast, zwecks Blockierung des Leberreticuloendothels. Bei sämt- 
lichen Versuchstieren wurde das Blut und mehrere Organe (Milz, Leber, Lymph- 
knoten, Knochenmark usw.) nach verschiedenen Methoden auf Monocyten und andere 
Zellen (Lymphocyten, Makrophagen) untersucht: Ausstriche mit supravitaler Färbung 
mit Neutralrot und Janusgrün; gefärbte Trockenausstriche und feucht fixierte Aus- 
striche; Schnitte der fixierten Organe. Sämtliche Ergebnisse führten Verf. zum Schluß, 
daß auch nach solcher Art Experimenten die Monocyten deutlich durch Heranwachsen 
aus Lymphocyten hervorgehen, wie dies auch durch die Versuche mittels in-vitro- 
Züchtung des Blutes (s. Maximow und Bloom, vgl. diese Ber. 8, 354. 355) ohne 
weiteres bewiesen war. Die in übergroßer Zahl neugebildeten Monocyten weisen 
eine ununterbrochene Reihe von Übergängen mit typischen Lymphocyten auf. Das 
Heranwachsen der Lymphocyten zu Monocyten findet im Blute statt, und zwar vor- 
wiegend an Stellen langsamen Blutstromes (Milzsinus, Leber), bei splenektomierten 
Tieren auch in den Lymphknoten und dem Knochenmark. Die Behauptung der 
Aschofischen Schule, daß die Blutmonoeyten mobilisierte Histocyten seien, ist in 
den betreffenden Arbeiten durch keine Beweisführung gestützt; Verf. konnte ebenso- 
wenig in seinen Präparaten für eine solche Abstammung auch nur Andeutungen finden: 
so zeigten z. B. die Monocyten niemals Carminspeicherung bei den gespeicherten Tieren, 
wie es doch zu erwarten wäre, falls dieselben von carminbeladenen Reticuloendothelien 
abgespaltet wären. Die Monocyten lassen sich scharf von den Histiocyten (Makro- 
phagen) im Blute abtrennen, sei es auch, daß letztere aus Monocyten hervorgehen 
können. Auch die Annahme typischer, von Lymphocyten scharf getrennter ‚„Mono- 
blasten‘“ als Stammform der Monocyten (Sabin und Mitarbeiter) wird vom Verf. 
abgelehnt; Unterschiede zwischen Lymphocyten und Monocyten auf Grund der Neutral- 
rotgranula sind völlig unzulänglich. J. de Haan (Groningen). 
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Cooke, W. E., et Erie Ponder: Le maeropolyeyte. (Der Makropolycyt.) (Inst. de 
path., infirm., Wigan et inst. de biol., univ., New York.) Sang 2, 586595 (1928). 

Die Klasseneinteilung nach Cooke wird erläutert. Sie stellt ein abgekürztes 
Arnethsches Verfahren dar: 5 Klassen entsprechen den Anzahlen von Kernsegmenten, 
Kerne mit mehr als 5 Segmenten rechnen auch zur 5. Klasse. Als normale Werte fand 
C.: I: 10; II: 25; III: 47; IV: 16; V: 2. (90 untersuchte Gesunde.) Der Makropolycyt 
ist eine neutrophile Zelle von mehr als 14 u Durchmesser. Er tritt in 2 Typen auf. 
Typ I findet sich bei den verschiedensten Zuständen intensiver Knochenmarksreaktion, 
insbesonders in akut infektiösen Zuständen. Hier treten neben starker Leukocytose 
und Linksverschiebung vereinzelte derartig große Zellen auf, die oft sieben und mehr 
Kernsegmente enthalten. Es ist anzunehmen, daß die pathologischen Lebensbedin- 
gungen, denen die Zelle bereits bei ihrer Entwicklung im Knochenmark unterlag, zur 
Bildung dieser abnormen Formen führte. Die ganz gleichen Zellen findet man aber 
viel häufiger bei der perniziösen Anämie, und zwar hier vergesellschaftet mit Leuko- 
penie und Rechtsverschiebung. Man findet hier die 5. Klasse mit bis zu 16% der Zellen 
besetzt. Auch Knochenmarkspunktionen zeigen hierbei oft viele stark segmentierte 
Zellen. Bei der genannten Krankheit findet man nun auch, wenngleich selten — meist 
erst beim Rezidivieren der Krankheit — den Typ II des Makrophylocyten. Das sind 
24 und mehr u große Zellen, die an die Megakaryocyten erinnern: geballte, auch huf- 
eisenförmige Kerne mit sehr zahlreichen Segmenten. Die groben Granula der Zelle 
sind zum Teil azurophil. Vor Einführung der Lebertherapie bedeutete das Auftreten 
dieser Zellen eine in wenigen Wochen letale Prognose; die neue Therapie hat auch dies 
Symptom restlos zum Verschwinden gebracht. H. Simmel (Gera). 


Sineke, Gustav: Über die Zugehörigkeit der Capillarendothelien des Hirnanhangs 
zum retieuloendothelialen System. Experimentelle Untersuehung, nebst Bemerkungen 
zur Vitalfärbung. (Path. Inst., Univ. Jena.) Z. exper. Med. 63, 223—276 (1928). 

Nach einer genaueren Schilderung unserer Kenntnisse über das Reticuloendothel 
und Erläuterung des Begriffs der Phagocytose und Speicherung bringt Verf. eine 
große Zahl von Versuchen über die Speicherungsmöglichkeiten für kolloidale Metalle 
(Elektrokollargol, Elektroferrol, kolloides Silberjodid, Gold, Quecksilber, Wismut, 
Kupfer), für Tusche, Salvarsan, Bismogenol und Vitalfarbstoffe (Lithiumcarmin, 
Triphenylmethanfarbstoffe, Diazofarbstoffe) in der Hypophyse von Ratten. Die 
kolloidalen Metalle wurden von den Capillarendothelien der Hypophyse nicht auf- 
genommen, ebensowenig kolloidales Silberjodid, Tusche, Bismogenol und Salvarsan. 
Dagegen nahmen die Capillarendothelien in geringer Menge Carmin, Stärke, Wasser- 
blau, Diaminschwarz, Dianilblau und am stärksten Trypanblau auf. Und zwar handelt 
es sich um die Capillarendothelien der Pars intermedia, beim Trypanblau auch um die 
Endothelien des Vorder- und Hinterlappens. Beim Kaninchen wurde zwar für Trypan- 
blau eine geringe Speicherung auch in den Vorderlappenepithelien bestätigt, aber Herz- 
und Skelettmuskulaturendothelien enthielten dann auch Farbstoff. Bei 9 weiteren 
Farbstoffen fand in der Hypophyse keine Speicherung statt. Vergleiche zwischen den 
mitgeteilten Speicherungsergebnissen und den Diffusionsgeschwindigkeiten der Farb- 
stoffe in Gelatine ergaben ein Optimum der Diffusionsgeschwindigkeit für die Hypo- 
physenspeicherung. Da bei positiven Speicherungen auch in den Blutgefäßendothelien 
des Herzens und der Skelettmuskulatur Farbstoff aufgenommen war, rechnet Verf. 
die Capillarendothelien der Hypophyse nicht zum reticuloendothelialen System, 
Vielleicht liegen die Verhältnisse bei anderen Tieren anders. Wahrscheinlich werden 
sich in der menschlichen Hypophyse aber auch keine Reticuloendothelien finden. 

Krauspe (Leipzig).°° 

Anthony, A. J.: Über Durehblutungsversuehe der Lunge mit corpusculären 


Elementen. (Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Z. exper. Med. 63, 1—13 (1928). 
Intravenöse Injektion von Farbstoffen (Tusche, Lithiumcarmin) führt beim Kaninchen 
schon nach kurzer Zeit zu einer Ablagerung besonders in den Lungencapillaren. Die Lunge 
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hält aber nicht allen Farbstoff zurück, denn auch in den anderen Organen (Leber, Milz, Niere 
usw.) wird Farbstoff, allerdings weniger, gefunden. Die Lokalisation der Farbstoffe in den 
einzelnen Lungenteilen läßt nicht ohne weiteres Schlüsse auf die Durchblutungsverhältnisse 
in vivo zu. Arterien und Venen sind fast ganz farbstofffrei, der größte Teil liegt als gröbere 
Embolie in Präcapillaren oder Capillaren. Die Endothelien beteiligen sich an der Farbstoff- 
fixierung überhaupt nicht. Ähnliche Ergebnisse hatten die Injektionsversuche mit Staphylo- 
kokken bei Ratten. Domagk hatte behauptet, daß diese Injektion besonders dazu geeignet _ 
sei, durch die Phagocytose das Reticuloendothel darzustellen. Besonders charakteristisch soll 
das Verhalten der Lungenendothelien sein, die sehr stark phagocytieren. Das konnte Verf. 
niemals beobachten. Es waren nur reichliche Mengen von phagocytierenden Leukocyten vor- 
handen, die aber aus dem Blute stammen und in den Lungencapillaren nur zurückgehalten 
worden sind. Auch das übrige Retieuloendothel (Kupffersche Sternzellen usw.) zeigt nur 
sehr geringe Beteiligung an der Phagocytose. Schönheimer (Freiburg i. Br.)., 

Gelderen, Chr. van: Betrachtungen über die Entwicklung des Blutbildes des 
Menschen und über seine vergleiehende Anatomie. (Path.-Anat. Inst., Univ. Amster- 
dam.) Z. Anat. 87, 758—765 (1928). 

Die hämatologische Untersuchung zeigt mehrfache Analogien zwischen der Onto- 
genese der menschlichen Blutbildung und der Phylogenese. Das Knochenmark ist in 
beiden Richtungen das jüngste blutbildende Gewebe. Von den Blutplättchen wissen 
wir noch zu wenig Vergleichend-Anatomisches, um Analogien behaupten zu können. 
Die Zahl der Erythrocyten nimmt im allgemeinen in der Wirbeltierreihe aufsteigend zu. 
Erythroblasten und andere unreife Formen verhalten sich beim Fetus wie bei niederen 
Säugern und Wirbeltieren. Fast nur der Mensch hat, als Erwachsener, mehr myeloische 
als lymphatische Zellen im kreisenden Blut. Im frühen Kindesalter ist das Blutbild 
noch lymphocytotisch. Der Erwachsene zeigt ein stärker „rechtsverschobenes“ neutro- 
philes Blutbild als das Kind oder irgendein Tier. Das Geburtstrauma bewirkt beim 
Menschen eine Leukocytose, Neutrophilie und Linksverschiebung, die das sonst ver- 
gleichend-anatomisch ganz klare Bild etwas zu verwischen drohen. Allerdings wissen 
wir noch so gut wie nichts über das noch nicht durch den Geburtsbeginn veränderte 
Blut reifer menschlicher Früchte. Weitere Untersuchungen sind erforderlich. Als 
Versuchstiere, deren nähere Beobachtung lohnend wäre, kommen Hunde und Katzen 
in Frage, da sie im vollausgewachsenen Zustand ein leukocytotisches Blutbild haben. 


H. Simmel (Gera).°° 


Freifeid, H., und A. Ginsburg: Über die Herkunft der Oxydasesubstanzen in den 
Mononucleären. (Gleichzeitig ein Beitrag zur Frage der „Oxydase“ in den Leukocyten.) 
(Path.-Anat. Laborat., Obuch-Inst. z. Erforsch. d. Berufskrankh., Moskau.) Arch. exper. 
Zellforschg 7, 493—499 (1929). 

Die Mononucleären des Vogelblutes geben bekanntlich eine negative (Per)oxydase- 
reaktion. Bei invitro-Kulturen von weißen Blutkörperchen des Vogelblutes nach dem 
gewöhnlichen Verfahren zeigte sich jedoch, daß im Enplantat bei einem großen Teil 
der Mononucleären in der Nähe des enplantierten Stückchens die (Per)oxydasereaktion 
stark positiv war. Diese positive Reaktion ist offenbar von der Anwesenheit von oxy- 
dasepositiven Pseudoeosinophilen abhängig. In der Peripherie der Wachstumszone 
fehlen die Pseudoeosinophilen fast völlig, und findet sich auch nur spärlich eine positive 
Oxydasereaktion in den Mononucleären; auch im Einklang damit ist das seltene Vor- 
kommen der positiven Reaktion in den Mononucleären der 2. oder 3. Generation. 
Auch in Kulturen aus embryonalen Milz- und Knochenmarkgewebe, sowie bei Kulturen 
am Menschenblut trat die Abhängigkeit der positiven Oxydasereaktion der Mono- 
nucleären von dem Vorhandensein von Pseudoeosinophilen (bzw. Neutrophilen) hervor. 
Ebenso wie andere Untersucher schließen die Verff. aus ihren Versuchen, daß die oxy- 
dasepositiven Körnchen der Mononucleären phagocytären Ursprunges sind, also durch 
Phagocytose der zerfallender Neutrophilen (bzw. Pseudoeosinophilen). Nach den Verff. 
wäre es nicht unmöglich, daß auch die oxydasepositiven Körnchen der Neutrophilen 
phagocytären Ursprunges seien, indem beim Hämoglobinpigmentstoffwechsel_ frei- 
gewordene oxydasepositiven Substanzen in die Leukocyten hineingelangen und an 
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vorhandene Granula verankert werden könnten. Die Beschreibung der Wachstums- 
verhältnisse der Mononucleären in den Kulturen ergab nichts Neues. J. de Haan. 


Medlar, E. M.: The extent of the variations in the leukocytes of normal individuals. 
(Die Ausdehnung der Schwankungen bei den Leukocyten normaler Individuen.) 
(John Rogers Hegeman mem. research laborat., Mt. MeGregor, N. Y.) Amer. J. med. 
Sci. 177, 72—87 (1929.) 

Zum Zwecke der Erlangung einer Grundlage für vergleichende Studien über die Schwan- 


kungen der Leukoeytenformel hat Verf. dieselbe bei einer Gruppe von 17 Personen mittleren 
Alters 11 Wochen lang verfolgt. Die Gruppe bestand aus 9 Männern und 8 Frauen, bei denen 


‚durch sorgfältige klinische Untersuchung das Vorhandensein einer aktiven Lungenerkrankung 


ausgeschlossen wurde. Die gewählten Personen gehörten alle dem medizinischen Berufe an, 
weil diese Personen ein sehr unregelmäßiges Leben führen und leicht Ansteckung ausgesetzt 
sind, und als Beobachtungszeit dienten die Monate Januar, Februar und März, wo in New York 
Infektionen, insbesondere der Atmungsorgane, besonders zahlreich sind. Es handelte sich 
darum, die größte Schwankung der Leukocytenformel zu bestimmen, die mit der Gesundheit 
noch vereinbar ist. Es wurden die Morgenproben zur Zählung meist zwischen 9 Uhr 30 Min. 
und 10 Uhr 15 Min., die Nachmittagsproben zwischen 2 Uhr 30 Min. und 3 Uhr 15 Min. ent- 
nommen. Beschreibung der zur Zählung der Blutkörperchen in den Kammern und im Aus- 
strich angewendeten Technik. Eine konstante Leukocytenzahl fand sich niemals. Schwan- 
kungen von 3000 bis über 8000 Zellen kamen vor. Trotzdem ist eine Gesamtzahl zwischen 
6000 und 9000 als normal zu betrachten. Verf. geht dann näher auf die bei den einzelnen 
Zellarten: Neutrophile, Lymphocyten, Mononucleaere, Eosinophile, ermittelten Zahlen ein. 
Zwischen den Morgen- und Nachmittagszählungen war eine besonders bemerkenswerte oder 
konstante Schwankung nicht festzustellen. Verdauungsleukocytose tritt in den gegebenen 
Zahlen nirgends hervor. Auch schwache Infektionen der oberen Luftwege zeigten keinen 
Einfluß auf das Leukocytenbild, ebensowenig die Menses bei der normalen Frau. Es kann 
vorkommen, daß ein normales Individuum eine Schwankung um 50% der Gesamtzahl und um 
10% der Zahl der einzelnen Formen in weniger als einer halben Stunde aufweist. Diese Schwan- 
kungen führt Verf. auf eine ungleichmäßige Verteilung der Leukocyten im strömenden Blute 
zurück. H. Löwenstädt (Breslau). 


Barlow, O0. W., and M. S. Biskind: Improvements of the Weleker method for the 
determination of the total blood volume. The relation of the blood volume to body weight 
and surface of the pigeon. (Verbesserung der Methode von Welcker zur Bestimmung 
des Blutvolumens. Die Beziehungen von Blutvolumen zum Körpergewicht und 
der Körperoberfläche bei der Taube.) (Dep. of pharmacol., school of med., Western 
reserve univ., Cleveland.) Amer. J. Physiol. 86, 587--593 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 80. 6 

Silberberg, Martin: Entzündungsversuche an embryonalem Gewebe. (Path. Inst., 
Univ. Breslau.) Virchows Arch. 270, 667—671 (1929). 


Verf. führt zunächst eine Anzahl von Arbeiten an, welche beweisen, daß die einmal aus- 
differenzierten farblosen Blutzellen nieht mehr ineinander übergehen können. Insbesondere 
bezieht er sich auf eigene Versuche mit Gewebekulturen. Diese Versuche (die übrigens ge- 
meinsam mit Ref. von ihm ausgeführt worden sind. Ref.) bezogen sich auf Züchtung benzol- 
vergifteter blutbereitender Gewebe vom Kaninchen. Nunmehr wollte Verf. die Frage prüfen, 
ob mesenchymale Zellen Entzündungszellen zu liefern vermögen, wenn man embryonales 
Gewebe einem künstlichen Entzündungsreiz aussetzt. Zu diesem Zwecke legte er Explantate 
von Leber- und Milzgeweben 10—12 Tage alter Kaninchenembryonen in Kaninchenplasma 
an ohne Zusatz von Embryonalextrakt und ließ auf dieselben Crotonöl und Terpentinöl ein- 
wirken, und zwar bis zu 120 Stunden. Verf. schreibt nichts darüber, wie die entzündungs- 
erregenden Öle an die Kulturen herangebracht worden sind. Nach den Erfahrungen des Ref. 
verursacht wenigstens das Crotonöl sehr rasch eine schwere Nekrotisierung der Kulturen 
(s. Ref. Zur Frage des zelligen Gewebeabbaus und seiner Beziehungen zur Eiterung. Virchows 
Archiv 1921), wenn es direkt an dieselben herangebracht wird. Das Wachstum der Kulturen 
trat nach Angabe des Verf. nach 3 Tagen ein. Wenn man bedenkt, daß selbst das so schwer 
züchtbare menschliche embryonale Gewebe schon nach 18 Stunden Latenzzeit zu wachsen 
beginnt (s. Ref. u. A. Lemmel, Zur Frage der toxischen Einwirkung artfremden Plasmas auf 
Kulturen embryonaler menschlicher Zellen, ferner Losee und Ebeling, The cultivation of 
human tissues in vitro. J. of exper. Med. 19 [1914]), erscheint es fraglich, ob die Lebensbe- 
dingungen in den angewandten Kaninchenkulturen tadellos waren. Mit dieser langen Latenz- 
zeit stimmt die Tatsache überein, daß Verf. diese embryonalen Kulturen bis zu 8 Tagen ge- 
züchtet hat, was bei Embryonengeweben ebenfalls auffällig lange erscheint. Nach etwa 12 Stun- 
den (vermutlich von Beginn der Entzündungsreize an gerechnet. Ref.) fiel an den entzündlich 
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veränderten Kulturen eine erheblich stärkere Zellwanderung auf, während bei den Vergleichs- 
kulturen nur wenige Zellen ausgewandert waren (embryonale Kulturen nach 3 Tagen! Ref.). 


Die „entzündliche Ausschwitzung‘“ bestand in der Hauptsache aus Erythroblasten, Erythro- 


cyten, „primären Stammzellen“, Lymphoeyten und Fibroblasten, keinen Granulocyten. Verf. 


bezeichnet die erhaltene Reaktion als eine Abwehrmaßnahme des Körpers. Diese Auslegung 


erscheint unbewiesen. Man kann sie ebenso auf chemotaktische Einflüsse zurückführen. Die 
Tatsache, daß die Kulturen, die zur Kontrolle dienten, nach eigener Angabe des Verf. sehr 
langsam und spärlich sich entwickelten, zeigt daß die Wachstumsenergie der Gewebe keines- 
wegs sehr groß war und läßt daher die Annahme eines mehr passiven wie aktiven Vorgangs 
zutreffender erscheinen. H. Löwenstädt (Breslau). 


Keimzellen. 


Chalaud, G.: Le spermatozoide de Cephalozia bieuspidata (L.) Dum. (Das Sper- 
matozoid von Cephalozia bicuspidata [L.] Dum.) €. r. Acad. Sci. 188, 76—77 (1929). 

An reifen Spermatozoiden von Cephalozia bicuspidata nahm Verf. Messungen 
vor. Der Körper (42,5—51,5 «) ist länger als die Cilien. Letztere sind ungleich lang, 


die vordere 28,5—31,5 u, die hintere 31—35,5 u. Die vordere Cilie entspringt nicht 
vollkommen terminal, sondern 0,2—0,5 u von der Spitze des Spermatozoids entfernt, 
die hintere Cilie 3—5 u nach hinten. E. Bergdolt (München). 
Belling, John: Contraetion of ehromosomes during maturation divisions in Lilium 
and other plants. (Kontraktion von Chromosomen während der Reifeteilung bei 


Lilium und anderen Pflanzen.) (Carnegie inst., Washington.) Univ. California Publ.’ 


Bot. 14, 335—343 (1928). 

Verf. mißt die Verkürzung der Chromosomenfäden während der Prophasen- 
stadien in der Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen von ein paar Lilium-Arten 
und einigen anderen Pflanzenspezies. Er findet, daß bei L. pardalinum der Durch- 
messer der Chromiolen 0,23 u und der durchschnittliche Abstand zwischen den Chromo- 
meren 0,44 vw ist. Eine Verkürzung bis auf !/, der Länge der Chromosomen in früher 
Prophase könnte also durch Annähern der Chromomeren zustande kommen. Bei 


Lilium sowie bei Aloe purpurascens verkürzen sich aber die Chromosomen bis 


auf !/,o; diese weitere Verkürzung könnte durch die öfters beobachtete ziekzack- 
oder spiralförmige Zusammenziehung der Chromosomen zustande kommen. Mit der 
Verkürzung der Chromosomen parallel geht ein starker Zuwachs des Chromosomen- 
volumen. In der heterotypen Anaphase befindet sich die Chromosomenlänge noch im 
Minimum, das Volumen hat aber schon angefangen wieder abzunehmen. 

Otto Heilborn (Stockholm). 

Tusehnjakova, M.: Embryologische und eytologische Beobachtungen über Listera 
ovata (Orchidaeeae). Planta (Berl.) 7, 29—44 (1929). 

Die Beobachtungen erstrecken sich auf die Entwicklungsgeschichte des & und 9 
Gametophyten sowie auf die Beschaffenheit der generativen und somatischen Zellen. 
Aus der Makrosporenmutterzelle, die hypodermaler Herkunft ist, gehen 3 Makrosporen 
hervor, von welchen sich die chalazale zu einem achtkernigen Embryosack entwickelt, 
während die beiden anderen schnell degenerieren. Antipoden werden nicht gebildet, 
die Antipodenkerne sind lebensunfähig und verschwinden allmählich. Die Polkerne ver- 
schmelzen zwar, aber es wird kein eigentlicher Endospermkern ausgebildet. Der Pollen 
bleibt, wie bei den meisten Orchideen in Tetraden. Bei der Bewertung der Chromosomen- 
zahl in der Metaphase des primären Pollenkerns fand Verf. Gameten mit 16, 17, 18 Chro- 
mosomen. Die Haploidzahl 17 war vorherrschend. Die Diploidzahl ist 34. Während 
der heterotypischen Teilung beobachtete Verf. ungleiche Chromatinverteilung in 
den Tochterkernen und Ausstoßung von Chromatin in das Zellplasma. Ossenbeck. 

Koeh, Anton: Studien über den Dotterkern der Spinnen. (Zool. Inst., Univ. 
Greifswald u. Breslau.) Z. Zellforschg 8, 296—8360 (1928). 

Material: Tegenaria domestica und T. Derhamii. Es wird die Entwicklung des 
Dotterkerns von den Oogonien an bis zur jungen Spinne beschrieben. Folgender 
Entwicklungsgang ist die Regel: In jungen Oocyten tritt um eine Mitochondrien- 
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anhäufung herum eine Plasmaverdichtung auf; in dieser differenzieren sich Lamellen, 
die einen Teil dieses dichten Plasmas mit den Mitochondrien umschließen: Anfangs- 
stadium des Dotterkerns. Daß das Centrosom ins Innere des Dotterkerns verlagert 
wird, ist nicht bewiesen, nach Ansicht des Verf. aber sehr wahrscheinlich. Unter Neu- 
bildung von Lamellen wächst, zugleich mit der Zelle, der Dotterkern gewaltig heran, 
bis er bedeutend größer als der Zellkern ist. Man unterscheidet dann an ihm ein Zentrum 
von der dicken, konzentrisch geschichteten Lamellenlage; beide Teile kann man auch 
am lebenden Objekt beobachten. Insbesondere in der Periode der Dotterbildung nun 
treten Erscheinungen auf, die erkennen lassen, daß der Dotterkern ein wichtiges physio- 
logisches Zentrum für das Ei ist. Einerseits findet eine rhythmische Auswanderung 
von Mitochondrien in das Eiplasma statt. Diese zerstreuen sich in der ganzen Zelle; 
es scheint so, als ob aus einem Teil von ihnen durch Stoffaufnahme Dotterelemente 
gebildet werden. Andererseits zerfallen die an der Peripherie des Dotterkerns 
gelegenen Lamellen; aus den Zerfallsprodukten entstehen Eiweißdotterelemente, 
die von hier aus die ganze Zelle überschwemmen. Drittens schließlich entstehen 
zwischen den Lamellen des Dotterkerns Fettkugeln, die ebenfalls ins Plasma ge- 
langen und sich hier zwischen den Eiweißdotterkugeln zerstreuen. Nach dieser Periode 
reger Tätigkeit verhält sich der Dotterkern passiv, er degeneriert nach kürzerer oder 
längerer Zeit. Er erwies sich indessen eiweißverdauenden Fermenten gegenüber als 
sehr widerstandsfähig; aus dieser Eigenschaft heraus ist es wohl zu verstehen, daß 
man ihn gelegentlich noch in den Dottermassen bereits ausgeschlüpfter Spinnen wieder- 
findet. Ausstoßung von Nucleolarsubstanz im Laufe des Eiwachstums wurde beob- 
achtet, sie steht aber in keinem Zusammenhang mit dem Verhalten des Dotterkerns. 
Auf die oben beschriebene Weise verhält sich der Dotterkern in der Regel bei T. Der- 
hamii, jedoch nur bei einem Teil der T. domestica. Es lassen sich hier eine Reihe von 
Abarten der Dotterkernbildung beobachten, von denen der wichtigste der Kapseltyp 
ist. In diesem Fall ist das nicht lamellöse Zentrum sehr voluminös, die lamellöse 
Hülle dagegen nur dünn. Interessant ist, daß in diesen Fällen der Eiweißdotter nicht 
aus Zerfallsprodukten der Lamellen entsteht, sondern im Eiplasma, und zwar zuerst 
in der Eiperipherie. Die Annahme von Potier, daß der Dotterkern ein Reserve- 
behälter für symbiontische Bakterien sei, konnte nicht bestätigt werden. In einem 
allgemeinen Teil werden die eigenen Beobachtungen des Verf. mit den Ergebnissen 
früherer Untersuchungen verglichen und einige allgemeine Gesichtspunkte heraus- 
gearbeitet. Die Arbeit ist mit 20 Textabbildungen und zwei zum Teil kolorierten Tafeln 
versehen. W. Jacobs (München). 

Golanski, Kazimierz: Composants plasmatiques des cellules sexuelles mäles ehez 
Lithobius forfieatus L. (Myriapode). (Plasmakomponenten der männlichen Geschlechts- 
zellen von Lithobius forficatus L.) (Inst. de zool., univ., Lwöw.) C. r. Soc. Biol. 100, 
227—229 (1929). 

In den reifen Spermatocyten und den Spermatiden findet man mit Ösmiumsäure 
imprägnierbare Golgi-Apparatelemente, denen sehr oft kleine Bläschen oder Vakuolen 
anliegen. Beide Strukturen kann man ohne Vitalfärbung in der lebenden Zelle sehen. 
Eine Vitalfärbung gelang mit keinem der üblichen Farbstoffe. Die kleinen Bläschen 
rechnet der Verf. zum Vakuom der Zelle. Festgestellt wurden ferner noch Mitochondrien 
und ergastoplasmatische Fibrillen, welch letztere auch am Aufbau des ‚„Nebenkerns“ 
beteiligt sein sollen. W. Jacobs (München). 

Poisson, Raymond: Les composants eytoplasmiques des el&ments germinaux 
mäles de l’hömiptere-höteroptere Velia eurrens (Fab.). (Die cytoplasmatischen Bestand- 
teile der männlichen Keimzellen bei Velia eurrens, Fab. [Hemiptera-Heteroptera].} 
(Laborat. de zool., univ., Caen.) C.r. Soc. Biol. 99, 1897 —1839 (1928). 

Kleiner Beitrag zur Spermiogenese der Wanzen, speziell der im Titel genannten 
Art. Die cytologischen Einzelheiten sind im Original nachzulesen, da im Detail nicht 
referierbar. Grimpe (Leipzig). 
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Lanz, T. von, und Malyoth: Neue Untersuehungen zur Biologie der Samenfäden. 
Sitzgsber. Ges. Morph. u. Physiol. Münch. 38, 52—70 (1928). 

Vortrag über die in diesen Ber. 7, 776 referierten Ergebnisse. Die Messungen wurden 
mit einer gut arbeitenden, von Malyoth konstruierten Goldiridiumspritzenelektrode aus- 
geführt, die sich für 9,-Messung am lebenden Tier gut eignet. ‚Redenz (Würzburg). 

Matthey, R.: Les chromosomes de la vipere (Vipera aspis).. (Die Chromosomen 
der Viper. [Vipera aspis.]) ©. r. Soc. Physique Geneve 45, 125—126 (1928). 

Die Untersuchung der Spermatogenese ergab einen diploiden Chromosomen- 
bestand von 41 Stück, wovon sich 21 als Makrochromosomen und 20 als Mikrochromo- 
somen erwiesen. In der heterotypischen Teilung zeigten sich 21 Tetraden. 11 große 
Elemente, von denen eines V-förmig ist, umgeben die kleineren 10. Das V-förmige 
Element findet sich jedoch auch häufig im Zentrum. 2. Reifeteilungen zeigen 
sowohl 10, wie auch in anderen Fällen 11 Makrochromosomen neben den 10 Mikro- 
chromosomen. Diese Tatsachen sprechen für das Vorhandensein einer Heterogametie 
des & Geschlechtes und für das Vorhandensein eines Geschlechtschromosomenmecha- 
nismus nach der Formel: ? XX, $ XO. Wir stehen hier vor der recht bemerkenswerten 
und überraschenden Tatsache, daß sich die chromosomale Formel, welche durchaus 
nicht „sensu stricto“ für die Lacertilia (Verf. fand an einheimischen Eidechsen der 
Südschweiz eine XX-XY-Formel) gilt, sich in gleichartiger Weise wieder bei den 
Ophidien findet, ein Fall, der ganz analog dem von Painter und Dalcq gefundenen 
bei amerikanischen Eidechsen ist. Es muß jedoch hier auch gesagt werden, daß Naka- 
mura bei verschiedenen Schlangen im &-Geschlecht 2 gleichgroße Geschlechts- 
chromosomen fand. In diesen Fällen erscheint also unter den Ophidien Homogametie 


im S-Geschlecht. H. F. Krallinger (Grafrath). 


Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Allgemeines. 


Siviekis, P. B., and Jose S. Domantay: The morphology of a holothurian, Sti- 
ehopus ehloronotus Brandt. (Die Morphologie einer Holothurie, Stichopus chloronotus 
Brandt.) (Dep. of zoöl., unw., Manila.) Philippine J. Sci. 37, 299—332 (1928). 

Nach einigen Bemerkungen über die Geschichte unserer Kenntnis und die Ver- 
breitung von St. chl. folgt eine genaue anatomische Beschreibung, die durch schöne 
Abbildungen auf 11 Tafeln anschaulich gemacht wird und an die sich ein Vergleich 
mit anderen Holothurien anschließt. Die äußere Anatomie, das Skelettsystem, die 
Körperwandung, die Körperhöhle, das Wassergefäßsystem, der Verdauungskanal, 
die Kiemenstämme, das Blutsystem, das Geschlechtssystem, das Nervensystem und 
die Sinnesorgane werden beschrieben. Alle Einzelheiten können hier nicht angeführt 
werden. Erwähnt sei nur: Größe 200—400 mm; Farbe: dunkelblau oder fast schwarz, 
mit hellen Spitzen der Papillen; Tentakelzahl: 20, zuweilen 18 oder 19; Spicula: C- 
förmig, rosettenförmig, einfache und zusammengesetzte Tafeln, einfache und ver- 
zweigte Räder, breite viereckige Stützstäbe und Siebplatten. Als Parasiten wurden 
gefunden: Der Fisch: Fierasfer homei Rich. (Abb.); die Polychäten: Gastrolepidia 
und Polyno& setosa, kleine amöboide Zellen, die sich in besonderen röhrenförmigen 
Anhängen des Darmes befinden (Abb.) und die noch der weiteren Erforschung be- 
dürfen, und ein kleiner beschalter Gastropode, der sich von dem bei anderen Arten 
gefundenen unterscheidet, aber nicht näher beschrieben wird. Thiel (Hamburg). 

Lloyd, J. H., and Edith M. Sheppard: A further contribution to the anatomy ef 
a hammerhead shark (Zygaena malleus Shaw). (Weiterer Beitrag zur Anatomie 
eines Hammerhaies [Zygaena malleus Shaw].) (Dep. of zool. a. comp. anat., univ. 
coll., Cardiff.) Zool. Anz. 80, 65—75 (1929). 


Genaue Beschreibung des Körperskelettes (Visceralbögen, Schulter- und Beckengürtel, 
Flossen und Wirbelsäule) eines 1 m langen Hammerhaies, sowie Charakterisierung der äußeren 
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Erscheinung. An letzterer ist bemerkenswert, daß ein Spritzloch zwar vorhanden ist, aber 
keine Öffnung nach außen besitzt.: Den beiden vordersten der 203 Wirbel fehlen die Supra- 
und Intersupradorsalia. Diese sind bis zum 22. Wirbel regelmäßig, dann unregelmäßig ange- 
ordnet und fehlen vom 70. Wirbel ab wieder ganz. Die Transversalia der ersten 4 Wirbel sind 
verdickt und untereinander artikuliert. Von den 5 Paaren der Ceratobranchialia des Visceral- 
skeletts sind die ersten 4 mit je einem Paar der vierpaarigen Hypobranchilia artikuliert, 
das 4. Paar der Ceratobranchialia außerdem mit dem hintersten der 3 Basibranchialia, mit 
dem auch das 5. Paar der Ceratobranchialia in Verbindung steht. Am Schultergürtel tragen 
die Propterygia 3 bzw. 2 Flossenstrahlen, die Mesopterygia 5, die Matapterygia 20. Die Basip- 
terygia des Beckengürtels tragen 18 Flossenstrahlen, außerdem ist ein starker Flossenstrahl, 
der den Vorderrand der Bauchflossen begrenzt, mit dem Beckengürtel direkt artikuliert. 
V. Mrsic (Zagreb). 

Wisloeki, George B.: Observations on the gross and mieroseopie anatomy of the 
sloths (Bradypus griseus griseus Gray and Choloepus Hoffmanni Peters). (Beobachtungen 
über die makroskopische und mikroskopische Anatomie von Bradypus gris. gris. Gr. 
und Choloepus Hoffmanni P.). (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
J. Morph. a. Physiol. 46, 317—397 (1928). 

Choloepus hängt im allgemeinen in der bekannten Art mit dem Rücken nach 
abwärts an allen 4 Extremitäten, während Bradypus öfter nur mit den Hinterextremi- 
täten aufgehängt ist und die Arme frei behält. Auch im Schlafe wird diese Stellung 
beibehalten. Im Zusammenhange damit finden sich Unterschiede in den Extremitäten- 
proportionen. Bei Choloepus unterscheiden sich beide Extremitäten nicht wesentlich 
in der Länge, bei Bradypus dagegen ist die vordere bedeutend länger. Ferner hat 
Choloepus einen erheblich kleineren Calcaneus als Bradypus. Bei letzterem sind Hohl- 
hand und Fußsohle behaart, bei ersterem nackt. Das Männchen von Bradypus 
besitzt eine sattelförmige, weiße oder orangefarbige Zeichnung im Rückenfell, die dem 
Weibchen fehlt. Der „Sattel“ wird erst im Pubertätsalter deutlich. Nach Entfernung 
der Haare zeigt jedoch auch das Weibchen eine dem Sattel entsprechende Haut- 
zeichnung. Im Zusammenhange mit der Abflußrichtung des Regenwassers am hängenden 
Körper geht der Haarstrich bei Bradypus an den Extremitäten von distal nach 
proximal, am Rumpfe von ventral nach dorsal.’ Über die Muskulatur wird hin- 
sichtlich ihrer Anordnung nichts berichtet. Auch mikroskopisch wird nichts Wesent- 
liches beigebracht. Die makroskopische Anatomie des Gefäßsystems bringt gegen- 
über den älteren Arbeiten von Hyrtl sowie denen von Hochstetter, Zucker- 
kandl, de Burlet und anderen nichts Neues, die Ergebnisse der mikroskopischen 
Untersuchung liefern außer einigen wenigen über den gröberen Aufbau der Gefäß- 
wandung nichts, was über das makroskopisch bereits Festgestellte hinausgeht. Hin- 
sichtlich der funktionellen Bedeutung der zahlreichen arteriellen und venösen Plexus 
in den Extremitäten beschränkt sich Verf. auf Referate früherer Bearbeitungen, vor 
allem von Hochstetter und de Burlet. — Es wurden in verschiedenen Gebieten 
des Körpers Lymphgefäßinjektionen vorgenommen; vom Mesenterium ist nichts 
Wesentliches zu berichten. Die Lymphgefäße an den Ureteren füllen sich leicht in 
der Richtung von der Niere zur Blase. Interessant ist das Verhalten der abdominalen 
Lymphgefäße. Bradypus besitzt keinen Ductus thoracieus, der in Verbindung mit 
den Lymphgefäßen des Bauches und der hinteren Extremitäten steht. Diese münden 
vielmehr selbständig in die Vena cava und Vena portae ein. — Der Magen ist außer- 
ordentlich groß, das Verhältnis von Mageninhaltsgewicht zu Körpergewicht z. B. bei 
Bradypus etwa 1: 6,3, bei Choloepus 1 : 7,2 (in Bestätigung älterer Ergebnisse von 
Klinkowström). Die Leber ist klein, gegenüber derjenigen anderer Säuger um 
132° um eine craniocaudale Achse im Sinne des Uhrzeigers gedreht (de Burlet). 
Verf. glaubt, daß diese Drehung durch die außerordentliche Größe des Magens bedingt 
sei. Bradypus besitzt keine Gallenblase, Choloepus nur eine verhältnismäßig kleine. 
— Die Milz von Bradypus ist ungleichmäßig zylindrisch, meist einheitlich gestaltet, 
die von Choloepus dreieckig, stark abgeplattet, am Hilus eng mit dem Pankreas ver- 
wachsen (ähnlich geformt bei Tamandua und Dasypus). — Nebennieren: Ziemlich 
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klein. Es wird über die relativ auffallende Größe bei Feten und ihre Ausdehnung in 
verschiedenen Stadien kurz berichtet. Die Nieren: Ziemlich weit caudal gelagert 
(Hochstetter). Bei Feten verschiedener Stadien lagen die Nieren bereits wie bei 
Erwachsenen im Becken, die Gefäße gingen dagegen nicht, wie beim Erwachsenen, 
oberhalb der Nieren aus der Aorta heraus bzw. in die V. cava hinein, sondern in gleicher 
Höhe mit ihrem oberen Rande. Verf. schließt daraus, daß es sich nicht um einen 
Descensus handelt, sondern daß diese Lage die primäre ist und die Gefäßabgänge nur 
durch das Rumpfwachstum höher rücken. Der Uterus ist einfach, birnenförmig. 
Die Ovarien liegen in einer Tasche, welche aus der Mesosalpinx und dem mit Fimbrien 
versehenen Teil der Tube gebildet wird. Das Ovar selbst ist zweilappig. Ovarialtaschen 
fehlen den Ameisenfressern, nicht aber Dasypus. Am Uterus ist — entgegen den Be- 
hauptungen anderer Autoren — ein Üervicalsegment vorhanden. Die Vagina ist 
während gewisser Perioden durch eine Membran verschlossen. Günstige Umstände 
gestatteten mehrfache Untersuchungen der Placenta. Sie wäre nach Grossers 
Einteilung als Zwischenform von Placenta syndesmochorialis und endotheliochorialis 
zu bezeichnen. Sie zeigt in ihrer Mikrostruktur in mehreren Punkten Ähnlichkeit 
mit der der Carnivoren. Die Feten haben eine amnionartige, an den Körperöffnungen 
und Augen befestigte Epitrichialmembran. Die Jungen werden in ziemlich reifem 
Zustande geboren. Das weibliche Becken ist weiter als das männliche. Bei juvenilen 
Exemplaren ist ein Os interpubicum vorhanden, welches später mit den beiden Ossa “ 
pubis verschmilzt, so daß eine vollkommen knöcherne Symphyse entsteht. — Es folgt 
eine Beschreibung der äußeren Form, Extremitätenverhältnisse und Behaarung der 
Feten von Choloepus und Bradypus. — Die Testes zeigen einen rudimentären Des- 
census, liegen im Becken zwischen Blase und Rectum in einer Peritonealduplikatur. 
Es folgt eine kurze Beschreibung der Brustorgane und der Hypophyse. Zum 
Schluß kurzer Vergleich der Befunde mit den bei anderen Edentaten gewonnenen. 
Dabelow (Kiel). 

@ Schmaltz, Reinhold: Atlas der Anatomie des Pferdes. Tl. 5: Der Kopf in topo- 
graphischen und Einzel-Darstellungen. Berlin: Richard Schoetz 1929. 55 Taf.u. Text. 
Geb. RM. 48.—., 

Schmaltz, Professor ordinarius emeritus der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
widmete seiner geliebten Hochschule am Abschluß 40jähriger Tätigkeit den Schlußteil 
des Atlas der Pferdeanatomie, an dem er über 30 Jahre gearbeitet hat (,‚Die Glied- 
maßenknochen mit den Muskelfeldern‘“ ist 1898 herausgekommen). Der Schlußteil 
ist mit 57 Tafeln der stärkste und soll mit uneingeschränkter Anerkennung begrüßt 
werden. Wahrlich „Finis coronat opus“, In prachtvoller Weise wird hier der Kopf 
des Pferdes mit allen seinen Teilen dargestellt. Die ersten 10 Tafeln zeigen die Einzel- 
knochen in überaus feinen und plastisch wiedergegebenen Zeichnungen, weiter die 
Zähne in ihren Alveolen und in freier Darstellung. Dann folgen Gesamtansichten des 
Schädels, von diesen gibt besonders Tafel 132 (Schädelbasis in der Ventralansicht 
und Hinterhauptsgelenk mit Muskelansätzen, Gefäßen und Nerven) eine äußerst ge- 
lungene Übersicht. Dazu kommen weitere topographische Abbildungen über die Schädel- 
höhle, Nasenhöhle, Nebenhöhlen und Nasenmuscheln, äußere Weichteile, oberflächliche 
Lage des Gesamtkopfes einschließlich des Halsanfanges, mit schrittweisem Vordringen 
in die tieferen Schichten. Mundhöhle, Rachen und Kehlkopf wird im Zusammenhange 
von verschiedenen Seiten betrachtet, wobei besonders die prächtigen Bilder der Quer- 
schnitte des Kopfes mit Mund- und Nasenhöhlen hervorgehoben werden sollen. Sehr 
instruktiv wirkt die Abbildung des Nahrungsweges durch den Rachen. Der Kehlkopf, 
die Kehlkopfknorpel, sowie die Seiten-, dorsale und ventrale Ansichten sind vor- 
züglich plastisch dargestellt. Die folgenden Tafeln bringen Gehirn und Rückenmark, 
die Blutleiter (sehr eindrucksvoll), das Auge wundervoll wiedergegeben, teilweise in 
vielfacher Vergrößerung, und endlich das Ohr in äußerst schönen Zeichnungen nach den 
Präparaten des Prof. Drahn, die er zu diesem Zweck in mühevollster Weise nach eigenen 
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Methoden herstellte. Die bildliche Darstellung von kaum übertrefflicher Technik durch 
genaue anatomische Kenntnisse unterstützt, stammt aus der Meisterhand von Karl 
Hayek, Wien, und läßt nichts Wünschenswertes übrig. Auch die Reproduktion ist 
tadellos. Der Lehrer mit großer Erfahrung, reichem Wissen und wertvollen didaktischen 
Gefühl hat mit den kongenialen Künstler ein großzügiges prachtvolles Meisterwerk 
geschaffen, auf das sie stolz sein können. Der Verlagsbuchhandlung, sowie der Not- 
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft und der Gesellschaft der Freunde der Tier- 
ärztlichen Hochschule zu Berlin, gebührt ebenfalls Anerkennung und Dank für die 
außerordentliche Unterstützung, dem Verständnis, mit dem sie die Herausgabe dieses 
Prachtwerkes, das vor dem Vorwort noch das Bild des Autors, nach Rocholls Gemälde, 
enthält, ermöglicht haben. (IV. vgl. diese Ber. 5, 427.) A. Zimmermann (Budapest). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Mareus, H.: Über muskelstarke Lungenarterien bei Beuteltieren. Sitzgsber. Ges. 
Morph. u. Physiol. Münch. 38, 71—74 (1928). 

Die Endäste der Pulmonararterie besitzen besonders dickwandige Gefäße, die offenbar 
die Bedeutung haben, die Blutzufuhr für die bedeutend gesteigerte respiratorische Oberfläche 
zu regulieren. Die Placentalier besitzen diese Muskelhüllen nicht, dafür ist aber der Gefäß- 
baum sehr viel stärker verzweigt. Autoreferat. 


Hemingway, A., R. A. MeSwiney and P. R. Allison: The extensibility of human 
arteries. (Die Dehnbarkeit menschlicher Arterien.) (Dep. of physiol., univ., Leeds.) 
Quart. journ. of med. Bd. 21, Nr. 84, 8.489498. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 788, » 

Calabresi, Massimo: Sul rivestimento mioeardieo delle vene polmonari e sui rap- 
porti fra esso e la museolatura dell’atrio. (Über die Myokardüberkleidung der 
Pulmonalvenen und die Beziehungen zwischen dieser und der Muskulatur des Vor- 
hofes.) (Istit. di anat., unw., Firenze.) Arch. ital. Anat. 26, 139—210 (1929). 

Bei fast allen Säugern setzt sich das eigentliche Myokard noch eine Strecke weit 
zu mindestens auf die Hauptstämme, mitunter aber auch auf die sekundäre Ramifi- 
kation der Pulmonalvenen fort. Beim Menschen speziell beschränkt sich diese Über- 
kleidung seitens des Myokards auf die intraperikardiale Strecke dieser Gefäße. In der 
Ordnung der Muskelbündel zeigt sich meist die Neigung zur Geflechtsbildung, nichts- 
destoweniger können mitunter ringförmige Züge (beim Menschen), bisweilen aber auch 
eine longitudinale Faseranordnung bemerkt werden; an der Grenze zwischen Vorhof 
und dem Sinus der Pulmonalvenen finden sich quere Muskelbündel, die fast ständig 
anzutreffen und auch gut entwickelt sind. Aus diesen Befunden ist allerdings mit 
gewisser Vorsicht zu schließen, daß dieses peripulmonale Myokard auch eine besondere 
Funktion für den kleinen Kreislauf besitzt, ihm möglicherweise die Aufgabe zukommt, 
den Rücklauf des Blutes bei der Systole zu verhindern. Pernkopf (Wien). 

Oschkaderow, W. I.: Die lymphableitenden Gefäße der interphalangealen Digitalge- 
lenke des Mensehen. (Inst. f. Norm. Anat., Univ. Voronez.) Anat. Anz. 66, 377 —403 (1929). 

Verf. macht es sich zur Aufgabe, die Frage zu beantworten, ob sich an den Fingern 
tiefe Lymphgefäße finden, die als Sammelgefäße für die Lymphe aus den Gelenken 
fungieren, und zweitens, wenn solche vorliegen, festzustellen, wohin diese Gefäße 
im weiteren sich ergießen, d. h. den Verlauf der tiefen Lymphgefäße in der Handfläche 
und in der Fußsohle zu verfolgen. Zur Injektion der Gelenkhöhlen und Lymphgefäße 
wurde Gerotasche Masse benutzt, die folgendermaßen zubereitet wurde. 2 Teile 
Preußischblau werden sorgfältig in einem Glasmörser mit 3 Teilen Terpentin verrieben, 
worauf 15 Teile Aether sulfuricus allmählich hinzugefügt werden. Nach der Ver- 
reibung wird die Masse durch 2 mal zusammengelegte Leinwand filtriert. Die Masse 
ist jedesmal vor dem Gebrauche neu anzufertigen, da beim Stehen alsbald Nieder- 
schläge erfolgen. Die Masse wurde mit einer Rekordspritze und feinster Nadel in die 
Höhle der Interphalangealgelenke injiziert, worauf passive Bewegungen im injizierten 
Gelenk und darauf Massage, alles zusammen 15—20 Minuten lang, ausgeführt wurden, 
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Die Injektionen nahm man an frischen Leichen am 4. bis 5. Tage nach dem Tode vor. 
Am 2. Tage nach der Injektion wurde mit der Präparation begonnen. Verf. hatte 
Gelegenheit, 37 Interphalangealgelenke der oberen und unteren Extremitäten an 
Leichen verschiedenen Geschlechts und Alters injizieren und präparieren zu können. 
Eine größere Anzahl dieser Präparate wird eingehend beschrieben. Verf. kommt 
im wesentlichen zu den folgenden Ergebnissen. Aus der Kapsel der Interphalangeal- 
gelenke entspringen tiefe Lymphgefäße mit einigen feinen Wurzeln, die bald nach 
ihrem Austritt in 2 größere Lymphgefäße einmünden, die Sammelgefäße darstellen. 
Diese beiden Stämme begleiten die Digitalarterien an jeder Seite des Fingers. Neben 


den tiefen Lymphgefäßen der Finger sind auch oberflächliche vorhanden, die durch 


einen Einstich in die Haut injiziert wurden. Diese verlaufen in Form von 2—3 Stämmen 


subeutan an der seitlichen oder dorsalen Oberfläche der Finger parallel den Blutgefäßen 


und sind von den tiefen durch die Unterhautfettschicht und durch die Aponeurose 
getrennt. Die tiefen Lymphgefäße konfluieren und anastomosieren mit den subcutanen 
Lymphgefäßen desselben Fingers an der dorsalen Oberfläche der metakarpalen oder 
metatarsophalangealen Gelenke. Die tiefen Lymphgefäße verlassen die Digitalarterie 
in den Zwischenfingerräumen. Darauf gehen sie auf die dorsale Oberfläche der Hand 
oder des Fußes über, wo sie in das gemeinsame Netz der subcutanen oder subfascialen 
Lymphgefäße eintreten. An der dorsalen Oberfläche der Hand und des Fußes münden 
die tiefen, die Lymphe aus den Interphalangealgelenken ableitenden Lymphgefäße 
in das gemeinsame dorsale Netz der subcutanen und stellenweise der subfascialen 
Lymphgefäße ein und verlaufen parallel den Blutgefäßen. Von den Lymphgefäßen 
aus, die die Lymphe von den Interphalangealgelenken ableiten, kann man nicht die 
tiefen Lymphgefäße der Handfläche und der Fußsohle injizieren. Ballowitz. 

Jossifov, V.: Zur Frage über die Resorption durch die Lymphgänge des Zwerchfells 
und der Dura mater. (Anat. Inst., Uni. Vorones.) Russk. Arch. Anat. i pr. 7, 219—228 
u. dtsch. Zusammenfassung 311—312 (1928) [Russisch]. 

Mit Hilfe der Methode der passiven Bewegungen konnte Verf. an frischen Kinder- 
leichen die Verbindung der serösen Räume mit den Lymphgefäßen feststellen, und 
zwar 1. die Verbindung der Zwerchfellgefäße mit der Bauchhöhle und 2. die Verbindung 
der Lymphgänge der Dura mater mit dem subduralen Raum. Mit Bezug auf 1. ver- 
fährt Verf. folgendermaßen. Die Bauchwand wurde mittelst einer Rekordspritze 
durchstoßen und die Gerotaflüssigkeit in die Bauchhöhle der Kinderleiche gespritzt. 
Darauf wurden folgende passive Atmungsbewegungen ausgeführt: Man umfaßte mit 
der Hand die Bauchwand und übte im Laufe von 1!/, Stunden rhythmische Druck- 
bewegungen aus, d. h. man rief Atmungsbewegungen des Bauches hervor. Darauf 
wurde die Bauchhöhle geöffnet, sorgfältig in Leitungswasser gespült und sowohl makro- 
skopisch wie auch mit der Lupe untersucht. Im 2. Falle wurden an Kinderleichen 
mit noch nicht verwachsener vorderer Fontanelle vermittelst einer Nadel, die in fron- 
taler Richtung unter die die vordere Fontanelle begrenzenden Ränder des Stirn- und 
Scheitelbeins eingeführt wurde, 5 com der Gerotaschen Masse in den subduralen Raum 
gespritzt und im Laufe von 1!/, Stunden rhythmische Druckbewegungen mit dem 
Zeigefinder ausgeführt. Darauf entfernte Verf. das Schädeldach und das Gehirn. 
Nach gründlicher Spülung der Schädelbasis und des Schädeldaches mit Leitungs- 
wasser wurde die Verbreitung der Injektionsflüssigkeit in der Dura mater verfolgt. 
Vermittelst derselben Methode will Verf. die Verbindung der Lymphgefäße und der 
venösen Sinus der Dura nachgewiesen haben. Die Lymphgänge der Dura haben eine 
eigenartige Gestalt und müßten deswegen als Lymphlacunen bezeichnet werden. 
An der Bauchseite des Zwerchfells und in der Dura sind die injizierten Stellen netz- 
förmig gestaltet. Die direkte Verbindung der Lymphgefäße des Zwerchfells mit der 
Bauchhöhle und der entsprechenden Gefäße der Dura mit dem subduralen Raum 
weist auf die Bedeutung dieser Gebilde für die Abfuhr der Flüssigkeit aus diesen Räumen 
bin. Ballowitz (München). 


“ rungen auch dann, wenn an den Windungen von Infektion nichts zu sehen war. Autorefera 


677 


Jäger, Ernst: Die Gefäßversorgung der Malpighischen Körperchen in der Milz. 
(Path. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Zellforschg 8, 578—601 (1929). 

An Reihenschnitten aus einer unmittelbar nach dem Tode durchspülten, in Susa 
fixierten und nach der Azanmethode gefärbten Milz eines Hingerichteten wurden die 
Gefäße verschiedener Lymphknötchen graphisch rekonstruiert. Bezüglich der Be- 
nennung sei erwähnt, daß Verf. das Lymphknötchen (Malpighische Körperchen) als 
Follikel, das Keimzentrum als „Kern“, die Zone von dichtgelagerten Lymphocyten 
um das Keimzentrum als „Mantelzone‘ bezeichnet, auf die nach außen der ‚‚Hof“ 
folgt. Die Follikelarterie (Zentralarterie) gibt an jeden Follikel ein Büschel von Arterien 
ab, die im Follikel ein äußeres und ein inneres Gefäßnetz bilden. Das Außennetz 
besteht einerseits aus Hülsenarterien, die nach bogenförmigem Verlauf durch die 
rote Pulpa wieder zu ihrem Malpighischen Körperchen zurückkehren und tangential 
im Knötchenhof endigen; andererseits aus nicht hülsentragenden „Hofarterien“; 
die im Hof des Follikels bogenförmig verlaufen und sich in ihm verzweigen. Das innere 
Gefäßnetz nimmt seinen Ursprung aus einer arteriellen Gefäßschlinge mit in der Mitte 
des Follikelkernes gelegenem, eigenartig gewundenem Scheitel. Von den Schenkeln 
der Gefäßschlinge geht der eine aus dem kurzen Ursprungsstamm der Hülsenarterien, 
der andere von der den Follikel außen umziehenden Follikelarterie ab. Vom Schlingen- 
scheitel ziehen nach allen Richtungen meist paarweise in geradlinigem Verlaufe feine 
radiäre Capillaren bis zum Follikelhof, wo sie sich verzweigen und in tangentiale Rich- 
tung umbiegen. Dem voll ausgebildeten, mit Keimzentrum versehenen „blühenden“ 
Follikel entspricht ein reiches Außen- und Innennetz. An das Bestehen des inneren 
Gefäßnetzes ist die Funktion des Follikelkernes als „Keimzentrum‘‘ gebunden. Bei 
der Rückbildung des Follikels geht das innere Gefäßnetz durch hyaline Degeneration 
zugrunde, so daß schließlich nur noch ein äußeres Gefäßnetz zurückbleibt. Gleich- 
zeitig mit der Rückbildung des inneren Gefäßnetzes kollabiert der Follikel, nimmt 
eine längliche Form an und geht schließlich in den Ruhezustand über. 

v. Schumacher (Innsbruck). 


Sinnesorgane. | 
Hamano, Eiiehi: Experimentelle Studien über die Beziehung der Nervenendigung 


zur mechanischen Verletzung des Cochlearlabyrinthes. Mitt. med. Akad. Kioto 2, 
158 (1928) [Autoreferat]. 


Nach der mechanischen Verletzung der Schnecke von Meerschweinchen untersuchte der 
Verf. das Verhalten des Nervenendapparates. Die Nervenapparate in den verletzten Windungen 
zeigten verschiedene traumatische oder regressive Bilder. Nicht nur in den verletzten Win- 
dungen, sondern auch in den unverletzten bemerkte er verschiedene degenerative Verände- 


8 

Wolsky, Alexander: Untersuchungen an Cornealinsen der Land-Isopoden in po- 
larisiertem Lichte. (Zool. Inst., Univ. Budapest.) Zool. Anz. 80, 56—64 (1929). 

Im gesamten Panzer von Landisopoden (Ligiiden, Onisciden, Trichonisciden) finden 
sich mehr oder minder regelmäßig gebaute Sphärolithe aus Kalk, auch in der Cornea- 
linse der Augen. Ihre Grenzen fallen nicht mit denen der Linsen zusammen, vielmehr 
ragen meist in das Gebiet einer Cornealinse mehrere krystalline Felder hinein. Die 
Interferenzfarben zwischen gekreuzten Nikols sind im umgebenden Kopfpanzer stets 
höher als in den Augen. Bei den Ligiiden bewahren die Sphärolithen auch in der 
Cornea meist ihre ausgesprochene Sphäritenkreuze; die Interferenzfarben sind verhältnis- 
mäßig niedrig. Bei den Onisciden ist in der Cornea das sphärolithische Wesen des Kalkes 


‘ unerkennbar, indem scheinbar Einzelindividuen mit unregelmäßig verteilten Aus- 


löschrichtungen zu sehen sind; Interferenzfarben höher. Bei den Triehonisciden, deren 
ganze Cornea aus 3 verhältnismäßig sehr kleinen oder nur aus einer einzigen Linse 
besteht, finden sich oft gut ausgebildete Sphärolithe, oft aber ist die krystalline Struktur 
verwischt. Verf. schließt aus der Erniedrigung des Gangunterschiedes in der Cornea 
gegenüber der Umgebung, daß die Doppelbrechung das Sehvermögen beeinflusse. 
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Die das Rhabdom umgebende Pigmenthülle solle vielleicht vor allem die extraordinären 
Strahlen absorbieren, auch die Verdichtung und Verkürzung der Rhabdome und ihr 
Ort unmittelbar unter dem Glaskörper bringt Verf. mit der Ausschaltung der Doppel- 
brechung im Auge zusammen; doch weist er ausdrücklich auf den hypothetischen Cha- 
rakter dieser Auffassungen hin. W. J. Schmidt (Gießen). 

Zernik, H.: Zur Anatomie und Nervenphysiologie der Niekhaut des Katzenauges. 
(Physiol. Inst., Unw. Berlin.) Pflügers Arch. 220, 593—598 (1928). 

Die Fasern für die Retraktion der Nickhaut des Katzenauges stammen aus den 
Rückenmarkssegmenten © VIII bis D IV, ziehen durch das Ganglion stellatum in den 
Halssympathicus, werden im obersten Halsganglion umgeschaltet, verlaufen dort 
im Nerven, nicht im Carotisgeflecht, direkt zur Bulla ossea, durch diese hindurch und 
verschwinden dann im Knochen der Schädelbasis. Auf ihrem weiteren Verlauf zum 
Erfolgsorgan ließen sie sich nicht darstellen. Die Muskulatur der Nickhaut besteht 
aus zwei deutlich unterscheidbaren Fasergruppen, denen die beiden Bewegungen 
zugeordnet werden können. Das Zurückziehen und das Vorschieben der Nickhaut 
können als aktive Bewegungen angesehen werden. Kolmer (Wien)., 

Hagedoorn, A.: The early development of the endothelium of Descemet’s membrane, 
the cornea and the anterior ehamber of the eye. (Die erste Anlage des Endothels der 
Descemetschen Membran, der Cornea und der vorderen Augenkammer.) (Unw. eye _ 
clin., Amsterdam.) Brit. J. Ophthalm. 12, 479—495 (1928). 

Wie Lindahl, Seefelder, Fischer, sieht auch Verf. das Descemetsche Endothel 
als erstes mesodermales Element und völlig unabhängig von den Stromazellen in die 
Cornea einwachsen. Nur hält er bei allen Wirbeltieren das Endothel, das an dem 
„Richtungshäutchen“ (Knape) in die Cornea einwächst, wegen dieser Beziehung primär 
für ektodermal. Wie jene Autoren erkennt er das Descemetsche Endothel an seiner 
„epithelialen Struktur“. Doch sind in jenen frühen Stadien auch die Zellen der Pupillar- 
membran „epithelial‘“ angeordnet (Ref.), so daß dieses Charakteristicum nicht eindeutig 
ist. Wie Seefelder hält auch der Verf. die Pupillarmembran als Derivat des vor- 
deren Glaskörpers für ektodermal angelegt. Eine stärkere Lamelle des vorderen Glas- 
körpers bei Vögeln soll bei diesen Arten die membranöse Pupillarmembran darstellen. 
Bei Säugern erhält sie sekundär Gefäße und Mesodermzellen. Der Zwischenraum 
zwischen Pupillarmembran und Endothel ist zunächst von feinen Fasern erfüllt. Erst 
nach ihrer Atrophie kann man von einer vorderen Augenkammer reden. (Vgl. diese 
Ber. 1, 771 [Seefelder].) [Kallius] Glücksmann (Heidelberg)., 

Koby, F. Ed.: De l’epaisseur, mesur&e sur le vivant, des parties centrales de la 
eornee. (Über die Dicke der zentralen Hornhautteile, am Lebenden gemessen.) Rev. 
gen. Opht. Genf 42, 293—296 (1928). 

Verf. hat nach der in der obigen Arbeit geschilderten Methode die Hornhautdicke 
bei 20 Menschen im Alter von 13—70 Jahren beiderlei Geschlechts gemessen. Größere 
Refraktionsanomalien waren nicht darunter. Die gefundenen Werte für die Dicke der 
Hornhaut betrugen 0,466—0,703 mm. Am häufigsten wurde ein mittlerer Wert von 
0,583 mm gefunden. Am nächsthäufigsten fand sich 0,641 mm. Alle diese Zahlen 
sind kleiner als 0,8 mm, d. h. kleiner als der Wert, der bisher als der richtige angegeben 
wurde. Die Messungen der Hornhautdicke am enucleierten Auge können sehr leicht 
falsche Werte ergeben, da die Hornhaut sofort quillt. Einzig Petit hat niedrigere 
Werte angegeben, und zwar zwischen 0,338 und 0,529 mm. Seine Meßmethode ist 
leider nicht bekannt geworden. Meesmann (Berlin)., 

Bruni, A. C.: Nuovi appunti sulla struttura del tappeto lueido cellulare, (Neue 
Bemerkungen über den Bau des cellulären Tapetum lucidum.) (Laborat. d’istol., 
ıstit. sup. di med. veterin., univ., Milano.) Monit. zool. ital. 39, 223—232 (1928). 

Der Verf. weist die vonMurr(vgl.dieseBer.6,591) gebrauchte Bezeichnung ‚‚Nadeln“ 
für die in den Iridocyten vorkommenden Gebilde zurück und betont wie schon früher 
(1922),daß in Anbetracht der Zartheit und der relativen Kürze dieser Gebilde die beste 
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Benennung ‚„Fibrillen‘ oder „‚Filamente‘ sei; die in Betracht kommenden Bildungen 
sind keine Krystalle, sondern metaplasmatische Elemente. — Gegenüber Murr bemerkt 
der Verf. des weiteren, daß schon zur Zeit der Geburt in den Iridocyten der Katze 
Fibrillen vorkommen; die kollagenen Fasern, welche im Tapetum lucidum der Katze 
sich finden, werden von dem Ectoplasma der Iridoeyten gebildet. — Bezüglich des 
Wachstums der Iridocyten betont der Verf., daß die Vermehrung der Zellen bald nach 
der Geburt aufhört, daß aber das Wachstum der einzelnen Elemente weitergeht (gegen 
Murr). — Schließlich betont der Verf. neuerdings gegen Murr seine frühere Angabe, 
daß bei denjenigen erwachsenen Tieren, bei denen das Tapetum zur höchsten Entwick- 
lung gelangt, die Iridocyten die Neigung zeigen sich zu sineytialen Lamellen zu ver- 
einigen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Loeatelli, Piera: Sulla mucosa olfattiva. III. (Über die Riechschleimhaut.) (La- 
borat. di pat. gen. ed istol., istit. Camillo Golgi, univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. 
Pavia 2, 499—510 (1927). 

In früheren Arbeiten hatte der Autor mitgeteilt, daß der Riechnerv aus Bündeln 
markloser Fasern aufgebaut ist, die untereinander ein unzweifelhaftes Netzwerk bilden. 
In vorliegender Arbeit bringt er weitere, von ihm in der Riechschleimhaut mit der 
Methode von Bielschowsky nachgewiesene Einzelbefunde. In bestimmten Anteilen 
der Riechschleimhaut fand er da und dort verstreut im Epithel große Zellen, die sich 
durch den Fibrillenbefund als unzweifelhaft nervöse Elemente charakterisieren. Er 
wies weiter nach, daß im Bereich der ganzen Riechschleimhaut marklose Nervenfasern 
ganz bestimmte Beziehungen zu einzelnen epithelialen Zellen eingehen. Es handelt 
sich dabei unzweifelhaft um pericelluläre Nervenendigungen. Diese Zellen mit ihren 
nervösen Endapparaten entsprechen nach Form und Anordnung den Zellen, die bisher 
allgemein als bipolare Geruchszellen beschrieben und als nervöse Elemente angesprochen 
worden sind. Der Autor bezeichnet sie als pseudosensorische Elemente. Weiterhin 
fand der Autor im Bereich des Epithels freie Endigungen der Riechnervenfasern. 
Im Bereiche der sog. Stützzellen sah der Autor an der Basis des Epithels durch Fort- 
sätze hergestellte Zusammenhänge mit Nachbarzellen, ein Befund, der sich wohl daraus 
erklärt, daß die Basalzellen, von denen die Stützzellen abstammen, durch protoplasma- 
tische Fortsätze miteinander zusammenhängen. Im Epithel der am vorderen Ende 
des Septums liegenden Nasenschleimhaut sind eigentümliche, bisher noch nicht be- 
schriebene Formationen anzutreffen, die nach ihrem Aufbau und den Beziehungen 
zu feinen marklosen Nervenfasern unter die nervösen Endapparate einzureihen sind. 
Die zugehörigen Nervenfasern entstammen entweder dem N. olfact. oder N. terminalis. 
Endlich erwähnt der Autor das Vorkommen großer nervöser Elemente im Epithel des 
Jakobsonschen Organs, über deren Bedeutung er sich vorerst noch nicht bestimmt 
aussprechen möchte. (II. vgl. diese Ber. 5, 710.) E. Gamper (Innsbruck). °° 


Entwicklungsgeschichte. 


Petit, A.: Le sae embryonnaire et la formation de P’albumen chez le Fumaria 
offieinalis. (Der Embryosack und die Bildung des Endosperms bei Fumaria officinalis.) 
C. r. Soc. Biol. 99, 1961—1963 (1928). 

Während Polkernverschmelzung und Befruchtung im wesentlichen normal ver- 
läuft, bieten die Antipoden insofern einiges Interesse, als sie sich eine Höhlung in den 
Nuzellus bohren und so schließlich mit ihren Basalenden auf ein an der Oberfläche 
der Chalaza entwickeltes Gewebe stoßen, das — eine Art Cupula bildend — die ‚Basis 
des weiblichen Prothalliums umgibt. Die Zellen dieses Gewebes verholzen und diese 
verholzte Schicht, welche man auch am reifen Samen wieder findet, bildet eine „Hypo- 
stase“, die bei Papaveraceen bisher noch nicht bekannt war. Die lange erhalten bleiben- 
den Antipoden scheinen bei der Ernährung des Embryosackes eine Rolle zu spielen. 
Die Hypostase bildet hierbei durchaus kein Hindernis, da ihre relativ schwach ver- 
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holzten Wände nicht völlig impermeabel sind, wie auch der dichte Inhalt und der 
lange erhalten bleibende Zellkern erkennen lassen. Verf. schreibt der Hypostase eine 
doppelte Rolle zu: 1. die durch die Antipoden begonnene digestorische Tätigkeit 
aufzuhalten und 2. die durch das Leitungsgewebe des Ovulums ankommenden Nähr- 
stoffe zu speichern. Die Vorgänge bei der Endospermbildung werden von den ersten 
Teilungen des sekundären Embryosackkernes an beschrieben. Von den hier aufge- 
führten eytologischen Einzelheiten sei nur das eine hervorgehoben, daß sich von den 
ersten Stadien der Endospermbildung an die äußere Zellage deutlich als „‚digestive‘ 
Schicht differenziert. Sie hebt sich von den anderen deutlich ab, selbst in vorgerückteren 
Stadien, nachdem sie längst funktionslos geworden ist. E. Esenbeck (München). 

Bambaeioni, Valeria: Ricerehe sulla ecologia e sulla embriologia di „Fritillaria 
persica“ L. (Untersuchungen über die Ökologie und Embryologie von Fritillaria per- 
sica L.) (Istit. botan., univ., Roma.) Ann. di Bot. 18, 7—37 (1928). 

Zu jener wird nur berichtet, daß viele Samenanlagen entweder vor oder nach 
der Befruchtung degenerieren, die Pollenkörner hingegen durchweg fruchtbar bleiben, 
und daß im Jahre der Keimung die Entwicklung der Pflanze nicht viel weiter gedeiht 
äls bis zur Anlage der Zwiebel. Die embryologischen, durch reiche Abbildungen 
ergänzten Darlegungen stellen eine Erweiterung der in den (vgl. diese Ber. 7, 608) 
mitgeteilten Studien der Verf. dar. Es bestätigt sich, daß der Chromosomen- 
reichtum des chalazanahen Kernes, der sich als triploid erweist, im Zweikern- 
stadium des Embryosackes durch Verschmelzung dreier Teilkerne des die Reduk- 
tionsteilung durchführenden primären Embryosackkernes entsteht. An den wei- 
teren Teilungen des haploiden mikropylennahen Kernes sind Abweichungen vom 
allgemeinen Schema nicht zu beobachten, während die aus dem triploiden Partner 
entstehenden Kerne mancherlei Unregelmäßigkeiten zeigen. Die Embryosackentwick- 
lung von Fritillaria und wohl auch von Lilium und Tulipa entspricht denmach dem 
von Öarano erstmalig für Euphorbia duleis festgelegten Schema, dem der Adoxa- 
typus mit der gleichartigen Entstehung des Achtkernstadiums gegenüberzustellen 
wäre. Sperlich (Innsbruck). 

Henschen, Wilhelm: Über die Entwicklung der Geschlechtsdrüsen von Habrobracon 
juglandis Ash. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 13, 144—178 (1928). 

Bei der Schlupfwespe Habrobracon befindet sich am Hinderende des Eis in der Zeit 
vor der Furchung ein Polkörper, der während der Furchung im Plasma wieder unsichtbar 
wird, so daß man nicht mit Sicherheit beurteilen kann, ob er den aus dem Blastoderm- 
verband heraustretenden Polzellen zugeteilt wird. Die Anzahl der Polzellen schwankt 
zwischen 23 und 26; sie sind nicht immer deutlich von den Blastodermzellen zu trennen. 
Noch vor der Bildung des Keimstreifes treten sie auf der Ventralseite wieder in den 
Blastodermverband ein und gelangen von dort ins untere Blatt, wo sie sich zu zwei 
Gonadenanlagen anordnen. Die Epithelien der Geschlechtsorgane, die Hüllen der 
Hoden und Eikammern werden nicht vom Mesoderm, sondern von Abkömmlingen 
der Urkeimzellen gebildet. Nach der Entstehung der äußeren Hüllen treten wesentliche 
Veränderungen an den Gonaden, Differenzierung in & und @ Organe erst gegen Ende 
des Madenstadiums auf. Die Entwicklung des Hodens eilt der Eierstockentwicklung 
voran. In den Ovarien differenzieren sich die Urkeimzellen in hintereinander gelagerte 
Ei- und Nährzellen. Es werden die an der Eiperipherie auftretenden akzessorischen 
Kerne, die vorübergehende Differenzierung des Eiplasmas in Innen- und Außenplasma 
und das Erscheinen der „keimbahnbegleitenden‘ Substanz beschrieben. — Die Anzahl 
der pro Tag abgelegten Eier ist größer als die Anzahl der an einem Tage gleichzeitigen 
in Reifeteilung stehenden Eier des Ovars. Da nach den Untersuchungen Schlottkes 
(vgl. diese Ber. 1, 395) ein Temperaturreiz schon 4 Tage vor Eiablage erfolgreich 
auf die Eier einwirken kann, muß die sensible Periode für solche Reize schon in frühen 
Ovocytenstadien beginnen. Nahrungsentzug bewirkt Aufhören der Eiproduktion. 
Aus der Larvenentwicklung her bekommt die Imago noch so viel Nahrungsstoffe mit, 
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daß das älteste Ei eines Ovarschlauches noch in die Reifeteilung eintreten kann. Eine 
Hungerperiode von 3 Tagen wird bei Futtergabe in 3 Tagen überwunden. 
Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Besrukov, E.: Die Entwieklung des Chondroeraniums bei Esox lueius L. (Inst. 
f. Vergleich. Anat., Univ. Vorone2.) Russk. zool. Z. 8, H.4, 89—108 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 108—111 (1928) [Russisch]. 

Verf. hat die Entwicklung des Chondrocraniums an 11 Larven von Esox lucius 
zwischen 7 und 40 mm Länge untersucht. Von 4 Larven wurde eine graphische Re 
konstruktion des Chondrocraniums hergestellt. Diese Rekonstruktionen zeigen die 
Entwicklung von der ersten Bildung von Knorpelstäben bis zur vollen Ausbildung 
des Knorpelschädels. In der Entwicklung und im Bau einer Reihe von Knorpelelementen 
finden sich verschiedene Merkmale, die an die Entwicklung des Knorpelschädels von 
Amia und Lepidosteus erinnern. Esox gehört dem Bau seines Chondrocraniums nach 
zu den primitivsten Knochenfischen. Als primitive Merkmale werden besonders ge- 
wertet: Das teilweise knorpelige Septum interorbitale, der stark ausgebildete Meta- 
pterygoidteil des Palatoquadratum, der gut ausgebildete Coronoidfortsatz des Meckel- 
schen Knorpel und Spuren der Segmentierung des Kieferbogens. H. v. Hayek. 

Brunelli, 6.: Intorno all’epoca di riproduzione dei delfini. (Über die Fortpflanzungs- 
zeit der Delphinen). Atti Accad. naz. Lincei 8, 518—520 (1928). 

Maße von 4 Embryonen der mediterranen Zahnwale Delphinus delphis und 
Tursiops tursio (32,5 bis 64,0 cm), alle aus ©, die von März bis Mai gefangen wurden. 
Der Entwicklungszustand der Feten läßt den ziemlich sicheren Schluß zu, daß das 
Werfen der Jungen im Frühjahr stattfindet. Bemerkenswert ist, daß Ende der Tragzeit 
und Geburt mit dem Auftreten der großen, oberflächlich ziehenden Fischschwärme 
zusammenfällt. Grimpe (Leipzig). 

Kux, Erhard: Der sekundäre Neuroporus und der Reissnersche Faden bei Enten- 
embryonen. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 16, 
141—174 (1929). 

Bei Entenembryonen bildet sich am 8. Tage meist kranial vom Schwanzknöpfchen 
infolge inneren Überdruckes eine makroskopisch schwer sichtbare Erweiterung des 
Medullarrohres. Nach dem 10. Tage platzt die Epithelwand des Medullarrohres, etwas 
später auch die Epidermis. Dann wird ein größeres Stück Epidermis und schließlich 
auch ein Stück der dorsalen Wand des Medullarrohres abgestoßen. Durch die so ent- 
standene meist ovale Öffnung hängt der Reissnersche Faden aus dem Medullarrohr 
in die freie Amnionhöhle hinein, ohne sich mit den Epithelien zu verbinden. Er endet 
meist in einiger Entfernung vom Embryo in einem aus Zelltrümmern und Fibrin be- 
stehendem Haufen. Gräper (Jena). 

Peyron, A.: Sur la disposition initiale des vestiges de P’intestin caudal chez l’em- 
bryon de mouton. (Über die ursprüngliche Lage der Reste des Schwanzdarmes beim 
Schafsembryo.) (Inst. Pasteur, ecole de med., Marseille.) C. r. Soc. Biol. 99, 1801 
bis 1802 (1928). 

Verf. hat schon früher bläschenförmige oder solide, entodermale Rudimente in 
der Schwanzregion beim Schaf und Schwein beobachtet, welche er als Reste eines 
Schwanzdarmes deutet. Diese Bläschen und Epithelmassen sind ziemlich unregel- 
mäßig in der Nähe der Art. sacralis verteilt und zeigen einen verschiedenartigen histo- 
logischen Charakter. Es gibt solche, deren Wand aus Darmepithelzellen (Becherzellen 
oder zylindrische Zellen mit Cuticularsaum) aufgebaut ist, und andere, deren Zellen 
Chordazellen ähnlich sind. Bei einem Schafsembryo von 5 cm hat Verf. nun ein größeres 
Bläschen vorgefunden, dessen Wand die beiden Elemente zeigt und also als gemein- 
schaftliches Rudiment des Schwanzdarmes betrachtet werden kann. In älteren Stadien 
hat Verf. Reste des Canalis neurentericus beobachtet. Dieselben zeichnen sich aus 
durch Pflasterepithel und finden sich in der Nähe der terminalen Medullarreste, 

D. de Lange (Utrecht). 
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Frazer, J. Ernest: Development of the region of the isthmus rhombencephali. 
(Entwicklung der Gegend des Isthmus rhombencephali.) J. of Anat. 63, 7—18 (1928). 

Frazer hat Untersuchungen über die ontogenetische Entwicklung der Region 
des Isthmus rhombencephali bei menschlichen Embryonen von 12—115 mm Steiß- 
Nackenlänge angestellt und kam zu folgendem Resultat: Der Boden des kranialen 
Hinterhirnpoles setzt sich nach oben über die Öffnung in das Mittelhirn hinaus fort. 
Der Trochlearisnerv nimmt seinen oberflächlichen Ursprung zunächst von dieser 
frontalen Verlängerung des Hinterhirnbodens. Die Grundplatte hinter der Mittel- 
hirnöffnung wird nach vorne in das letztere hineinverschoben und gegen die Boden- 
platte des Mittelhirns hin gefaltet, sie bildet auf diese Weise eine intralaminäre Furche. 
Dadurch gelangt der Kern des Trochlearis nach vorne und in unmittelbare Beziehung 
zu der intralaminären Furche. Gleichzeitig mit der Frontalverschiebung des obersten 
Teils der Grundplatte erfolgt an der dorsalen Oberfläche des Isthmus die Kreuzung 
des Trochlearis. Diese dorsale Lage ist lediglich die notwendige Folge der Verlagerung 
der ventralen Ursprungsregion in den Teil des Hinterhirns, das über den Isthmus 
hinaus verschoben wurde. Die Flügelplatte wird gleichfalls frontalwärts disloziert, 
geht an der Außenseite der Grundplatte in den Isthmus über, verläßt sie auf diese 
Weise und bildet die Wand des Ventrikels an dieser Stelle. Diese Verlagerung der 
Flügelplatte hat zur Folge, daß auch mit ihr verbundene Teile das Mittelhirn erreichen. 
Das Auftreten eines Sulcus interlaminaris in der Isthmusregion wird dadurch vor- 
getäuscht, daß sich eine translaminare Grube quer über der Grundplatte vertieft. 
Der Sulcus intralaminaris verschwindet durch Vereinigung und Auflösung seiner 
Ependymwände, nachdem er abwärts in eine mehr caudal gelegene Ebene der Isthmus- 
wand verdrängt worden ist. Der Trochleariskern bleibt auf diese Weise im unteren 
Abschnitt der Wand. Der Sulcus translaminaris läuft jederseits als tiefe Furche weiter 
durch den Isthmus, aber die Wand ober- und unterhalb desselben wird lediglich durch 
die Grundplatte gebildet. F. beschreibt dann noch kurz den allgemeinen Bau der 
Isthmuswände in verschiedenen Entwicklungsstadien. Die Radix mesencephalica 
trigemini gehört zur Flügelplatte. Wahrscheinlich läßt sich die Kreuzung des Troch- 
learis in eine Linie stellen mit der Kreuzung von Spinalwurzelfasern. Überwiegen 
bei den letzteren die auf der gleichen Seite entspringenden Elemente, so werden diese 
beim Trochlearis ganz in den Hintergrund gedrängt durch die kreuzenden. 


Wallenberg (Danzig).°° 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Peteh, T.: Notes on (ryptocoryne. (Bemerkungen über Cryptocoryne.) Ann. 
bot. Gardens Peradeniya 11, 11—26 (1928). 

Die bisher fast immer nur nach Herbarmaterial beschriebenen Blütenstände der Aracee 
Cryptocoryne konnte Verf. in Ceylon lebend untersuchen und dabei manche ältere Angaben 
berichtigen. Die einzeln in der Achsel von Laubblättern, auf kurzen in der Erde verborgenen 
Stielen stehenden Kolben sind von einer röhrenförmigen, im unteren Teil bauchig erweiterten 
Spatha umhüllt, die über der schiefen, ringförmig verdickten Mündung noch in ein petaloides 
Anhängsel ausgezogen ist. Der im bauchigen Teil der Spatha eingeschlossene Kolben ist in 
der Mitte stielartig verjüngt und hier steril; er trägt unten nur eine Reihe von Karpellen und 
oben die spiralig angeordneten Staubblätter, schließlich ist er mit einem zwiebelartig angeschwol- 
lenen Gipfel gekrönt. Nun hängt von der Basis des Tubus ein ziemlich langer und breiter Blatt- 
lappen in das Innere des erweiterteten Teiles herab und liegt zunächst dem Staubblätter tra- 
genden Teile des Kolbens eng auf, diesen bis tief herunter bedeckend. Dabei bleibt ein für Flie- 
gen leicht passierbarer Weg zwischen diesem Lappen und der Wand des Tubus. Kurz bevor die 
Antheren reif sind, krümmt sich aber der Rand dieses Lappens durch Wachstumsvorgänge 
nach oben, so daß der angedeutete Weg nunmehr verschlossen ist, wodurch die gefangenen 
Fliegen für einige Zeit am Entweichen behindert werden. Unmittelbar über den Karpellen 
sitzen kleine, rundliche, gelblich oder orange gefärbte Körperchen, die von früheren Autoren 
als sterile Karpelle gedeutet worden sind. Die anatomische Untersuchung läßt diese Deutung 
aber als wenig wahrscheinlich erscheinen, da sie einheitlich sind und keine Höhlungen ent- 
halten. Ihre lebhafte Färbung und der abgesonderte Geruch läßt vielmehr darauf schließen, 
daß sie eine nektarienartige Funktion haben. Die Öffnung der Antheren ist von Griffith 
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falsch beschrieben worden. Bei der Reife fallen die über den Theken liegenden Zellen zu- 
sammen, und das darüberstehende kegelförmige Horn wird hohl und öffnet sich an der 
Spitze. Durch diese Öffnung tritt der Pollen, in eine schleimige Flüssigkeit eingebettet, 
heraus, so daß zuerst an jedem Horn ein kleiner Tropfen hängt. Schließlich zählt Verf. 
die neuerdings auf Ceylon gesammelten Arten der Gattung Cryptocoryne auf, die zwar 
mit bereits aufgestellten Namen bezeichnet, aber nicht sicher mit diesen Arten identifiziert 
werden können. Die früher zur Unterscheidung der Arten benutzten Merkmale finden sich 
zum Teil an demselben Individuum. — Die unter dem Namen Ati-udayan bekannte offizinelle 
Pflanze, die früher für Lagenandra lancifolia Thwaites gehalten wurde, erwies sich in jedem 
Falle, in dem eine Nachprüfung möglich war, als Angehörige der Gattung Cryptocoryne. Die 
ältere Identifizierung beruhte auf falscher Bestimmung steriler Pflanzen. J. Mattfeld. 
Schröder, K.: Spongilliden-Studien. IV. Spongilla laeustris var. jordanensis (Vejd.) und 
Ephydatia mülleri var. A (Vejd.) (Porifera, Spongillidae). Zool. Anz. 80, 87—90 (1929). 
Kurze Beschreibung einiger deutscher Funde von Sp. lacustris var. jord. (Vejd.) und 
Eph. mülleri var. A. (Vejd.), über die es in der Literatur an Angaben mangelt. Die Form 
der Kolonien, die Spicula und Gemmulae werden beschrieben, worauf hier nicht näher ein- 
gegangen werden kann. Bemerkenswert ist die Veränderung der Farbe der erstgenannten 
Varietät im Herbst (von Gelb in Braun), was auf ein Vollsaugen des Schwammkörpers mit der 
Alge Trachelmonas volvocina zurückgeführt wird, und das Absterben der Kolonien eines 
Teiches unter dem Einfluß starker Verschlammung (vgl. diese Ber. 7, 159). T’hiel (Hamburg). 


Ozaki, Yoshimasa: One some trematodes with anus. (Trematoden mit Anus.) 
(Zool. inst., imp. univ., Tokyo.) Jap. J. of Zool. 2, 5—33 (1928). 

In der Einleitung spricht sich der Verf. nach Anführung der verschiedenen Literatur- 
angaben über Beobachtungen von Trematoden mit Analöffnung für die Trennung der Coitocae- 
ciden von den Opecoeliden einerseits, wie auch der Allocreadiiden andererseits in besondere 
Familien aus. Es folgt eine eingehende Beschreibung der folgenden Formen: Opecoelus 
sphaericus Ozaki, Opecoelus lobatus Ozaki, Opecoelus elongatus nov. sp., Opecoelus 
quadratus nov. sp., Opegaster ovatus nov. sp., Opegaster rectus nov. sp., Opegaster 
brevifidula nov. sp., Anisoporus cobraeformis nov. sp., Diploporus hemistoma 
nov. sp., Diploporus eryptostoma nov. sp. Die zu der Familie Opecoelidae gehörigen 
Genera Opegaster und Anisoporus, sowie die Familie Diploproctodaeidae mit dem 
Genus Diploporus wurden vom Verf. neu aufgestellt. v. Querner (Wien). 


Reisinger, Erich: Die systematische Stellung von Parergodrilus heideri Reisinger. 


(Zool. Inst., Univ. Köln.) Zool. Anz. 80, 12—20 (1929). 

Richtet sich gegen eine Arbeit von Anton Meyer, der Parergodrilus heideri, im 
Gegensatz zum Verf., zu einer durch weitgehenden Segmentverlust zu einer Kümmerform 
herabgesunkenen Enchytraeide — also zu den Olygochäten — rechnet. Reisinger hatte 
in einer früheren Arbeit P. h. zu den Archianneliden gestellt, eine Auffassung, die trotz 
der Meyerschen Einwände aufrechterhalten wird. Als Archiannelidencharaktere von Parer- 
godrilus werden aufgefaßt: 1. Die ventrale Lage des Schlundanhangs; 2. der bauchendständig, 
subterminal, gelegene After; 3. das Vorhandensein einer unvollständigen Leibeshöhle, die 
nicht von Peritonealepithel ausgekleidet ist und keine Septen aufweist; 4. das Fehlen eines 
Blutgefäßsystems; 5, die Gonaden sind echte Zwitterdrüsen; sie liegen — im Gegensatz zu 
den Olygochäten — im Hinterkörper, und zwar liegt der männliche Drüsenanteil hinter 
dem weiblichen (bei Olygochäten umgekehrt). Es ist eine besondere Tunica propria der 
Gonaden nachweisbar, die sich in ein Paar Ausführgänge fortsetzt, die keinerlei Ähnlichkeit 
mit Nephridien zeigen. Bei den Olygochäten liegen hinsichtlich der unter 1—4 aufgeführten 
Organe usw. wesentlich andere Verhältnisse vor. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Franz, V.: Paludinenstudien zur Frage der rezenten Paludina diluviana. 
Bibliotheka Genetica 11 (1928). Beh 

Die Abhandlung soll zur Klärung der Frage beitragen, ob Paludina diluviana, 
wie es wiederholt behauptet wird, noch lebt, und in welchen Formenkreis sie gehört. 
Paludina dil. gehört dem Interglacial Ian und wurde hauptsächlich auf der „Berliner 
Paludinen Bank“ gefunden, von welcher Fundstelle noch heute eine Anzahl Mollusken 
leben, wenn auch nicht alle mehr am gleichen Ort. Die eingangs gestellte Frage konnte 
bisher nicht gelöst werden, weil es an einer exakten systematischen Beschreibung 
der Paludinen, die allein eine Einordnung ermöglicht, noch fehlte. Da als eines der 
wichtigsten systematischen Merkmale von Paludina dil. die Dickschaligkeit angesehen 
wird, stellt sich der Verf. als zweite Aufgabe die Beantwortung der Frage nach den 
biologischen Ursachen der Dickschaligkeit. Er tritt dabei der herrschenden Ansicht, 
daß die Dickschaligkeit eine Reaktion auf fließendes Wasser sei, entgegen und hält 
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sie für genotypisch bedingt und irgendwie im Zusammenhang mit Thermophylie 
stehend. Der systematische Teil beschränkt sich naturgemäß, da es sich um die Ein- 
ordnung einer fossilen Form handelt, auf Untersuchungen an der Schale, und der Verf. 
ist bestrebt, durch Messungen! und Wägungen ein objektives Bild der Artmerkmale 
zu geben. Zum Vergleich mit der fossilen Paludina werden herangezogen die 4 rezenten 
Formen: Paludina vivipara, Paludina fasciata, Pal. pyramidalis und atra. Es wurden 
untersucht in zahlreichen Messungen: 1. der Höhen-Breitenindex, der nach Geschlecht, 
Alter, Fundort und Individuum etwas variiert; 2. Volumunterschied; 3. Formunter- 
schiede. Die rezenten Formen sind voneinander scharf abgrenzbar und zeigen inner- 
halb der Spezies eine große Einheitlichkeit. Eine nach denselben Gesichtspunkten 
durchgeführte Messung und Untersuchung von 18 Exemplaren der Paludina diluviana 
zeigt, daß sie dem Formenkreis der Palud. pyramidalis und atra sehr nahe steht, hin- 
gegen mit der Pal. fasciata, mit der sie bisher zuweilen identifiziert wurde, nichts zu 
tun hat. Soweit die systematische Durcharbeitung. Es schließen sich daran Speku- 
lationen über die Phylogenie der 3 rezenten Arten vivipara, fasciata und pyramidalis, 
die alle in diluvialer Zeit voneinander unterscheidbare Vertreter gehabt haben sollen. 
Die Frage nach ihrem Ursprungsort und den Gründen für ihre heutige geographische 
Verbreitung ist aber noch sehr wenig im klaren. Es wird versucht, die Verbreitung 
mit dem Klima in Einklang zu bringen. Wenig geglückt ist der Abschnitt über ‚„Phäno- _ 
genetik“, wie überhaupt jeder Versuch, die vorhandene Variabilität als genotypisch 
oder umweltsbedingt abzustempeln, wie es wiederholt, auch im systematischen Teil 
geschieht. Diese Fragen kann keine noch so sorgfältige Beschreibung und auch keine Be- 
obachtung an Einzelindividuen lösen, sondern nur der Vererbungsversuch. P. Hertwig. 

@ Stensiö, Erik A. son.: The downtonian and devonian vertehrates of Spizbergen. 
Part I. Family Cephalaspidae. (Die Wirbeltiere aus den Downton und Devon von Spitz- 
bergen. I. Die Cephalaspidae). (Oslo: Norske Statsundersottede Spitsbergen ekspeditioner 
1927.) XII, 391 8., 112 Taf. u. 103 Abb. 

Das vorliegende Werk ist eine der glänzendsten Leistungen auf dem Gebiete der 
gesamten Wirbeltierpaläontologie. Im ganzen wurden eigentlich nur 105 Cephala- 
spidenexemplare untersucht und beschrieben, dieses an und für sich keinesfalls über- 
reiche Material wurde aber mit einer solchen Gründlichkeit und Meisterschaft behandelt, 
daß es zu unerwarteten und überraschenden Ergebnissen führte. Das besprochene 
Material wurde zum größten Teil während 1909—1925 gesammelt und stammt aus 
den Dowton (Red Bay) und Devon (Wood Bay) von Spitzbergen. Nach einer histori- 
schen Einleitung, worin die Entwicklung unserer Kenntnisse über die Cephalaspiden 
und die bisherigen Auffassungen über ihre systematische Stellung erörtert werden, 
folgt die allgemeine Charakteristik und eine detaillierte Beschreibung des Materials. 
Cephalaspidenreste sind äusschließlich aus Europa (Estland, Schweden, Norwegen, 
Schottland und Nordfrankreich), sowie aus Ost-Kanada bekannt; ihre Blütezeit fällt 
in das Obersilur, so daß ihr Ursprung im Ordovizium zu suchen ist. Im Mitteldevon 
nehmen sie ihrer Zahl nach ab und gehen im Oberdevon gänzlich unter. Das in außer- 
ordentlich hartem Sandstein erhaltene Material (die Präparierung der auf Tafeln 49 
und 50 abgebildeten Objekte nahm 2 Monate in Anspruch!) wurde makroskopisch 
und mikroskopisch untersucht; letzteres geschah mit der verbesserten Sollasschen 
Methode der Serienschliffe und führte zu transversalen, sagittalen und horizontalen 
Serien des Neurocraniums, des Visceralskletts, des Kopfschildes, so daß auf Grund 
dieser Schnittserie das zerstörte Fossil als Wachsmodell restauriert werden konnte. 
Schon ältere Autoren betonten, daß die Cephalaspiden ihrer allgemeinen Form nach 
an gewisse loricatoide Teleosten erinnern, was aber nur eine Folge der Konvergenz ist. 
Ihr Schädel war breit, in dorso-ventraler Richtung mehr weniger plattgedrückt, die 
Augen dorsal-, Mund und Branchialöffnungen ventralständig. Alle waren benthonische 
Formen. Da sie keine Unterkiefer besaßen, war ihre Nahrungsweise passiv und ihre 
Nahrung bestand entweder aus kleinen Evertebraten oder aus von diesen vorbereiteten 
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organischen Substanzen. Das anatomische Kapitel bringt eine überraschende Fülle 
von Beobachtungen über den Kopfschild, den Schädel, den endoskelettalen Schulter- 
gürtel und die pektorale Flosse, den Gehirn- und Nervenapparat, die Venen und 
Arteriensträngen in ihrer feinsten Verzweigung bis zu dem Kiemenraum und — was 
besonders überraschend klingt — über die äußerst komplizierten elektrischen Organe. 
Der systematische Teil bringt die Beschreibung von 23 neuen Formen, von denen 20 zu 
der Gattung Cephalaspis, je eine zu den ebenfalls neuen Gattungen Benneviaspis, 
Hoelaspis, Boreaspis und Kiaeraspis gehören. Als allgemein phylogenetische Ergeb- 
nisse ergaben sich folgende Feststellungen: Die Vertebrata craniata werden in zwei 
Branchen gegliedert: Agnathi und Gnathostomi. Die einzige Klasse Ostracodermi 
(Cyelo stromata) zerfällt in zwei Subklassen: A. Pteraspidimorphi mit den Ordnungen 
Heterostraci, Palaeospondyloidea und Myxinoidea; B. Cephalaspidomorphi mit den 
Ordnungen Östeostraci, Anaspida und Petromyzontia. Die Ostracodermi bilden eine 
Gruppe ursprünglich agnather cranialer Vertebrata und haben nichts zu tun weder 
mit den Arthodira, noch mit den Antiarchi, die mit den Elasmobranchiern in Ver- 
bindung stehen. K. Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Graetz, Erieh: Über einige Verdauungsfermente im Kropfsafte einheimischer Pul- 
monaten. (Vorl. Mitt.) (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Z. 180, 305—307 (1929). 

Eine vorläufige Mitteilung, die berichtet, daß, entgegen Biedermanns Angaben, 
auch bei pflanzenfressenden Schnecken extracellular wirksame proteolytische Fermente 
vorkommen. Untersucht wurde der Kropfsaft von Helix pomatia, Limax maximus, 
Limax flavus, Agriolimax agrestis, Arion empericorum. Fermentarten und Ferment- 
stärke waren bei Allesfressern und bei reinen Pflanzenfressern übereinstimmend. 
Mitteldarmdrüsenbrei entfaltete gleiche Wirkungen wie Kropfsaft. Die ungereinigten 
Fermente wirkten auf Pepton, Kasein und Fibrin. (Das Wirkungsbereich auf Pepton 
wird als 24 2—11,5 angegeben. Hier sind für die extremen Werte bestimmt andere 
als Fermentwirkungen anzunehmen! D.Ref.) Erepsin wird als vielleicht intracellulär 
vorhanden, angenommen. Niedere Neutralfette werden leicht, höhere etwas schwerer 
gespalten. Niedere Ester werden schlechter gespalten als niedere Neutralfette. Das 
Optimum der Fettspaltung war abhängig von der verwandten Puffersubstanz (und wohl 
auch von den Begleitstoffen! D. Ref.). Die Spaltung von Saccharose, Maltose, Raffinose, 
Arbutin wurde polarimetrisch verfolgt. Rohe Stärke wird kaum, gelöste leicht an- 
gegriffen. Ruth Beutler (München). 

Lieberfarb, A.: Über den Einfluß von Sättigung und dauerndem Hungern auf die 
Kropfbewegung bei Hühnern. (Biol. Laborat., Sverdlov-Univ. Moskau.) Z. eksper. 
Biol. i Med. 10, 341—348 (1928) [Russisch]. 

1. Die Kropfbewegung hört gewöhnlich bei Sättigung auf, wenn keine Störungen vor- 
handen sind. 2. Die Kropfbewegung wird nicht nur durch Hungern, auch durch Durst hervor- 
gerufen; im letzten Fall kann sie sogar zunehmen. 3. Je länger das Hungern währt, desto mehr 
steigt die Kropftätigkeit in bezug auf Amplitude, Tonus und Dauer der Kontraktionen. 4, Bei 
sehr andauerndem Hungern kann die Zahl und Kraft der Kontraktionen sinken, der Tonus 
aber erhöht sich, wie während der Kontraktionen, so auch in den Ruhepausen. 5. Es war nicht 
möglich, ein genaues Verhältnis zwischen der Dauer des Hungerns und dem Charakter der 
Kontraktionen festzustellen. Im Gegenteil, man beobachtete während des Tages Schwan- 
kungen der Tätigkeit mit einer Senkung zur Mitternacht und Anstieg gegen Mittag. 6. Psychi- 
sche Einwirkung hat keinen Einfluß auf die Kropfbewegung, so z. B. eine Reizung mit Futter 
blieb sogar nach 74stündigem Hungern erfolglos. Autoreferat., 

MeRobert, &. R.: Observations on the hydrogen-ion concentration of the alimentary 
eanal of the albino rat. (Beobachtungen über die Wasserstoffionenkonzentration 


im Verdauungskanal der weißen Ratte.) (Laborat. of the deficieney dis. inquiry, 
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Coonoor, S. India a. physiol. dep., univ. coll., Rangoon.) Ind. J. med. Res. 16, 545 
bis 552 (1928). 

Der Inhalt des Verdauungskanals normaler weißer Ratten ist immer sauer, ausgenommen 
im caudalen Teile des Ileums, wo er mehr oder weniger alkalisch ist. Verf. spricht die Ver- 
mutung aus, daß in das Coecum und Kolon eine Säure oder ein säurebildendes Material sezer- 
niert wird, wozu die Absorption von Calcium und Phosphor in diesen Teilen des Verdauungs- 
kanals in Beziehung stehen könnte. Die Zuführung von Vitamin D in Form von Tomaten, 
Salat oder Milch verhindert die Entwickelung einer alkalischen Reaktion im Verdauungs- 
kanal. Das Fehlen von Vitamin B in der Nahrung beeinflußt die Reaktion desselben nicht, 
trotzdem McCarrison deutliche histologische Veränderungen in der Darmschleimhaut: bei 
seiner Abwesenheit festgestellt hat; auch wird bei seiner Anwesenheit das Auftreten der alka- 
lischen Reaktion bei Fehlen von Vitamin D nicht hinausgeschoben. Krzywanek (Leipzig)., 


Rogozifiski, F., und M. Starzewska: Über die Verdauung des Lignins dureh Wieder- 
käuer. Acta Biol. exper. (Warszawa) 1, Nr 8, 1—9 franz. Zusammenfassung 1 
(1928) [Polnisch]. 

Die Verff. stellen fest, daß wegen Mangel an entsprechenden Methoden der Lignin- 


bestimmung man nicht urteilen kann, ob dieselbe für den Tierorganismus verdaulich” 


oder unverdaulich ist. Die näheren experimentellen Untersuchungen von Kot, wie 
auch der in ihm sich befindenden Methoxylgruppen lassen annehmen, daß die Lignin 
des im von Beckmann behandelten Strohes, wie auch das (mittels Beckmanns 
Methode) isolierte Lignin gänzlich oder fast gänzlich für die Wiederkäuer unver- 
daulich ist. Piotr Stonimski (Warschau). 


Ling, Schmorl M., An-Ch’Ang Liu and R. K. S. Lim: The lipoid metabolism of 
the stomach and its relation to the mitochondria golgi complex. (Der Lipoidstoffwechsel 
des Magens und seine Beziehung zu dem Mitochondrium-Golgi-Komplex.) (Dep. 
of physiol., a. med., Peking union med. coll., Peking.) Chin. J. Physiol. 2, 305 bis 
327 (1928). 

Sowohl der Saft des ruhenden als des tätigen Magens enthält Lipoide, von denen 
nur ein kleiner Teil (ungefähr 10%) Phosphorlipoide darstellt. Die Menge der Lipoide 
nimmt mit der Sekretion zu. Es wird angenommen, daß die phosphorfreien Lipoide 
hauptsächlich durch die Säurezellen und die Phosphorlipoide durch die Pepsinzellen 
ausgeschieden werden. — Die Magenschleimhaut enthält nicht mehr als 3% Lipoide, 
von denen weniger als die Hälfte Phosphorlipoide sind. Nach 6stündiger Tätigkeit 
des Magens ist der Gesamtlipoidgehalt unverändert, doch nimmt der Anteil der Phos- 
phorlipoide zu, ebenso wie die Jodzahlen der phosphorhaltigen wie der phosphorfreien 
Lipoide. Da im allgemeinen das Mitochondrium nach der Tätigkeit zunimmt, während 
die Golgi-Elemente abnehmen, so kann man die Zunahme der Phosphorlipoide dem 
ersteren, die Abnahme der phosphorfreien Lipoide dem letzteren zuschreiben. Da 
die Fettsäuren der Mitochondrium-Phosphorlipoide mit der Tätigkeit an Sättigung 
abnehmen, so wird angenommen, daß sie dissozileren, indem sich jene von den Phosphor- 
lipoiden abtrennen und das Golgi-Material bilden. Das Golgi-Lipoid kann dann 
mit dem Sekret ausgeschieden, und zwar oxydiert oder resynthetisiert werden. 

Kaiser (Berlin)., 

Loo, Chih-Teh, Hsi-Chun Chang and R. K. S. Lim: The basal seeretion of the 
stemach. I. The influence of residues in the small and large intestine. (Die Grund- 
sekretion des Magens. I. Der Einfluß von Rückständen in Dünn- und Dickdarm.) 
(Dep. of physiol., Peking union med. coll., Peking.) Chin. J. Physiol. 2, 259—277 (1928). 

Unter Grundsekretion des Magens wird diejenige Sekretion verstanden, die bei dem 
Fehlen jeglicher absichtlicher oder unvermeidlicher Reizung erfolgt. Die Versuche wurden 
an Hunden mit Pawlowschen oder Heidenhainschen Magentaschen ausgeführt, denen Glas- 
oder Silberpillen mit der Nahrung eingeführt wurden, um die Geschwindigkeit des Vorrückens 
des Darminhaltes und dessen Einfluß auf die Magensekretion beurteilen zu können. Es ergab 
sich, daß weder eine Beschleunigung der Fortbewegung des Darminhaltes noch eine Behin- 
derung derselben irgendeinen konstanten Einfluß auf die Magensekretion erkennen ließ. Auch 


ein ungewöhnlich langer Aufenthalt von Nahrungsrückständen im Dünndarm hat nur geringen 
oder keinen Einfluß auf die Grundsekretion des Magens. Kaiser (Berlin), 
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Baustoffwechsel. 


Johansson, Nils, und M. @. Stalfelt: Die stomatäre Beeinflussung der Kohlensäure- 
assimilation der Fichte. Sonderdruck aus: Skogshögskolans Festkr. 814—-816 (1928). 

Verff. führten Assimilationsversuche an einer Fichte am natürlichen Standort 
aus, unter möglichst geringer Störung der natürlichen Verhältnisse. Die Kohlensäure- 
analysen wurden mit dem Lundegärdhschen Apparat ausgeführt. Unter gleichbleibenden 
Temperatur- und Lichtverhältnissen zeigte sich die assimilierte CO,-Menge abhängig 
von der Spaltöffnungsweite. Die Spaltweite der Stomata wurde durch eine Infiltrations- 
methode bestimmt. In 2 Tabellen sind die zahlenmäßigen Versuchsergebnisse zusammen- 
gefaßt. Verf. halten unter konstanten Licht- und Temperaturbedingungen die Kohlen- 
säureassimilation der Fichte für eine Funktion der Spaltweite. Eine kurze Zusammen- 
fassung in schwedischer Sprache ist der Arbeit angehängt. Kemmer (Gießen). 


Sehönheimer, Rudolf: Über die Bedeutung der Pflanzensterine für den tierischen 
Organismus. (Chem. Abt., Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Z. 180, 
1—5 (1929). 

Be ARENN den Fragenkomplex, der in den einzelnen folgenden Mitteilungen 
aufgerollt und zu beantworten gesucht wird. Eingehend unterwirft er die Arbeiten über die 
Cholesterinsynthese im Tierorganismus einer Kritik. Heinrich Härdil (Leitmeritz). 

Sehönheimer, Rudolf, und D. Yuasa: Speieherungsversuche mit Sitosterin. II. Mit- 
teilung über die Bedeutung der Pflanzensterine für den tierischen Organismus. (O'hem. 


Abt., Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Z. 180, 5—16 (1929). 

Im Hinblick auf die allgemeine Vorstellung vom Übergang der Pflanzensterine in Chole- 
sterin bei der Resorption wurden Kaninchen mit einem dem Cholesterin sehr ähnlichen Pflan- 
zensterin, dem Sitosterin, gefüttert, wobei sich jedoch in keinem Organ (auch nicht in der Leber) 
eine Verfettung wie nach Cholesterinfütterung vorfand. Chemische Analysen bestätigten diese 
morphologischen Befunde: die mit Cholesterin gefütterten Tiere wiesen eine starke Erhöhung 
ihres Cholesteringehaltes auf, die Sitosterintiere aber besaßen die gleichen Sterinmengen wie 
die Normaltiere. Auch im Blutserum zeigte sich der gleiche Unterschied. — Die Verschieden- 
heiten im Stoffwechsel von Herbivoren und Omnivoren brachten hier das gleiche Ergebnis der 
Unveränderlichkeit des Cholesteringehaltes im Organismus bei Fütterung mit Sitosterin 
(Mäuse, Ratten, Katzen, Hund). Eine Beigabe von Phlorrhizin zum Futter, welches die Ab- 
lagerung von Cholesterin beschleunigt, führte keine Zunahme des Gesamtsterins durch Füt- 
terung mit Sitosterin herbei. Heinrich Härdil (Leitmeritz). 

Sehönheimer, Rudolf: Gibt es eine Ablagerung nicht umgewandelter Pflanzen- 
sterine im Tierorganismus? III. Mitteilung über die Bedeutung der Pilanzensterine für 
den tierischen Organismus. (Ohem. Abt., Path. Inst., Uni. Freiburg i. Br.) Hoppe- 


Seylers Z. 180, 16—18 (1929). 

Die Unterscheidung von Tier- und Pflanzenfetten durch ihre Sterine nach A. Bömer 
ergab, daß Sitosterin neben Cholesterin in einer Beimengung von 1% gut nachweisbar war. 
Kaninchen mit einer 180- und 280tägigen Sitosterinfütterung hatten in ihrem Körper keine 
Ablagerung von Pflanzensterinen aufzuweisen. Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

Sehönheimer, Rudolf, und D. Yuasa: Verfügt der tierische Organismus über Pflanzen- 
sterinesterasen? IV. Mitteilung über die Bedeutung der Pflanzensterine für den 
tierischen Organismus. (Chem. Abt., Path. Inst., Unw. Freiburg i. Br.) Hoppe- 
Seylers Z. 188, 19—23 (1929). 

Ein Cholesterinester auf- und abbauendes Ferment war auch im Unterhautbindegewebe 
nachgewiesen. Auf operativem Wege eingeführte Cholesterintafeln zeigten eine teilweise Ver- 
esterung. Der gleiche Versuch mit Sitosterin ausgeführt, ließ nirgends im umliegenden Gewebe 
doppeltbrechende Tropfen erkennen, und die Krystalle waren nicht angedaut. Die Reaktion 
des Körpers war ähnlich wie bei einem eingedrungenen Fremdkörper. Damit ergab sich eine 
biologische Methode zur Unterscheidung der beiden Stoffe und außerdem erschien die Mög- 
lichkeit des Nachweises einer Esterase gegeben. Stigmasterin, unbestrahltes Ergosterin, aber 
auch Koprosterin verhielten sich wie Sitosterin, und nur das Cholesterin veresterte. Härdil. 

Sehönheimer, Rudolf: Versuch einer Bilanz am Kaninchen bei Fütterung mit 
Sitosterin. V. Mitteilung über die Bedeutung der Pflanzensterine für den tierischen 
Organismus. (C’hem. Abt., Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Z. 180, 


94—32 (1929). 


Zur Stützung obiger Befunde führten Bilanzversuche. Vom Cholesterin wurde ein be- 
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trächtlicher Teil resorbiert und von der Zulage erschienen 45,46 und 54,58% im. Kot wieder, R 
während nach Eingabe des Sitosterins innerhalb der Fehlergrenze eine entsprechende Sterin- 
menge zur Ausscheidung gelangte (94,15 und 99,73%). Die Frage der Cholesterinsynthese 
bleibt offen, da in den Nahrungsmitteln die Sterinmenge analytisch nicht genau faßbar war. 
Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

Schönheimer, Rudolf: Über die Sterine des Kaninchenkotes. VI. Mitteilung über 

die Bedeutung der Pflanzensterine für den tierischen Organismus. (Chem. Abt., Path. 


Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Z. 180, 32—37 (1929). 

Um dem Einwand zu begegnen, daß das Sitosterin doch vielleicht während der Verdauung 
verändert worden sei und eine Nichtresorption vortäuschte, mußten die Sterine der Nahrung 
und des Kotes identifiziert werden können. Die Sterine wurden als Digitonide abgeschieden. 
Für die Schmelzpunktsbestimmung erschienen sie ungeeignet. Die optische Drehung war bei 
allen Sterinen gleichgerichtet, doch wegen der geringen Unterschiede gelang hiermit keine 
Charakterisierung, weshalb die freien Sterine hergestellt wurden. Im Kotsterin war eine Spur 
von Cholesterin vorhanden, welche aus den abgestoßenen Epithelien und Verdauungssäften 
stammte. Nach einer Reinigung ergaben sich bei beiden Sterinen die gleichen Schmelzpunkte. 
Zum Beweis der Identität wurden ferner als Derivate die Acetate und Benzoate hergestellt. | 
Die Identität beider Sterine erschien gesichert, und das Sitosterin passierte hiermit unverändert 
den Darmkanal. Heinrich Härdil (Leitmeritz). 


Chamberlain, E. Noble: The cholesterol content of normal tissues and the effect 
of intravenous injeetions of eholesterol thereon. (Cholesteringehalt des normalen Ge- 
webes und die Wirkung intravenös injizierten Cholesterins darauf.) (Dep. of bio- 
chem., univ., Liverpool.) J. of Physiol. 66, 249—261 (1928). ? 

An einer größeren Reihe von Kaninchen wurde mit der Methode von Grigaut 
der Cholesteringehalt von Nebenniere, Milz, Leber, Muskel, Gehirn, Lunge, Niere 
und Blut bestimmt. Die genauen Werte müssen im Original eingesehen werden. Sie 
stimmen mit den Werten früherer Untersucher überein. Nach intravenöser Injektion 
einer 4 proz. Cholesterinemulsion in Natrium-Oleatlösung ist der Cholesteringehalt 
in der Milz sehr stark erhöht, in der Leber etwas weniger und in Gehirn, Niere, Lunge 
und Muskel unverändert. Bemerkenswert ist, daß der Gehalt in den Nebennieren 
sinkt, was der Verf. darauf zurückführt, daß bei der Einführung von Cholesterin die 
Nebenniere nicht mehr genötigt ist, Cholesterin zu synthetisieren. (Diese Erscheinung 
muß auf die Injektion der Seife zurückgeführt werden. Ref.) Durch mehrmalige 
Injektion läßt sich die Speicherung nicht steigern. Blockade des Reticuloendothels 
hat keinen Einfluß auf den Grad der Speicherung. Schönheimer (Freiburg), 

Bierry, H.: A propos des röserves de glycogene et de leur röle physiologique. (Zur 
Frage der Glykogenreserven und ihrer physiologischen Bedeutung.) C. r. Soc. Biol. 
98, 1387—1389 (1928). 

Die von Mouriquand und Leulier (vgl. diese Ber. 10, 190) vertretene An- 
schauung, daß es ein „statisches“ und ein „dynamisches“ Glykogen gibt, vermag 
Verf. nicht zu teilen, da in Inanitionsversuchen an Hunden der Glykogengehalt der 
Leber und Muskulatur kurz vor dem Tode der Tiere bis auf Spuren abgesunken ist. 
Das Glykogen ist kein Depotstoff schlechthin, vielmehr stellt dieses Polysaccharid 
eine der mannigfaltigen Umwandlungsformen dar, denen die Kohlenhydrate im tieri- 
schen Organismus unterworfen sind. Gottschalk (Stettin).°° 


| 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Acklin, Oskar, und Walter Schneider: Zur Biochemie des Penieillium glaueum. 
Ein Beitrag zum Problem der Methylketonbildung aus Triglyceriden bzw. Fettsäuren 
im Stoffwechsel des Schimmelpilzes. (Hyg. Inst., Techn. Hochsch., Zürich.) Biochem. 
Z. 202, 246—283 (1928). 

Im Anschluß an die Arbeiten von Stärkle (1924) und Schneider (Diss. 1928) — 
zum Teil unter Hinweis ausführlicherer Einzelangaben — werden zuerst Untersuchungen 
über die Ernährungs- und Lebensbedingungen des Pilzes ausgeführt. Bei einer Variation 
der Nährsysteme (C und N) bleiben in ungepufferten Systemen die Pp-Werte nicht 
konstant und die Bildung eines Säureoptimums wird nicht bemerkt. Desgleichen führen 
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auch die Versuche mit Phosphatpufferung im allgemeinen zu unbefriedigenden Ergeb- 
nissen. Die verschiedenen C-Quellen zeigen bezüglich der H-Ionenkonzentration nicht 
immer einen ausgeglichenen Stoffwechselverlauf. Er ist je nach der Reaktion (Pr) des 
Nährmediums und der Konzentration der Nährstoffe verschieden. Dieses ist auch mit- 
bestimmend für die Bildung der Abbauprodukte, wobei Stoffe von ähnlicher Konfi- 
guration vom Pilz verschieden angegriffen werden. Hinsichtlich der Abbauvorgänge 
zeigen andere Pilze sich verschieden und lassen dadurch eine wesentlich andere enzy- 
matische Tätigkeit erkennen. Praktisch konstante pu-Werte weist nur das System 
Mannit-Pepton im Verlaufe der Abbauphasen auf. Dies geht bei niedriger und er 
höhter Konzentration vor sich, denn durch die Pufferung erreicht man in diesem System 
einen um 70% erhöhten Umsatz der Nährstoffe und die optimalen Erntewerte treten 
zeitlich früher ein. Dieses Nährsystem dient nun als Grundlage für Versuche, bei 
‚welchen die p4-Werte von 2,4 bis 8,0 benützt werden und die Konzentration der Nähr- 
stoffe sich auf die Verhältnisse C:N—=1:0,3 und C:N =2:0,6 beschränkt. Bei 
ersterer Nährstoffkonzentration erscheint bei ?4-3,8 und 5,8 ein optimales Wachstum 
und auch maximale Umsatzwerte (Gesamternte); bei letzterer tritt jedoch nur bei 
Px —= 3,4 der optimal zeitliche Verlauf des Pilzwachstums hervor, wobei der erreichte 
Erntewert um 100% des minimalen Erntewertes erhöht ist. Der maximale Umsatz 
liegt hingegen bei 94 —4,0, so daß also nur bei der niedrigeren Nährstoffkonzentration 
maximaler Umsatz und optimaler pa-Wert zusammenfallen. Das System C:N = 1:0,3 
mit dem 94 — 5,4—5,6 besitzt die größten Wachstumsgeschwindigkeiten; zu beiden 
Seiten dieser pa-Werte verlaufen die abnehmenden Wachstumsgeschwindigkeiten nicht 
in gleicher Weise. Bei dem anderen System (C: N = 2: 0,6) kommt nicht nur eine be- 
deutend höhere Wachstumsgeschwindigkeit zum Vorschein, sondern das Maximum 
erscheint nur bei-pg = 4,0. Die Beziehungen der Endgeschwindigkeiten des Wachs- 
tums zu der H-Ionenkonzentration bzw. Nährstoffkonzentration mit verschiedenem pr- 
Wert ergeben, daß innerhalb der pa = 2,8—4,8 das Verhältnis der Endgeschwindig- 
keiten in beiden Nährstoffkonzentrationen nie kleiner als das Verhältnis der Konzen- 
trationen der Nährstoffe selbst wird. In der sauren pa-Phase besteht die maximale Aus- 
nützung eines Systems mit erhöhter C- und N-Quelle, für nährstoffärmere Systeme 
liegt diese aber jenseits des Neutralpunktes. Die Variation der Nährstoffkonzentra- 
tionen ergibt, daß die C- und N-Quelle für die optimale Leistung in einem bestimmten 
Verhältnis stehen muß. Eine Veränderung vornehmlich der C-Konzentration beein- 
flußt die optimale Leistung eines Systems. Eine katalytische Wirkung. des Eisens 
in ionogener Form (FeSO,) läßt sich nicht erkennen, wohl aber in komplexer Form 
(Hämin) bei einem p4 = 5,8 bzw. 7,4 und C:N = 2:0,6. Die katalytische Wirkung 
auf die Umsatzgröße und das Wachstum des Pilzes macht sich hierbei in der alkalischen 
Phase bedeutender bemerkbar als in der sauren Phase. Entsprechend dem ?, des Sy- 
stems wirkt sich die katalytische Wirkung (alkalisch — positiv, sauer — negativ) 
gleich beim Beginn des Wachstums aus, späterhin findet man die Wirkung gleich- 
gerichtet und gegen den 20. Tag beiderseits ansteigend. Auf Grund dieser Erscheinungen 
folgt eine Entgegnung auf die Arbeit von Bortels (diese Ber. 4,827). Heinrich Härdtl. 


Coolhaas, C.: Zur Kenntnis der Dissimilation fettsaurer Salze und Kohlehydrate 
durch thermophile Bakterien. II. Abh. Die Dissimilation von Stärke und Zuekerarten 
durch thermophile Bakterien. (Mikrobiol. Laborat., Landwirtschaftl. Hochsch., Wagenin- 
gen.) Zbl. Bakter. II Ref. 75, 344—360 (1928). 


Aus Anhäufungskulturen werden nach Beijerinck 2 Varietäten eines Bac. thermo- 
amylolyticus benannten Stammes gezüchtet, die auf Stärkeagar unter Eindringen in die 
Stärkekörner merkwürdige Kolonien bilden. Die Optimumtemperatur beider Stämme liegt 
bei 55° C, die Minimumtemperatur bei 30—35° und die Maximumtemperatur bei 65—68° C. 
Unter Einwirkung der Bakterien geht ein 3proz. Kartoffelstärkekleister innerhalb sehr kurzer 
Zeit sehr schnell in Lösung, die Menge der gebildeten Maltose ist jedoch in den ersten Tagen 
nur gering. Nach 9 Tagen sind 95% der Stärke gelöst und gut 80% in Maltose umgewandelt. 
Säuren werden nur sehr wenig gebildet, eine Gasentwicklung findet nicht statt. Weiterhin 
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isoliert der Verf. einen Bac. thermobutryricus benannten Erreger, der aus Traubenzucker, 
Rohrzucker und Stärke Kohlensäure, Wasserstoff und ein Gemisch von organischen Säuren 
bildet, das aus Buttersäure, Essigsäure, Milchsäure und Propionsäure besteht. Das Haupt- 
produkt der thermophilen Gärung ist neben Kohlensäure die Buttersäure. Die Gärungs- 
prozesse von Traubenzucker, gleichen Teilen Traubenzucker und Lävulose und von Lävulose 
und Maltose zeigen keine bedeutenden Unterschiede. Dagegen sind die Gärungen von Rohr- 
zucker und Stärke (wobei viel mehr Kohlensäure und viel weniger Milchsäure entstehen) 
sehr von der erstgenannten verschieden. Hieraus folgert der Verf., daß die Gärungen von 
Rohrzucker und von Stärke nicht durch eine einfache Inversion eingeleitet werden. Obwohl 
Brenztraubensäure von dem Bac. thermobutyricus angegriffen wird, und obwohl mit der 
Sulfitmethode (nach Neuberg) aus den Zuckergärungen und aus der des brenztraubensaurem 
Calciums Acetaldehyd nachzuweisen ist, betrachtet der Verf. die Brenztraubensäure nicht 
als ein Zwischenprodukt der thermophilen Gärung, da die Endprodukte aus der Zuckergärung 
von den aus der Brenztraubensäuregärung verschieden sind. (I. vgl. diese Ber. 10, 68.) 
Julius Hirsch (Berlin).°° 


Dangeard, Pierre: Action favorisante de V’iodure de potassium sur V’iodovolatili- 
sation. (Die fördernde Wirkung von Kaliumjodid auf die Jodausscheidung.) C. r. 
Acad. Sci. 187, 1156—1158 (1928). 

Es wurde festgestellt, daß schwache Kaliumjodidlösungen in Seewasser einen 
wesentlich fördernden Einfluß auf die Ausscheidung von freiem Jod durch Meeres- 
algen haben. Die Versuche mit Stipen von Laminaria flexicaulis geben sehr gute Re- 
sultate, geringer ist der Erfolg bei Arten, die auch sonst weniger Jod ausscheiden, 
wie z. B. Sacorrhiza bulbosa. Vorbehandlung mit Chloroform oder Äther verhindert . 
die Jodausscheidung, wenn die Epidermis durch die Giftstoffe zerstört ist. Der Epi- 
dermis, in der die Ausscheidung des freien Jods erfolgt, werden offenbar von dem zu- 
gesetzten Kaliumjodid die nötigen Mengen von Jodverbindungen zugeführt, um das 
freie Jod in erhöhter Menge abspalten zu können. Die Algen, die auch normalerweise 
kein freies Jod ausscheiden (Fucus-Arten, Ascophyllum, Chorda, Halydris usw.), 
können auch durch Kaliumjodid nicht dazu veranlaßt werden, es fehlt ihnen also 
vollkommen die Fähigkeit dazu. Auch bei den meisten Florideen ergeben sich negative 
Resultate, nur zwei Gracillarien, Calliblepharis jubata und Chondrus crispus, ergeben 
Reaktionen auf freies Jod. Es besteht also bei diesen Arten, wenn auch nur in geringem 
Grade, die Fähigkeit, freies Jod auszuscheiden, was mit gewissen Fucaceen vergleich- 
bar ist. Die Methode wird sich vor allem beim Studium der Jodausscheidung sonst 
wenig aktiver Arten bewähren. F. Main« (Prag). 

Sehubert, K.: Über Temperaturmessungen an der Blüte von Vinea minor. I. Mitt. 
Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 653—666 (1928). 

Thermoelektrisch wird der Temperaturabfall mit wachsendem Abstand von der 
Oberseite der Blütenblätter von Vinca minor und einiger Papiersorten gemessen, zum 
Teil auch die Temperatur der Unterseite. Bei den Papiersorten (Schreib-, Filtrier-, 
Photo- und Stanniolpapier) ist der Abfall um so steiler, je größer die Reflexion. Bei 
den Blütenblättern von Vinca ist die Differenz der Temperatur an der Oberseite und 
der Außentemperatur je nach Belichtungsart, Zustand und Vorbehandlung des Ob- 
jektes verschieden (zwischen 2° und 0,06°). Während beim Schreibpapier der Abfall 
ziemlich konstant ist, tritt beim Vincablatt in 3 mm Abstand von der Oberseite ein 
Minimum, in 7 mm ein Maximum auf, was wahrscheinlich mit der Verdunstung zu- 
sammenhängt. Die Temperatur an der Blattunterseite schließt sich im allgemeinen 
an die der Oberseite an, bei starker Bestrahlung ist erstere höher. Fzer. 

Schwarz, L.: Einfluß der Ernährung auf die Eisenspeicherung der Leber und Milz 
der weißen Maus. (Beitrag zum Eisenstoffwechsel.) (Path. Inst., Univ. Berlin.) Virchows 
Arch. 269, 638—662 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 68. YN 

Smith, Homer W., and H. Silvette: Note on the nitrogen exeretion of camels. 
(Notiz über die Stickstoffausscheidung von Kamelen.) (Physiol. laborat., dep. of 
med., unw, of Virginia, Unwersity.) J. of biol. Chem. 78, 409—411 (1928). 

Bei 5 verschiedenen Kamelen wurde.der N des Harns fraktioniert. Entgegen den 
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Untersuchungen Reads (Ber. Physiol. 88, 732) scheiden die Kamele Harnstoff aus 
und auch etwas NH,, ähnlich wie andere Pflanzenfresser. K. Felix (München)., : 


Mizokami, M.: Über den Einfluß der innersekretorisehen Drüsen auf Eiweißstoff- 
- wechsel bei Hunden im Hungerzustande. (7. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Folia 
endoecrinol. japon. Bd.4, H.1, 8. 1—42 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 1—5. 1928. 
(Japanisch.) 
Vgl. Ber. Physiol. 48, 514. kr; 


Hanäk, A.: Bedeutung des Phosphor- und Nucleinstoffweehsels. Biol. Listy 13, 
162—202 u. engl. Zusammenfassung 185—186 (1927) [Tschechisch]. - 
Vgl. Ber. Physiol. 48, 514. A 


Evans, Herbert MeLean: La vitamine lipo-soluble E et la reproduetion chez les 
mammiferes. (Das lipoidlösliche Vitamin E und die Fortplanzung der Säugetiere.) 
Bull. Soc. sci. Hyg. aliment. 16, 382—397 (1928). 

Unter Anwendung folgender Diät, die die Haupt- und bisher bekannten akzes- 
sorischen Nährstoffe enthält, tritt bei Ratten Sterilität auf. 


Casein (3 Tage in Alkohol ausgezogen) . . 18 
WIERSERLENNE ode 54 
VER ee here 2 
Salzmischung nach MeCollum. ...... 4 
Behwemeschmalz. 2.2 5. anaıc Yollır lg» 22 
Hefon E73 52h mr absiinpeinsla 5 


Weibchen werden auf der Diät gehalten und mit Männchen von bewiesener Fort- 
pflanzungsfähigkeit im Prooestrus gepaart. Kontrolle durch Vaginalabstrich. Ovu- 
lation bleibt bei den Mangeltieren physiologisch. Es erfolgt Eiimplantation und Aus- 
bildung des Fetus bis zu 13 Tagen. An diesem Tage stirbt der Fetus ab infolge Ver- 
sagens des hämatopoetischen Apparates und wird resorbiert. Es besteht eine be- 
sondere Empfindlichkeit des Mesoderms. Zusatz von einigen Tropfen Weizenkeimöles 
hebt die Mangelerscheinungen auf. Männchen werden durch die Diät etwa im 4. Monat 
steril. 6 Stadien vom Auftreten beweglicher aber befruchtungsunfähiger Spermatozoen 
bis zum Erlöschen des Sexualtriebs. Sterile Männchen lassen sich im Gegensatz zu 
Weibchen durch Weizenkeimöl nicht beeinflussen. In animalischen Stoffen ist der 
Antisterilitätsfaktor mehr oder weniger wirksam vorhanden: Muskulatur von Rind 
und Ratte, Leber, Niere, Pankreas, Hoden der Ratte, menschliche Placenta. Er findet 
sich in Organen der Tiere, die natürlich ernährt sind, nicht in solchen, die auf Mangel- 
diät gehalten werden. Speicherorgane sind nicht nur die Genitalien. Von pflanzlichen 
Nahrungsmitteln sind Träger Salatblätter, Luzernblätter, pflanzliche Öle; Getreide- 
keime sind die bisher bekannten stärksten Quellen. Überdosierung hat keinen be- 
schleunigenden Einfluß gegenüber der Dosis minima. Sind noch Spuren des Faktors 
in der Diät, so vollzieht sich die Sterilisierung langsam. Die erste Schwangerschaft 
verläuft ohne Störung, Störungen treten dann in der zweiten, noch ausgeprägter in 
der dritten auf. — Physiologische und chemische Eigenschaften: Löslich in 
Alkohol, Aceton, Benzol, Äther, Petroläther, CHCl,. Erhitzung auf 170° für 2 Stunden 
ist schadlos, ebenfalls Vakuumbehandlung bei 220—230°. Belichtung mit der Queck- 
silberdampflampe wird bis 20 Minuten vertragen; mit 45 Minuten beginnt Zerstörung. 
Durchlüftung ruft schwache Zerstörung hervor. Widerstandsfähig gegen Verseifung; 
das wirksame Prinzip findet sich im Unverseifbaren. Reduzieren im naszierenden 
Wasserstoff ohne Einfluß, Bromieren zerstört. Aus 6 kg Weizenkeimen lassen sich 
700-1000 mg wirksames Extrakt gewinnen. Es handelt sich um ein neues, Sterilität 
verhütendes Vitamin, früher mit X bezeichnet, heute mit E. Chemisch ist das Vitamin E 
dem Vitamin A sehr ähnlich, ohne dessen Eigenschaften zu besitzen. O0. Schultz. 


Polowzew, Wera, und W. D. Nagajew: Die Spermatozoenproduktion beim Pferde. 
U. Mitt.: Über den Einfluß der Ernährung auf die Spermatozoenproduktion. (Abt. f. 
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Biol. d. Fortpflanzung, Staats-Inst. f. Exp. Veterin.-Med., Moskau-Kusmink«.) Z. Tier- 
züchtg 13, 395414 (1929). 4 
. Es wird der Einfluß der Ernährung auf die Spermatozoenproduktion beim Pferd 
untersucht. Eine Futterration von 15 Pfund Heu und 15 Pfund Hafer setzt die Sper- 
mienmenge herab. Auch ein Zusatz von 2 Pfund Erbsen und 3 Pfund Leinkuchen 
zu dieser Ration ist noch ungenügend. Werden 10 Hühnereier und 5 Pfund Weizen- 
kleie zugesetzt, so steigen die absoluten Zahlen der in einem Ejaculat ausgeschiedenen 
Spermien um das 2—3fache. Die größte durch Nahrungssteigerung zu erreichende 
Spermienmenge in einem Ejaculat beträgt 34,59 Milliarden. Lipoid- und Eiweißgehalt 
der Nahrungsmittel, sowie der Gehalt an Vitaminen scheint von wesentlichem Einfluß 
zu sein. (I. vgl. diese Ber. 7, 138.) Redenz (Würzburg). 


Kudera, Cyrill: Praktische Erfahrungen über den Einfluß der Nahrung bei experi- 
menteller Erforsehung des Vitamingehalts verschiedener Stoffe. (Anst. f. Fütterungs- 
u. Ernährungslehre d. Haustiere, Tierärztl. Hochsch., Brünn.) Z. Tierzüchtg 13, 391 
bis 394 (1929). | 

Absolute Verabfolgung von geschältem Reis als Vitamin B-Mangeldiät verursacht starken 
Gewichtsverlust, Unterernährung und damit ungenaue Versuchsergebnisse. Der bloße Vitamin- 
B-Mangel verursacht keinen auffallenden Gewichtsrückgang. Bei Diäten mit hinreichendem 
Eiweißgehalt waren 750—1000% weniger Vitamin B zur Heilung notwendig, da es sich um die 
reine Form der Polyneuritis und nicht um allgemeine Funktionsstörungen handelte. Praktische 
Ergebnisse. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Bölehrädek, Jan: Artunterschiede und die Körperwärme. Theorie der Homoio- 
thermie. (Inst. f. allg. Biol., Univ. Brno.) Biol. Listy 13, 302—312 u. franz. Zusammen- 
fassung 310—311 (1927) [Tschechisch]. 

Der Verf. analysierte eine Reihe von Arbeiten, die sich mit dem Einfluß der Tem- 
peratur auf die Lebensvorgänge befassen, und fand nach seiner Gleichung y = = n 
daß der Wert von 5 immer höher ist, wenn man eine Steigerung der Viscosität des 
Protoplasmas voraussetzen kann. Besonders fand er, daß bei ein und demselben Lebens- 
vorgange und bei ein und demselben Tiere oder Pflanze, unter dem Einfluß von Narkose, 
Hungern und anderen Vorgängen, bei denen die Viscosität des Protoplasmas wahrschein- 
lich oder bewiesen steigt, b sich erhöht; b hat also eine Beziehung zur Protoplasma- 
viscosität, und man kann es als einen Ausdruck betrachten, der neben Beschleunigung 
durch Temperatur, den Grad der Viscosität des Protoplasmas angibt. Bei der Berech- 
nung des b-Wertes bei Amöboidbewegung, Zellteilung, bei der embryonalen Ent- 
wicklung, bei Pulsation der Vakuole, Herzrhythmus, beim Überleben der Organismen 
bei hohen Temperaturen, zeigt es sich, daß sein Wert bei derselben, Reaktion bei ver- 
schiedenen Arten variiert. Nur bei Leitung der Nervenerregung ist b < 1, beim Über- 
leben 5 >10. Bei den Schwankungen des b-Wertes ist aber auffallend, daß er bei den 
Säugetieren und Vögeln immer größer ist als bei den übrigen Tieren. Da 5 bei Steige- 
rung der Protoplasmaviscosität sich erhöht, schließt der Verf., daß bei den Homoiother- 
men die Viscosität des analogen Plasmas immer höher ist als bei den übrigen Organismen. 
Er gibt dazu 2 Hypothesen. Es existierrt ein Optimum der Protoplasmaviscosität und 
seine Erhaltung bei höheren Temperaturen (37°) ist bei den Homoiothermen a priori 
durch höhere Viscosität bedingt. Eine zweite Erklärung gibt die größere Differentiation 
der Homoiothermen, denn sie ist mit einer höheren Viscosität des Protoplasmas ver- 
bunden, was auch in der Ontogenese beobachtet werden kann. Dieser Zusammenhang 
würde auch für die Phylogenese gelten. Der Verf. bringt auch eine weitere Hypothese 
zur Erwägung: Bei diesen Tieren war die höhere Protoplasmaviscosität, durch größere 
Differentiation bedingt, ursprünglich vorhanden und die sekundäre Erhöhung der 
Körpertemperatur führte später zur Erniedrigung derselben und zur Beschleunigung 
der Lebensvorgänge. Das Entstehen der Homoiothermie ist also eine Nothilfe, durch 
welche die Säugetiere und Vögel ihre hohe Protoplasmaviscosität zu erniedrigen 


suchten. 0. V. Hykes., 
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Hormonlehre. 


© Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 2. 
Liefg. 1 u. 2. Leipzig: Curt Kabitzsch 1927. Liefg. 1: 8. 1—275. RM. 21.—. Liefg. 2: 
8. 277—422.. RM. 12.—. 

@ Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd.2. Liefg. 3. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1927. S. 423—926. RM. 42.—. 

, © Handbuch der inneren Sekretion. Eine umfassende Darstellung der Anatomie, 
Physiologie und Pathologie der endokrinen Drüsen. Hrsg. v. Max Hirsch. Bd. 2. Liefg. 4. 
Leipzig: Curt Kabitzsch 1928. S. 927—1142. RM. 22.—. 

Der zweite Band des Handbuches der inneren Sekretion beginnt mit einer all- 
gemeinen Physiologie der inneren Sekretion, in welcher L. Asher in anregender Form 
verschiedene Probleme allgemeiner Natur, wie Begriff der inneren Sekretion, die all- 
gemeine Dynamik, die Variationsfähigkeit der Wirkungsweise innerer Sekrete durch 
physiologische Faktoren, die Beziehungen zwischen Menge und Wirkungsstärke eines 
inneren Sekretes, die Kinetik der Wirkungen u.a. behandelt. — Der anschließende 
Abschnitt, die Chemie der Inkrete von M. Guggenheim, zählt zu den besten des 
Handbuches. In mustergültiger Form findet man hier das gesammte einschlägige, 
oft weit verstreute Material nach einheitlichen Gesichtspunkten verarbeitet. — Die 
Darstellung der Physiologie von Schilddrüse und Epithelkörperchen ist der sach- 
kundigen Hand L. Ashers anvertraut. Der Aufgabe entsprechend weicht Asher 
bei der Gliederung des Stoffes von der gewöhnlich üblichen Einteilung in Erscheinungen 
des Hypo- und Hyperthyreoidismus ab. So werden im ersten Abschnitt die Wirkungen 
auf die großen Körperfunktionen besprochen (allgemeiner Stoff- und Kraftwechsel, 
Kreislauf, Harnabsonderung, Verdauungsfunktionen, Nervensystem, Geschlechts- 
funktion, Wachstum). Der zweite Abschnitt bringt hierzu noch Ergänzungen bezüglich 
der Beziehungen der Schilddrüse zum intermediären Stoffwechsel, zur Lymphbildung, 
zum Blut und zu allgemein physiologischen Prozessen. Der dritte Teil endlich erörtert 
die funktionellen Bedingungen der inneren Sekretion der Schilddrüse. (Nur nebenbei 
sei bemerkt, daß bei der Beschriftung der Abb. 28 und 29 dem Verf. ein Versehen 
unterlaufen ist. Abb. 28 zeigt kein normales, sondern ein durch Schilddrüsenfütterung 
depigmentiertes Huhn, Abb. 29 kein schilddrüsenloses, sondern im Gegenteil ein durch 
Schilddrüsenfütterung entfiedertes Tier. Bei der Besprechung der korrelativen Be- 
ziehungen der Nebenschilddrüsen [warum übrigens nicht die weniger mißverständliche 
Bezeichnung Epithelkörper ?] wird die von Uhlenhuth über die Beziehungen zwischen 
Epithelkörper und Thymus aufgestellte Hypothese unrichtig wiedergegeben. Bei 
Urodelen treten die Epithelkörper erst mit der Metamorphose auf. Im Literaturver- 
zeichnis fällt auf, daß einzelne Arbeiten, wie vorzuziehen ist, mit vollem Titel angegeben 
sind, während bei der Mehrzahl der Arbeiten nur Verfasser und Erscheinungsort zitiert 
sind.) — Die Physiologie der Hypophyse und der Zirbeldrüse erfährt durch B. Aschner 
eine klare, kritisch abwägende Darstellung. Berechtigterweise nimmt dabei der Verf. 
die Gelegenheit wahr, auch seine eigenen, auf dem Gebiete der Hypophysektomie ge- 
wonnenen wertvollen Ergebnisse gegenüber den wider sie erhobenen Einwänden zu 
verteidigen und zur Geltung zu bringen. Bezüglich der funktionellen Bedeutung der 
Pars intermedia kommt Aschner zu dem Ergebnis, daß die Annahme einer Abhängig- 
keit von Genitalentwicklung, Stoffwechsel und insbesondere Glykosurie und Polyurie 
vom Zwischenlappen vollkommen haltlos ist. — Unverständlich ist dem Ref. die Auf- 
nahme der von Lahm verfaßten Abschnitte „Physiologie der Brustdrüse als inner- 
sekretorisches Organ“, „Zur Physiologie des Uterus, der Scheide und der Klitoris 
als Organe der inneren Sekretion‘ und „Physiologie der Placenta als innersekretorisches 
Organ‘, die den Anforderungen eines wissenschaftlichen Handbuches in keiner Weise 
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gerecht werden. — Sehr wertvoll ist dagegen der folgende Abschnitt von E. Thomas 
über die Physiologie des Thymus. Der Beeinflussung des Skelettwachstums durch 
Thymektomie steht Thomas skeptisch gegenüber, einen ursächlichen Zusammenhang 
zwischen Thymus und Rachitis lehnt er mit Recht ab. Eine aktive Rolle des Organs 
im Stoffwechsel ist nach Thomas noch in keiner Weise erwiesen, dagegen darf mit 
ziemlicher Sicherheit eine lymphoexzitatorische Wirkung angenommen werden. Ein 
spezifischer Einfluß auf Gefäß-, Nerven- und Muskelsystem ist unerwiesen. Zwischen 
Thymus, Geschlechtsdrüsen und Nebennieren bestehen korrelative Beziehungen. 
Ferner ist ein wachstumsfördernder Einfluß als wahrscheinlich anzusehen. — Ungemein 
sorgfältig ist die Bearbeitung der Physiologie der Nebenniere durch G. Bayer; man 
findet hier mit staunenswertem Fleiße das gesamte einschlägige Material zusammen- 
getragen. — Die innersekretorische Bedeutung von Speicheldrüsen, Magen, Darm, 
Leber und Milz ist in einem von G. Zuelzer bearbeiteten Abschnitt diskutiert. Den 
Arbeiten von Goljanitzki, die eine hormonale Funktion der Speicheldrüsen erweisen 
sollen, steht der Verf. wohl etwas zu wenig kritisch gegenüber. Die morphologische 
Darstellung der Milzstruktur weist Mängel auf. — Die Physiologie des Ovariums ist in 
sorgfältiger Weise von L. Adler zur Darstellung gebracht. — Die normale und patho- 
logische Physiologie der inneren Sekretion des Pankreas ist durch M. Rosenberg 
bearbeitet. Nach einer ‚historischen Einleitung, in der auch die Beweise für die 
inkretorische Tätigkeit des Pankreas dargelegt werden, erörtert Rosenberg im 
2. und 3. Abschnitt die Erscheinungen der Hypo- und Hypersekretion des Insel- 
gewebes (die Wortbildung ‚‚Überinsulinierung‘ erscheint mir nicht sehr glücklich). 
Der 4. Abschnitt berichtet über die pharmakologische Wirkung des Insulins, ein 
folgender über die physiologische Absonderung des Insulins, sein weiteres Schicksal 
und seine physiologische Wirkung. Der 6. und 7. Teil bespricht die Beziehungen 
des Insulins zu anderen Hormonen, sowie die Standardisierung des Insulins. Der 
letzte Abschnitt endlich bringt eine Zusammenstellung der insulinähnlichen Sub- 
stanzen und Antiinsuline, Schon diese Übersicht läßt die klar disponierte Bear- 
beitung der die innere Sekretion des Pankreas betreffenden Probleme erkennen, die 
auch im Einzelnen sehr gründlich durchgeführt ist. — Druck und Ausstattung des 
Handbuches ist durchgehends sehr gut. B. Romeis (München). 

Sacharov, G.: Das endokrine System und die Infektion. Med.-biol. 7. 4, 
H.5, 13—19 u. dtsch. Zusammenfassung 19 (1928) [Russisch]. 

Ein kritisches Referat. Es werden eine Reihe von Beobachtungen mitgeteilt, die sich 
auf die Wirkung der Hyper- und der Hypofunktion der innersekretorischen Drüsen auf die 


Abwehrfähigkeit des Organismus gegenüber Infektionen beziehen. Es werden einige Bei- 
spiele angeführt, die der Theorie Neufelds (Z. Hyg. 103. 1924) widersprächen. Wagner. 


dalfe, R. H.: Zur Frage der Beeinflussung des retieulo-endothelialen Systems dureh 
die Drüsen mit innerer Sekretion. (Path. Inst., Cook County Hosp., C'hicago.) Z. exper. 
Med. 62, 538—539 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 532. ws 

Sato, Chomatsu: Untersuchungen über die Ödembildung. V.Mitt. Über die wechsel- 
seitigen Beziehungen zwischen dem Hormon der Thyreoidea, der Hypophyse und des 
Pankreas beim intermediären Wasseraustausch. (Med. Klin., Univ. Sendar.) Tohoku 
J. exper. Med. 11, 468—482 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 68. 

Selle, Raymond M.: Thyroid-fed rats and high room temperatures. (Das Verhalten 
von mit Schilddrüse gefütterten Ratten bei hoher Zimmertemperatur.) (Dep. of zool., 
occidental coll., Los Angeles.) Science (N. Y.) 1928 I, 573—574. 

Mit Thyreoidea vorbehandelte Ratten reagieren schlecht auf eine Erhöhung der 
Außentemperatur. Verf. liefert einen weiteren Beitrag zu dieser Frage. Junge weiße 
Ratten vom gleichen Wurf wurden in 2 Gruppen geteilt: die eine Serie erhielt ge- 
trocknete Schilddrüsensubstanz, die andere Gruppe diente als Kontrolle. Die Grund- 
kost war in beiden Fällen die gleiche. An einem wolkigen und schwülen Tag, als die 
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Zimmertemperatur auf 88° F stieg, gingen zwei der mit Schilddrüse vorbehandelten 
Tiere ein. Eine Woche später, als die Zimmertemperatur 94° F erreichte, starben noch 
4 Tiere derselben Gruppe, wobei einige von ihnen vor dem Tode deutliche Dyspnoe- 
erscheinungen aufwiesen. Die Sektion ergab Veränderungen der Milz und der Nieren, 
während Lunge und Darmtraktus ein normales Aussehen hatten. ' Abelin.°° 


Chang, Hsi-Chun, and Wen-Chao Ma: Further observations on tryptophan and the 
thyroid gland. (Weitere Beobachtungen über Tryptophan und Schilddrüse.) (Dep. 
of physiol. a. anat., Peking union med. coll., Peking.) Chin. J. Physiol. 2, 329 bis 
335 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 528. ”2 

Landauer, Walter: Thyrogenous dwarfism (myxoedema infantilis) in the domestie 
fowl. (Thyreogener Zwergwuchs [Myxoedema infantilis] beim Haushuhn.) (Storrs 
agrıeuli. exp. stat., Storrs, Connecticut.) Amer. J. Anat. 43, 1-43 (1929). 

Bei einem Rhode Island Red-Hühnchen von etwa einem halben Jahr, über dessen Fa- 
miliengeschichte nichts Genaueres bekannt war, wurde thyreogener Zwergwuchs festgestellt, 
und nach dem spontan erfolgten Tode des Tieres das Skelett und die inneren Organe einer 
genaueren Untersuchung unterzogen. Das Tier zeigte außer einer allgemeinen hochgradigen 
Wachstumshemmung eine bemerkenswerte Brachycephalie, stark hervortretende Augen, deren 
umgebendes Gewebe stark geschwollen schien, und außerdem auf der linken Seite zwischen 
Auge und Nasenloch eine besondere myxödematöse Schwellung. Die Haut war trocken, die 
Federn relativ lang, die Zunge verkürzt und mißbildet, das Herz klein mit weiten Aurikeln, 
Ovarien und Ovidukt gänzlich unentwickelt. Die Messungen des Skeletts ergaben auffallende 
Abweichungen in den Proportionen von Schädel, langen Knochen und Becken. Der perichon- 
drale Knochen erschien sehr kompakt infolge einer verminderten Zahl Haversscher Kanäle, 
ließ aber sonst keine wichtigen histologischen Veränderungen erkennen. Der enchondrale 
Knochen fehlte im Schaft der langen Röhrenknochen fast vollständig. Nur ein paar Knochen- 
bälkchen fanden sich gegen die Epiphysenenden zu. Die Knochenmarkzellen waren an Zahl 
vermindert oder fehlten selbst ganz. Im Humerus war das Knochenmark bindegewebig dege- 
neriert. Die Schilddrüse zeigte sich vergrößert und bestand zum größten Teil aus gänzlich 
aplastischem Gewebe ohne jegliches Kolloid; sie zeigte das Aussehen der Struma diffusa paren- 
chymatosa (microfollicularis) von Wegelin. Die Thymus ließ eine ziemlich weit fortgeschrittene 
Involution erkennen. Verf. betrachtet die Erkrankung als Myxoedema infantilis wegen der 
großen Ähnlichkeit der Symptome mit denjenigen, welche diese Krankheit beim Menschen 
zeigt. Es scheint, daß sie auch bei Huhn endemisch vorkommen kann. A. Hartmann. 


Yoshitomi, K.: Ein Beitrag zur Kenntnis der Blutbildungstätigkeit des Thymus. 
(Kinderklin., Dairen gen. Hosp., Dairen.) J. orient. Med. 9, 65 (1928) [Autoreferat)]. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 528. & 

Brauer, Max: Experimentelle Untersuchungen über die Einwirkung der Kastration 
auf Nebennieren und Hypophyse beim Kaninehen. (Inst. f. Anat. u. Physiol. d. Haus- 
tiere, Univ. Halle a. 8.) Z. mikrosk. anat. Forschg. 16, .101—140 (1929). 

Als Versuchstiere dienten junge Kaninchen, die von einem längere Zeit hindurch 
unter gleichen Bedingungen gehaltenen Elternpaar stammten. Nur Tiere desselben 
Wurfes kamen zum unmittelbaren Vergleich. Im Alter von 8 Wochen wurden die 
Jungen vom Muttertier entfernt und einzeln in Käfigen gehalten bei nach Menge und 
Beschaffenheit übereinstimmendem Futter. Die Kastration erfolgte nach 8&—11 Wochen 
oder bei einigen nach 4 Monaten durch Entfernung der Hoden nach vorheriger Unter- 
bindung der Samenstränge unter Schonung der gemeinsamen Scheidenhaut. 3 Kastraten 
wurden 3 Wochen nach dem Eingriff, 3 andere etwa 20 Monate darnach ‚mit den ent- 
sprechenden Kontrollen getötet. Nebennieren und Hypophysen wurden in situ ge- 
messen, nach dem Fixieren gewogen und mikroskopisch untersucht. Zunächst ergab 
sich, daß beim Kaninchen die linke Nebenniere in der Regel kompakter und schwerer 
ist als die rechte. Bei jungen Tieren ist die Differenzierung der 3 Rindenzonen noch 
nicht deutlich erfolgt. Die Reticularis zieht sich als ungefähr gleich breiter Streifen 
um das Mark. Die Mark-Rindengrenze verläuft ziemlich gerade mit nur wenigen und 
nur schwachen Ausbuchtungen. Im Alter heben sich die Glomerulosa und Retieularis 
deutlich von der Fascicularis ab. Die Mark-Rindengrenze ist zerklüftet, es stellen 
sich Inselbildungen ein. Daneben zeigen sich in den einzelnen Zellen noch Verände- 
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rungen, die darauf schließen lassen, daß von den an die Glomerulosa angrenzenden 


Teilen der Fascicularis ein fortgesetztes Wachstum nach der Kapsel und dem Marke | 


hin erfolgt. 3 Wochen nach der Kastration zeigt sich eine Vergrößerung der absoluten 
und relativen Nebennierengewichte. Nach einer Kastrationsdauer von 20 Monaten ist; 
regelmäßig eine Abnahme der relativen Nebennierengewichte festzustellen. Das Mark- 
Rindenverhältnis ist bei allen Kastraten zugunsten der Rinde verändert. Bei jungen Ka- 
ninchen heben sich nach Kastration Glomerulosa und Reticularis deutlicher von der Fas- 
cicularis ab. In der Reticularis zeigt sich eine Vermehrung der intercellulären Hohlräume 
und der pyknotischen Kerne. Die Kastration ruft in den Nebennieren der Kaninchen 


dieselben Erscheinungen hervor wie das Alter. Nach einer Kastrationsdauer von 20 Mo- 


naten sind die histologischen Kastrationsveränderungen nicht mehr scharf ausgeprägt. 
Was die Hypophyse anbetrifft, so wurde festgestellt, daß ihr Gewicht selbst bei normalen 
Tieren gleichen Alters und Geschlechts außerordentlich schwankend ist. Eine aus- 
gesprochene Hypophysenhöhle ist nur bei jungen Kaninchen vorhanden. Im Alter 


von etwa 20 Monaten ist sie verschwunden. An ihrer Stelle kommen dann mit Sekret 


gefüllte Cysten vor, die eine ähnliche Auskleidung mit bewimperten Epithelzellen, 
vorzugsweise basophiler Natur, aufweisen, wie die Hypophysenhöhle junger Tiere. 
Im Drüsenlappen zeigen die Partien in der Nähe des Zwischenlappens die stärkste 


Durchblutung. Bei der Kaninchenhypophyse sind die Eosinophilen stets leicht be- _ 


stimmbar, die Basophilen und Hauptzellen lassen sich schwerer unterscheiden. Die 
Anordnung der 3 Zelltypen ist mannigfaltig, doch kommen unmittelbar an den Blut- 
bahnen anliegend meist Eosinophile und an der Hypophysenhöhle meist Basophile 
vor. Nach Kastration ist eine Tendenz zur Erhöhung des Hypophysengewichtes festzu- 
stellen. Auch zeigt sich eine Vermehrung des interstitiellen Bindegewebes, der Blut- 


gefäße und der Eosinophilen. Die 3 Zelltypen werden als Entwicklungsstufen einer 


Zellart angesprochen: die Hauptzellen als noch nicht differenziertes Stadium, die durch 
eine schwache Einwirkung des Blutes zur Granulabildung angeregt werden. Steht 
das Plasma unter unmittelbarer intensiver Einwirkung des Blutes, so reifen die Granula. 
zu eosinophil gefärbten Körnchen heran. Wird das Plasma nicht vom Blute direkt 
berührt, so behält es seinen unreifen, basophilen Charakter und weist mit der Zeit 
Degenerationserscheinungen auf. Die Kastrationsveränderungen werden so gedeutet, 
daß durch Wegfall eines hemmenden Hodenhormons eine stärkere Durchblutung 
der. Hypophyse stattfindet. Damit werden die Hauptzellen zu vermehrter Granula- 
bildung angeregt, und infolge der größeren Anzahl von Blutbahnen können auch 
mehr Zellen zu Eosinophilen heranreifen. Die Kastration bewirkt also eine Steigerung 
der Hypophysenfunktion. Die hier festgestellten Veränderungen an den Nebennieren 
und der Hypophyse des Kaninchens scheinen in ihrer Gesamtheit der Ausdruck für 
eine Entwicklungsanregung durch die Kastration zu sein. Es ist anzunehmen, daß 
bei anderen Säugetieren die Kastrationsveränderungen im Prinzip dieselben sind, 
nur daß ihre Erscheinungsform zuweilen etwas anderes ist. Hartmann (München). 

Watanabe, Masanosuk&: Über die Chromierbarkeit und den Epinephringehalt der 
Nebennieren des Kaninchens nach der beiderseitigen Nierengefäßunterbindung. (Physiol. 
Inst., Uni. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 11, 449—467 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 98. 

Lipschütz, A., H. Kallas et E. Wilekens: Physiologie eompar&e du lobe anterieur 
de P’hypophyse. (Hergleiohendd Physiologie des Vorderlappens der Hypephyse.) (Inst. 
de physiol., univ., Concepeion, Chile.) C. r. Soc. Biol. 100, 28—29 (1929). 

Die Verff. wiederholten die Versuche von Smith und Engle mit Injektionen 
von Taubenhypophysen bei jungen Mäusen, um zu sehen, ob man den Uterus mit 
größeren Quantitäten von Hypophysensubstanz beeinflussen könnte. Sie machten 
3 Versuche an Mäusen mit einem Gewicht von 5—6,5 g. Diese erhielten täglich 3 Hypo- 
physen injiziert, welche meist von etwa 200—400 g schweren Tauben stammten. Eine 
Maus erhielt im ganzen 6 Hypophysen (2 Injektionen), die beiden anderen jede 12 Hypo- 
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physen (4 Injektionen). Bei allen 3 Tieren zeigte sich eine Vergrößerung des Uterus, 
die zwar weniger ausgesprochen war als nach Zufuhr von Säugetierhypophysensubstanz, 
aber trotzdem sehr deutlich. Offenbar handelte es sich auch hier erst um Anfangs- 
stadien der Brunstveränderungen. Es wird die Vermutung ausgesprochen, daß diese 
schwächere Wirkung verursacht wird, entweder durch die Anwesenheit kleinerer 
Mengen von das Ovarium stimulierenden Hormonen im Hypophysenvorderlappen der 
Taube, oder aber durch die Anwesenheit größerer Mengen von spezifischen Wachstums- 
hormonen. Mikroskopisch zeigten sich die Follikel im Ovarium nur in einem einzigen 
Falle vermehrt (6 Injektionen), bei den beiden anderen Mäusen (12 Injektionen) konnte 
eine Umbildung der Follikel nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Die Verff. schließen 
aus ihren Untersuchungsergebnissen, daß die Wirkung der Taubenhypophyse zwar 
schwächer ist als diejenige der Säugerhypophysen, daß aber trotzdem sicher im Vorder- 
lappen der Hypophyse der Taube ebenfalls spezifische Substanzen vorhanden sind. 
Hartmann (München). 

Biedl, A.: Über das Hormon des Hypophysenvorderlappens. (Inst. f. Allg. u. Exp. 
Path., Disch. Univ. Prag.) Endokrinol. 2, 241—248 (1928). 

Ähnlich den Befunden von Zondek und Aschheim gelang auch Verf. die Dar- 
stellung von Hypophysenvorderlappenhormon aus Schwangerenharn und aus Drüse. 
Im ersteren Falle wird der Harn im Vakuum bei 40° auf !/,, eingeengt, die ausgeschie- 
denen Salze abfiltriert und das Filtrat mit 4 Tl. Alkohol gefällt. Der Niederschlag in 
Wasser gelöst, nach Abfiltrieren von Unlöslichem erneut mit Alkohol gefällt und der 
Niederschlag mit Ätheralkohol gewaschen. Das völlig wasserlösliche Pulver enthält 
die Gesamtmenge des Vorderlappenhormons des Harns. Aus der Drüse kann das 
Hormon durch Wasserextraktion und Elektrodialyse oder durch Extraktion mit 0,5% 
Weinsäure und isoelektrische Fällung gewonnen werden. Das Hormon wird durch 
Temperaturen über 70°, durch starke Säuren und Alkalien zerstört; es wird stark, 
auch an Filter adsorbiert. Die Präparate werden nach Zondek an der Maus aus- 
gewertet, wobei als eine Mäuseeinheit diejenige Menge Hormon bezeichnet wird, die 
imstande ist, auf 6 Portionen verteilt, an 2 aufeinanderfolgenden Tagen mit 4stündigen 
Intervallen eingespritzt, nach 3 Tagen Prooestrus, nach 4 Tagen Oestrus hervorzu- 
rufen. Überdosierung führt zu völliger Luteinisierung des Ovariums und zu Atrophie 
des Uterus. Eine Mäuseeinheit war in 0,2—0,05 mg der aus Harn gewonnenen Trocken- 
substanz enthalten. In klinischen Versuchen bewirkte das Präparat in Fällen von 
Amenorrhöe, bei denen Ovariumhormon unwirksam war, noch Menstruation. Die 
Dosierung ist noch zu erproben und erfordert Vorsicht wegen der Gefahr der Über- 
dosierung. K. Fromherz (Basel).°° 

Loewe, $., H. E. Voss und E. Paas: Experimentell-therapeutische Studien an 
Weibehen mit spontaner Zyklusinsuffizienz. Heilversuche mit Hypophysen-Vorder- 
lappen. Behandlungsversuche mit Cyelo-Äthanaminen. Zugleich VII. Mitteilung über 
Seitenkettenäthylamine. (Pharmakol. Univ.-Inst., Tartu.) Endokrinol. 1, 325-337 (1928). 

Geschlechtsreife Mäusinnen, die an spontan auftretenden Insuffizienzerscheinungen 
der Sexualzyklen leiden, wurden als geeignetes Material für experimentell-therapeutische 
Versuche ausgewählt. Ihre Oestrusabläufe wurden nach dem Zählverfahren in längerer, 
20-100 Tage durchgeführter Voruntersuchung beobachtet. 9 solchen Tieren wurde 
dann in 10 Versuchen Hypophysen-Vorderlappensubstanz vom Schaf überpflanzt. 
Die Überpflanzung hatte fast regelmäßig einen mehr oder weniger ausgeprägten Brunst- 
gang zur Folge. Die Hypophysenwirkung ist abhängig von der überpflanzten Drüsen- 
menge: 0,6—3,2 g je Kilogramm Körpergewicht wirken entweder noch gar nicht oder 
führen nur zu andeutungsweisem Oestrus. 6,3—20,0 g je Kilogramm rufen einen mehr 
oder weniger intensiven Volloestrus hervor. Die Prähypophysenwirkung hielt in keinem 
Fall über den ersten, unter ihrem Einfluß hervorgerufenen Brunstgang hinaus an. Tyra- 
min, Histamin und ein synthetisches Cycloäthanamin (Hexamethyldipyrogalloläthan- 
amin) vermögen demgegenüber weder in großen noch in kleinen Gaben auch bei chro- 
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nischer Einspritzung die Insuffizienz irgendwie günstig zu beeinflussen. (VI. vgl. diese 
Ber. 10, 191.) Voss (Mannheim). °° 


Izawa, Yoshitame: Studies on the pineal body. IL.—VI. (Studien über das. | 


Pinealorgan.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) (16. ann. seient. sess., Tokyo, 
2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 60—86 (1928) [Autoreferat]. 

Die Tiere werden 65 Tage lang nach der Operation beobachtet. Die operierten 
Tiere nehmen schneller an Größe und Gewicht zu als die normalen Kontrolltiere. 
Der Epiphyse wird die Aufgabe zugesprochen, übermäßiges Wachstum und übergroße 
Gewichtszunahme zu verhindern. — Gewicht und Größe von Gehirn und Rückenmark 


erfahren nach der Exstirpation der Epiphyse eine normalen Tieren gegenüber ver- 


mehrte Zunahme. Bei männlichen Tieren ist diese Erscheinung ausgeprägter als bei 
weiblichen. — Bei Tieren beiden Geschlechts erfahren Gonaden, Ausführwege und deren 
Drüsen durch die Entfernung des Pinealorganes eine übermäßige Entwicklung, die 
bedeutender ist als bei allen übrigen Organen des Körpers. Die wichtigste Funktion 


des Pinealorganes wird daher darin gesehen, eine allzu frühzeitige Entwicklung der 


Geschlechtsorgane zu verhüten. — Hypophyse, Pankreas, Thymus und Thyroidea 
der epiphysektiomierten Tiere haben größeres Gewicht als in den normalen Kontroll- 
tieren. Bei Thymus und Thyroidea ist die Zunahme bei weiblichen Tieren stärker 
als bei männlichen. Bei männlichen Tieren besteht zwischen der Schilddrüse operierter 
und nichtoperierter überhaupt kein deutlicher Unterschied. Fr. Bock (Berlin). 
De Lisi, L.: Effetti tardivi dell’acceeamento sperimentale sulle ghiandole genitali 
maschili degli uecelli. (Hemmende Einflüsse der experimentellen Blendung auf die 


x 


Gonaden männlicher Vögel.) (Clin. d. malatt. nerv. e ment., unw., Caglvarı.) Endo- 


cerinologia 3, 238—258 (1928). 


Cen hatte gezeigt, daß nach Blendung bestimmte Veränderungen der Hoden | 


stattfinden und daß die äußeren Geschlechtsmerkmale rückgebildet werden. Die 
Gesamtheit dieser Reaktionen ist zu teilen in unmittelbare und nachträgliche; mit 
den letzteren beschäftigt sich Verf. im besonderen. Ist die Phase der unmittelbaren 
Reaktionen vorüber, so erscheinen bei einem Teil der Tiere die sekundären Geschlechts- 
merkmale wieder, bei anderen nicht. Der Grad der erreichten Rückbildung dieser 
bildet einen exakten Maßstab für die Zerstörung der generativen Hodenteile und 
andererseits für die Hyperplasie des Interstitiums. Es findet eine Anhäufung sudano- 
philer Schollen in den Samenkanälchen statt, die aber nicht von der Degeneration 
des Epithels herrührt, sondern nach der Vermutung des Verf. durch sekretorische 
Hyperfunktion Sertolischer Zellen bedingt ist. Die übrigen endokrinen Drüsen sind 
ebenfalls mehr oder weniger verändert. Die Ursachen für diese Erscheinungen sieht 
Verf. nicht allein in der Allgemeinschädigung des Versuchstieres, sondern auch in 
Reizen, die durch die Blendung gesetzt. werden. Kuhn (Göttingen). 

Laqueur, Ernst: Über weibliche (Sexual-) Hormone im besonderen das Menformon. 
(Pharmako-therapeut. Laborat., Uni. Amsterdam.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 74, 
Nr. 48, 8. 2045— 2050. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 44, 573. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysioiogie. 


Handovsky, Hans: Der Muskelehemismus unter dem Einfluß von Inkreten und 
Giften. (Pharmakol. Inst., Univ. Göttingen.) Pflügers Arch. 220, 782—813 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 139. 

Ranson, $. W., and H. H. Dixon: The elastieity and duetility of musele in the 
myostatie eontraeture eaused by tetanus toxin. (Die Elastizität und Duktilität des 
Muskels in der myostatischen Contractur durch Tetanustoxin.) (Inst. of neurol., 
Northwestern univ. med. school, Chicago.) Amer. J. Physiol. 86, 312-319 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 495. er 
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Bastedo, 6. M., and Laurence Irving: The inorganic phosphorus of frog musele 
in relation to laetacidogen and phosphoereatine. (Der anorganische Phosphor des 
Froschmuskels in Beziehung zu Lactacidogen und Phosphokreatin.) (Dep. of physiol., 
univ., Toronto.) Amer. J. Physiol. 86, 505—519 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 766. A 

Yaoi, Hidetake: Glutathione and redueing power of musele in vitamin B deficieney. 
(Das Glutathion und die Reduktionsfähigkeit des Muskels bei B-Vitaminmangel.) 
Sci. Rep. Gov. Inst. inf. Dis. (Tokyo) 6, 277—279 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 511. “ 

Craib, W. H.: A study of the electrical field surrounding skeletal musele. (Über 
das den Muskel umgebende elektrische Feld.) (Cardiac dep., univ. coll. hosp. med. 
school, London.) J. of Physiol. 66, 49—73 (1928). 

_ Wird so der Froschsartorius in isometrischer Anordnung in Luft ausgespannt 
und am Beckenende mit zwei nahe beieinander liegenden Elektroden gereizt, während 
eine der ableitenden Elektroden in der Mitte des Muskels, die andere am tibialen Ende 
liegt, so erhält man eine typische diphasische Kurve mit anfänglicher Negativität. 
Bringt man unter den Muskel eine Schale mit Ringerlösung, so daß ein Drittel der 
Muskellänge, und zwar die beckenseitige, mit den Reizelektroden ausschließlich in 
Luft bleibt, die übrigen zwei Drittel jedoch von unten her mit der Flüssigkeitsoberfläche 
in Berührung kommen, während die beiden oben aufgesetzten Ableitelektroden un- 
verändert liegenbleiben und in Luft sind, so erhält man eine polyphasische Kurve 
mit einer anfänglichen Positivität. Eine gleichartige Aktionsstromkurve wird auch 
erhalten, wenn der Muskel senkrecht ausgespannt und so in die Salzlösung versenkt 
wird, daß nur das Beckenende mit den Reizelektroden in Luft bleibt. Die Reizelektroden 
befinden sich in diesem Fall mit dem Ableitungskontakt innerhalb der Flüssigkeit. 
Wird das distale Viertel des Muskels vor dem Versuch in Salzlösung von 55° C ein- 
getaucht, so stirbt es ab, und die Ableitung von einem noch normalen Punkt des Muskels 
und der abgetöteten Strecke ergibt dann die übliche monophasische Kurve. Wird 
nun wieder der Muskel im Gebiet der Ableitstelle mit der Oberfläche einer Salzlösung 
in Berührung gebracht, so werden wieder polyphysische Aktionsströme beobachtet, 
deren erste Zacke positiv ist. Der Autor führt den Unterschied auf die gute Leit- 
fähigkeit der Salzlösung zurück und schließt, daß ein monophasischer Aktionsstrom 
nur dann zustande kommen kann, wenn die Leitfähigkeit der unmittelbaren Umgebung 
des Muskels — die auch in Luft wegen des Feuchtigkeitsüberzuges an der Oberfläche 
nicht als vollkommen isolierend angesehen werden kann — klein ist, daß aber bei Er- 
höhung der Leitfähigkeit der Umgebung polyphasische Aktionsströme auftreten. 
Die Feststellung der Aktionsströme mit zwei angelegten Elektroden erlaubt 
aber nicht, absolute Werte zu bestimmen; auch die monophasische Methode 
gibt keine klaren Resultate, weil der Ablauf des Aktionsstromes in der un- 
mittelbaren Umgebung einer unerregbaren Stelle — wie die weiteren Versuche 
gezeigt haben — abgeändert wird. Es wurden daher die weiteren Versuche so 
vorgenommen, daß die eine Elektrode sich in der Nähe des eingetauchten Muskel- 
teiles befindet, während die zweite weit abseits davon in der Flüssigkeit befestigt 
wird, so daß man annehmen kann, daß das Potential des letzteren konstant bleibt. 
Wird so beispielsweise die beckenseitige Muskelhälfte mit den Reizelektroden in Luft 
gelassen, die tibiale mit der Flüssigkeit in Berührung gebracht, in der sich, wie be- 
schrieben, die Ableitelektroden befinden, so zeigen sich wieder polyphasische Aktions- 
ströme, und zwar triphasische mit einem positiven Anfangsteil und einem positiven 
Endteil. Die dem Reiz benachbarte Elektrode wird also zuerst positiv und nicht 
negativ wie in Luft. Um Schädigungen des Muskels bei der Präparation auszuschließen, 
wurde in weiteren Versuchen nur die distale Hälfte des Muskels freipräpariert und 
gereizt, während die proximale Hälfte in der natürlichen Lagerung mit den übrigen 
Muskeln belassen wurde. Der unverletzte Teil des Beines wurde dann mit feuchter 
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Watte dicht bedeckt und in diese eine Ableitelektrode muskelnahe, die andere muskel- 
fern eingesteckt. Bei dieser Anordnung wurde ebenfalls die gleiche Kurve erhalten, 
ebenso auch bei einer Abkühlung des Präparates auf etwa 6° CO. Die Unterschiede 
zwischen den Kurven bei Ableitung in Luft und in Flüssigkeit kommen nach den 
Ausführungen des Autors so zustande, daß im ersteren Fall der Muskel praktisch in 
einem Nichtleiter liegt, während er im zweiten in einen guten Leiter eingebettet ist. 
Die erregte Stelle ist negativ; infolge der Leitfähigkeit der Salzlösung können daher 
von den nichterregten Muskelteilen Ströme zur erregten Stelle ziehen. Auf der Kopf- 
seite der fortlaufenden Erregung zieht daher gewissermaßen eine Positivität, ebenso 
hinter ihr. Daher kommen polyphasische Ausschläge mit anfänglicher Positivität 
zustande. Beim Muskel in Luft können diese Positivitäten sich nicht ausbilden, weil 
eben die Luft isoliert und keine Ströme fließen. In diesem Sinn darf man daher auch 
nicht von einer bloßen Negativität des erregten Gewebes sprechen, man muß vielmehr 
von einer Positivität-Negativität und Positivität reden. In weiteren Experimenten 
wurde gezeigt, daß der Aktionsstrom bei Verletzung des Muskels nur im unverletzten 
Teil entsteht, aber im Gebiet der Verletzung verschwindet. In der Salzlösung ist das 
Potential einer solchen Stelle negativ, gegen diese die unverletzten Stellen der Ober- 
fläche positiv (in bezug auf einen weit abseits gelegenen Punkt in der Lösung). In der 
unmittelbaren Nachbarschaft der verletzten Stelle ist diese Positivität am größten. 
Die Untersuchung der Stromverteilung in der Flüssigkeit ergibt das gleiche Bild, als 
ob in die Flüssigkeit eine Anode und eine Kathode eingesetzt worden wäre, was auch 
die abgebildeten Kurven zeigen. Ferd. Scheminzky (Wien)., 
Hill, A. V.: The röle of oxidation in maintaining the dynamie equilibrium of the 
muscle cell. (Der Einfluß der Oxydation auf die Aufrechterhaltung des dynamischen 
Gleichgewichts der Muskelzelle.) (Dep. of physiol. a. biochem., uni. coll., London.) 
Proc. of the Roy. Soc. Ser. B. Bd. 103, Nr. B 723, S. 138—162. 1928. 
Mit einer besonderen Apparatur wurde die Wärmebildung im Muskel über 
längere Zeiträume (zumeist 8 Stunden, auch bis zu 24 Stunden) unter ver- 
schiedenen Bedingungen gemessen. Die Größe der Wärmebildung wird in g-em 
der Kraft pro g Muskel und Minute ausgedrückt; durch Division mit 42400 erhält 
man dann gcal. pro g und Minute, durch Division mit 707 geal. pro g und Stunde; 
die absolute Wärmemenge wird umgerechnet in g-cm pro g Muskel und als gcal. pro 
g Muskel durch Division mit 42400. — Das wesentliche Ergebnis dieser Mitteilung 
ist, daß bei lange fortgesetzter Ruheanaerobiose des Muskels und besonders nach 
anaerober Reizung die Wärmebildung ansteigt, und zwar um so mehr, je stärker der 
Muskel gereizt war. Die größte Wärmebildung in der nachfolgenden anaeroben Ruhe- 
periode wurde erreicht, wenn der Muskel durch eine übermäßig starke Reizung ab- 
getötet war (electrocutiom). In der Versuchszeit ist dann die anaerobe Ruhewärme 
bis zu 15mal so groß als aus der gleichzeitigen Milchsäurebildung berechnet werden 
kann. Diese erhöhte anaerobe Wärmebildung, die bei strengstem Ausschluß von 
Sauerstoff erfolgt und die auch nicht auf einer Säuerung des Muskels beruht, ist bei 
Erholung des Muskels in Sauerstoff je nach dem Grade der Ermüdung völlig oder 
teilweise reversibel. Hill folgert hieraus, daß unter den anormalen Versuchsverhält- 
nissen bisher unbekannte anaerobe Spaltungsvorgänge stattfinden, die unter normalen 
Verhältnissen durch oxydative Prozesse verhindert werden. — Dieser Befund und die 
weitgehenden Schlußfolgerungen H.s stützten sich auf die folgenden Messungen. Ruhe- 
wärmebildung in Sauerstoff. Etwa 20 Minuten nach Einbringen des Sartorius 
aus der phosphathaltigen Ringerlösung in Sauerstoff bleibt die Wärmebildung noch 
nicht konstant, sondern fällt weiter langsam ab. Für diesen Vorgang kann bisher 
keine zutreffende Erklärung gegeben werden; doch liest dann keine oxydative Er- 
holung mehr vor, da diese stets 20 Minuten nach der Reizung beendet ist. Wird z. B. 
während des allmählichen Abfalls der Muskel tetanisch oder durch mehrere Einzel- 
schläge gereizt, so ist die konstante Größe der Wärmebildung nach 20 Minuten kleiner 


N 
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als ohne Reizung, so daß also durch die Reizung der Abfall der aeroben Wärmebildung 
auf das endgültige Minimum beschleunigt wird. Die absolute Größe der Wärmebildung 
ergibt sich nach Erreichen des Minimums im Mittel der Versuche für 20° zu 160, für 
15° zu 100. Bezieht man diese Wärme auf die Oxydation von Kohlehydraten, so 
entspricht sie einem Sauerstoffverbrauch von 0,00046 ccm pro g und Min. für 15° 
und von 0,00078 cem für 20°. Meyerhof und Schulz (vgl. diese Ber. 7, 732) fanden 
für 15° in direkter Messung einen Sauerstoffverbrauch von 0,00025—0,0006 ccm pro g 
Muskel und Min. Nach Gerard ist auch der Sauerstoffverbrauch des ruhenden 
Nerven von derselben Größenordnung, nämlich 0,00035 cem pro g und Min. bei 14°. 
Als wesentlich wird von H. das Resultat angesehen, daß in Sauerstoff die Ruhewärme- 
bildung auf die Oxydation bezogen werden kann, und daß ihre Größe, auch nach 
elektrischer Reizung, sich eher vermindert als erhöht. — Die minimale Ruhewärme- 
bildung eines sauerstofffreien Muskels. Etwa 15 Minuten nach Ersetzen des 
Sauerstoffs durch Stickstoff (bzw. Stickstoff + Blausäure) fällt die Wärmebildung 
im Muskel ab und wird nach einer halben Stunde konstant. Diese anaerobe 
Wärmebildung kann für den ersten Teil der Versuchszeit völlig auf die anacrobe 
Milchsäurebildung zurückgeführt werden. Für 20° ergibt sich dann im Mittel der 
Versuche als Minimum 65, für 15° 40. Das Verhältnis von aerober und anaerober 
Ruhewärmebildung ist für 15° 2,5 : 1, die mit den zuletzt gemessenen Werten von 
Furusawa und Hartree (2,23 :1) gut übereinstimmen (vgl. diese Ber. 4, 835). 
Nimmt man nach Meyerhof für 1 g im Muskel gebildete Milchsäure das Frei- 
werden von 385 cal an, so werden bei 15° und einem Wert von 40 pro g Muskel und 
Min. 2,46 - 10°® g Milchsäure gebildet oder 0,0147% pro Stunde. — Die Zunahme 
der anaeroben Wärmebildung bei der Reizung. Wird der Muskel unter an- 
aeroben Bedingungen gereizt, so fällt unmittelbar nach Reizende die Wärmebildung 


stark auf eine konstante Höhe ab, die aber auch nach langer Zeit immer höher liegt 


als die Wärmebildung vor der Reizung. Z. B. wurde nach 183 eben maximalen Zuckun- 
gen (innerhalb 6 Min.) die Galvanometerabweichung nach weiteren 5—6 Min. von 
neuem konstant, die Wärmebildung selbst war dann aber weiterhin mehr als 5mal 
so groß als vor der Reizung (20 mm Galvanometerausschlag). Wurde die Reizung mit 
Einzelschlägen nach konstanter Einstellung der neuen Galvanometerabweichung 
wiederholt, so lag die neue konstante Abweichung wieder höher als vorher. So war 
z. B. bei 18,3° die anfängliche anaerobe Ruhewärmebildung 86; nach 64 Zuckungen 
stieg sie konstant auf 181, nach weiteren 98 Zuckungen auf 287, nach weiteren 98 Zuk- 
kungen bei vollkommener Ermüdung auf 381. Die durch die Kontraktionen gebildete 
Wärme betrug insgesamt 0,686 cal pro g, die während 8 Stunden gebildete anaerobe 
Ruhewärme 4,97 cal pro g. Im allgemeinen war die Zunahme der anaeroben Ruhe- 
wärmebildung der gesamten bei der Reizung entwickelten Wärme direkt proportional. 
Unter den Versuchsbedingungen (Zeitdauer 8 Stunden) war in 22 von 23 Versuchen 
die Konstante = 0,0122 für das Verhältnis 
Zunahme der Wärmebildung\ _ K Gesamtwärme bei der De) 
( g-cm pro g und Min. ) x ( g-em pro g 2 

mit einer mittleren Abweichung von dem Mittelwert von 0,0024, also nur 20%. — 
H. bespricht nun ausführlich die möglichen Fehlerquellen dieser Beobachtung, daß, 
während in Sauerstoff die Wärmebildung auf bzw. noch unter die ursprüngliche Wärme 
sinkt, in Stickstoff nach der Reizung die Wärmebildung immer vielfach größer ist als 
vor der Reizung. Eine oxydative Erholungswärme kann bei Verwendung von blau- 
säurehaltigem Stickstoff streng ausgeschlossen werden, da sogar in blausäurehaltigem 
Sauerstoff keine oxydative Erholungswärme mehr auftritt. Da dieselbe Erscheinung 
auch in Kohlendioxydatmosphäre gefunden wird, wobei die Galvanometerabweichung 
eher kleiner als größer wird, liegt auch keine Störung des Thermoelements durch 
galvanische Ströme vor. In derselben Versuchsanordnung konnte so auch gezeigt 
werden, daß die Säuerung des Muskels keinen Einfluß auf die Wärmebildung ausübt. 
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Beim Erniedrigen der Thermostatentemperatur von 20° auf 0° wird die Galvanometer- 
abweichung nach der Reizung ebenfalls nach 7—8 Minuten konstant, und zwar auf 
einer geringeren Höhe, die einem Temperaturkoeffizienten Q,. der unbekannten an- 
aeroben Energiequelle von 2,7 entspricht. Wird die Versuchstemperatur wieder erhöht, 
so steigt auch die Wärmebildung auf ihre ursprüngliche Höhe an. Daß auch keine 
Überreizung des Muskels, also eine Schädigung, vorliegt, wird dadurch bewiesen, 
daß bei derselben Reizstärke in Sauerstoff, wie schon erwähnt, sogar ein geringes 
Absinken unter das ursprüngliche Niveau beobachtet wird, und insbesondere, daß 
bei Ersatz des Stickstoffs durch Sauerstoff je nach dem Grade der Ermüdung die 
erhöhte anaerobe Wärmebildung völlig oder teilweise reversibel ist. So war die anaerobe 
Ruhewärmebildung nach 76 Einzelschlägen 219, sie sank nach Erholung des Muskels 
in Sauerstoff und Zurückbringen in Stickstoff auf 146 und stieg nach elektrischer 
Abtötung des Muskels durch übermäßige Reizung auf 475. Wird nämlich ein in Stick- 
stoff gereizter Muskel mit einer hohen anaeroben Ruhewärmebildung elektrisch getötet, 
so ist in der folgenden Ruheperiode, nach dem Ausgleich der Temperatur, die Ruhe- 
wärmebildung noch weiter angestiegen, in einem Versuch z. B. von 345 auf 725. Der 
höchste so gefundene Wert war 1176 bei etwa 20°. Nun entspricht die Wärmegröße 
1000 0,37% Milchsäurebildung pro g Muskel und Stunde, wobei also bei einer solchen 
Wärmebildung schon nach einer Stunde annähernd das Milchsäuremaximum des 
Muskels erreicht sein müßte, wenn man diese Wärme ausschließlich auf die Spaltung ” 
der Kohlehydrate in Milchsäure beziehen wollte. Tatsächlich hält eine solche Wärme- 
bildung aber viele Stunden an. Eine Bakterienwirkung wird von H. abgelehnt. Daher 
muß nach H. die anaerobe Ruhewärme, die in einem 24stündigen Versuch z. B. 15mal 
höher war, als aus der gebildeten Milchsäure stammen kann, nicht auf die Milchsäure- 
bildung, sondern auf irgendeine andere anaerobe Energiequelle bezogen werden. Auch 
die anaerobe Ruhewärmebildung des nicht gereizten Muskels erreicht in bis zu 24 Stun- 
den fortgesetzten Versuchen eine sehr beträchtliche Höhe; die stündlich abgegebene 
Wärmemenge steigt allmählich an, auch nachdem der Muskel schon lange unerregbar 
geworden war. — In der Diskussion über diese Erscheinung sieht H. als maßgebenden 
Faktor für das Auftreten der anaeroben Wärmebildung den Mangel an Sauerstoff an, 
der diese degenerativen Veränderungen in der Zelle bzw. in der Zellstruktur bewirkt. 
Lohmann (Berliu-Dahlem)., 

Hill, A. V.: The absolute value of the isometrie heat eoeffieient TI/H in a muscle 
twiteh, and the efieet of stimulation and fatigue. (Die absolute Größe des iso- 
metrischen Wärmekoeffizienten TI/H bei einer Muskelzuckung, und der Einfluß von 
Reizung und Ermüdung.) (Dep. of physiol. a. biochem., uni. coll., London.) Proc. of 
the Roy. Soc. Ser. B. Bd. 105, Nr. B 723, S. 163—170. 1928. 

Nach den Untersuchungen von Meyerhof über die Beziehungen zwischen Wärme, 
Spannung und Milchsäurebildung in der Anaerobiose bei einer größeren Zahl von 
Muskelzuckungen entspricht 1 g-cm (initiale Wärme) = 6,14 - 10°8 g Milchsäure bzw. 
1 g-cm (Spannung x Länge) =10"®8 g Milchsäure, so daß TI/H (Spannung x Länge: 
Wärme) = 6,14 ist. Dies gilt für Muskeln mit parallel zur Muskellänge verlaufenden 
Fasern, z. B. den Sartorius; für den Gastrocnemius muß der Wert mit 1 : 0,63 multi- 
pliziert werden. Mit einer besonderen Meßapparatur wurden nun Spannung und 
Wärmebildung nochmals direkt gemessen und jetzt nicht nur wie früher für einzelne 
Zuckungen (TI/H), sondern auch für ganze Reizserien (ZTI/H). Im Mittel von je 
12 verschiedenen Versuchen wurde für TI/H 6,36 gefunden, für & TI/H 5,97 bei 32 bis 
191 Einzelzuckungen. Der isometrische Koeffizient der Milchsäurebildung (Meyerhof) 
ist also sowohl für eine einzelne Zuckung wie für eine Reihe von Zuckungen bis zur | 
teilweisen Ermüdung gleich. Der Quotient nimmt erst bei sehr weit fortgeschrittener 
Ermüdung in einem beträchtlicheren Maße ab: bei 80% Ermüdung z.B. erst um 
etwa 8%. — Die bei der fermentativen Spaltung des Phosphagens in Kreatin und 
Phosphorsäure auftretende Wärmetönung in vitro im Betrage von 150 calprogH,PO, 
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(Meyerhof und Suränyi) wird bei dem Zerfall in vivo (bei der Muskelzuckung) 
nicht gefunden. Nach den Untersuchungen von Nachmannsohn (unter Meyerhof) 
steigt nämlich der isometrische Koeffizient des Phosphagenzerfalls mit zunehmender 
Ermüdung stark an, d.h. also, daß bei den ersten Zuckungen viel Phosphagen zerfällt 
und später immer weniger. Falls die Wärmetönung des Phosphagenzerfalls aufträte, 
hätte der Quotient TI/H mit steigender Zahl der Reizschläge zunehmen müssen. 
Hill nimmt daher ebenso wie Meyerhof eine ohne Wärmetönung verlaufende Instabili- 
sierung des Phosphagens bei der Muskelreizung an oder eine in thermischer Beziehung 
veränderte Form des isolierten Phosphagens gegenüber dem im Muskel vorhandenen. 
Lohmann (Berlin-Dahlem)., 
Sinnesorgane, 

Sachs, Erieh: Die Untersehiedsempfindlichkeit für Farbentöne bei verschiedenen 
Farbensystemen. (Physikal. u. Sinnesphysiol. Abt., Physiol. Inst., Unw. Berlin.) 
Z. Sinnesphysiol. 59, 243—256 (1928). 

In Fortführung einer Untersuchung von Rosencrantz wird mit der gleichen 
Methodik die Unterschiedsempfindlichkeit für Farbtöne für einen Protanomalen 
mittleren Grades mit der Unterschiedsempfindlichkeit eines Protanopen und eines 
Trichromaten verglichen. Es zeigte sich, daß die Unterschiedsempfindlichkeit des 
Protanomalen mittleren Grades für Farbtöne hinsichtlich der spektralen Lage ihres 
besten und schlechtesten Wertes annähernd mit der eines extrem Protanomalen über- 
einstimmt, von der eines anderen Protanomalen mittleren Grades deutlich abweicht. 
Die absoluten Werte der Unterschiedsempfindlichkeit stimmen im kurzwelligen Teil 
mit denen des normalen Trichromaten, im langwelligen Teil mit denen des Protanomalen 
mittleren Grades der Größenordnung nach überein. (Rosencrantz, Ber. Physiol. 
39, 570.) Fröhlich (Rostock)., 

Bouman, H.-D., et P. Kucharski: De Pinfluenee de la durce des sons sur leur 
timbre. (Über den Einfluß der Tondauer auf die Klangfarbe.) (Laborat. de physiol. 


des sensations, coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1222—1223 (1928). 
Bei Verkürzung der Reizdauer verliert der gehörte Ton seinen Glanz (ohne daß sich die 


Tonhöhe ändert). Der Übergang von der einen zur anderen Farbe erfolgt plötzlich, und zwar, 


nach neuen Versuchen mit Frequenzen zwischen 150 und 1200 v. d., stets bei 8 Schwingungen, 
unabhängig von Frequenz und Intensität. Wenn ein Ton (zwischen 1 und 5 Sekunden lang) 
erklingt, erscheint er erst bei einer gewissen Dauer als ‚fertig‘, unterhalb dieser Grenze da- 
gegen als „vorzeitig abgebrochen“. Diese Grenzdauer wächst mit abnehmender Intensität, 
ist aber unabhängig von der Frequenz. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 

Root, Alfred R.: Auditory persistence, summation, and fusion in suecessive impulse- 
periods. (Nachdauer, Summation und Verschmelzung im Gehör bei Perioden von 
Sukzessivimpulsen.) Psychologie. Rev. 35, 507—514 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 691. % 

Trimble, Otis C.: The theory of sound loealization: A restatement. (Nochmals 


' die Theorie der Schallokalisation.) Psychologie. Rev. 35, 515—523 (1928). 


Vgl. Ber. Physiol. 48, 691. 4 

Mygind, S. H.: La theorie de Paudition. (Die Hörtheorie.) Ann. Mal. Oreille 47, 
726—735 (1928). 

Mygind vergleicht in seiner bekannten Weise die Öochlea mit den Otolithen und Oupulae 
und entwickelt an dieser Stelle neuerlich kurz auf Grund anatomischer Betrachtungen und 
Überlegungen seine schon anderen Ortes gegebene Hörtheorie. Seine Theorie lasse sich mit 
den experimentellen Ergebnissen von Wittmaack, Yoshii, v. Eicken und Marx verein- 
baren und sei auch auf niedere Tiere (Vögel, Reptilien, Amphibien) anwendbar. Das akustische 
Labyrinth sei ebenso wie das statische Labyrinth letzten Endes nur ein besonders entwickeltes 
Hautorgan. M. H. Fischer (Prag-Tetschen).°° 


Lepiney, J. de: Note preliminaire sur le röle de la vision ocellaire dans le comporte- 
ment des ehenilles de Lymantria dispar L. (Vorläufige Mitteilung über die Sehfunktion 
der Punktaugen und ihre Rolle für das Verhalten der Raupen von Lymantria dispar 
L.) (Inst. seient. cherifien, Rabat.) Bull. Soc. zool. France 53, 479—490 (1929). 

Plateau hatte gefunden, daß die Raupen mit Hilfe ihrer Punktaugen kleine Gegen- 
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stände nur in einem Abstand von 1—2 cm deutlich sehen können, im übrigen aber nur 
bis zu einer Entfernung von 40 cm das Vorhandensein größerer Körper festzustellen 
vermögen. Der Verf. hält diese Schlüsse, die Plateau aus seinen Versuchen zieht, 
nicht für genügend begründet und unterzieht deshalb die Raupen von Lymantria 
dispar L. einer Untersuchung. Durch Freilandbeobachtung wird zunächst festgestellt, 
daß die Tiere durch die Umrisse der Bäume angezogen werden. In Versuchen wandern 
die Raupen auch auf Menschen und Gegenstände von genügender Größe zu, wobei 
sie sich nur durch visuelle Eindrücke leiten lassen. Ob freilich dann, wenn eine Raupe 
unmittelbar am Fuße eines Baumes angelangt ist und das Bild des breiten Stammes das 
Gesichtsfeld völlig ausfüllt, die Form des Baumes auch noch eine Rolle spielt, ist sehr 
unwahrscheinlich, und die Tiere werden dann wohl durch negative Phototaxis zum Em- 
porsteigen veranlaßt. Dunkle Silhouetten auf hellem Hintergrund üben mehr An- 
ziehungskraft aus als helle Gegenstände in dunkler Umgebung. Die Entfernung eines 
Gegenstandes darf nicht mehr als 12 m betragen und seine Höhe muß dann vom Stand- 
punkt des Tieres aus noch einen Winkel von 9°, seine Breite einen Winkel von 3° 
mindestens einschließen. Das sind natürlich nur angenäherte Werte. Das untere äußere 
Ocellenpaar, das heller erscheint, unterscheidet sich in seinen Leistungen nicht von den | 
anderen dunklen, wie durch wechselseitige Ausschaltung gezeigt werden kann. Aus 
den Untersuchungen ergibt sich also, daß den Raupen von Lymantria außer der Unter- 
scheidung von Hell und Dunkel auch ein Sehen von Formen, freilich ohne Erkennen 
von Einzelheiten, mit Hilfe der Ocellen möglich ist. Ernst Scharrer (München). 

Lasareff, P.: Sur les prineipes physiologiques de la photomötrie fondee sur P’action 
de la lumiere intermittente. (Flimmerphotometrie.) I. comm. Sur la photomeötrie des 
sources de differente couleur au cours de la vision incolore. (Über die physiologischen 
Prinzipien der Flimmerphotometrie. I. Mitt. Über die Photometrie verschieden- 
farbiger Lichtquellen beim farblosen Sehen.) (Inst. de physique et de biophysique, 
univ., Moscow.) Riv. Biol. 10, 289—294 (1928). 

Lasareff versucht nachzuweisen, daß er mit seiner „Ionentheorie der Reizung‘ bezüg- 
lich der Flimmerphotometrie im peripheren Sehen zu denselben Resultaten kommt, wie 


andere Autoren (Schenk, Rivers, Haycraft, Polimanti). Als zweites sucht er zu zeigen, 
daß Flimmerwerte und Peripheriewerte identisch sind (Polimanti. M. H. Fischer.°° 


Benussi, Vittorio: Recherches experimentales sur la perception de l’espace. IH. 
Le phenomöne de panum. (Experimentelle Untersuchungen über die Raumwahr- 
nehmung. II. Das Panumsche Phänomen.) J. de Psychol. 25, 465—506 (1928). 

Im Anschlusse an eine eigene ältere Arbeit (J. de Psychol. 1925, S. 625), doch leider 
ohne Kenntnis der messenden Untersuchungen von P. Hoefer und A. Tschermak 
[Pflügers Arch. 115, 483 (1906)] studiert der früh verstorbene Paduaner Psychologe 
neuerdings den Panumschen Grenzfall, in welchem ein Kontur beiden Augen dar- 
geboten wird, ein anderer Kontur durch den ersten für das eine Auge gedeckt, für das 
andere hingegen allein sichtbar ist. Dabei nimmt bekanntlich der binokulare Eindruck 
einen charakteristischen Einfluß auf die stereoskopische Lokalisation des gleich- 
zeitigen unokularen Eindruckes, welcher zwangläufig entfernter erscheint, und zwar 
in geringerem Seitenabstand vom binokularfixierten als bei alleiniger Benützung 
des 2 Konturen sehenden Auges. (Diese Tatsache konnten Hoefer und Tschermak 
durch Einbringen eines 3. binokular sichtbaren Vergleichslotes messend erhärten.) 
Benussi benutzt ein als haplodiplokineskopische Methode bezeichnetes Verfahren, 
d. h. ein Spiegelhaploskop mit einem Lampenkasten, wobei im dunklen Raum beiden | 
Augen je ein helles Scheibchen und einem Auge daneben — bald rechts, bald links — '' 
in variablem Seitenabstand — intermittierend durch ein Tachistoskop für einen Augen- ' 
blick ein zweites helles Scheibehen dargeboten wird. Der Beobachter erhält in allen | 
6 Fällen möglicher Variation den Eindruck von 2 isolierten hellen Punkten, welche | 
sich entlang von 2 „Trajektorien“ zu bewegen scheinen. Es wurde versucht, den je- | 
weiligen subjektiven Seitenabstand beider Punkte nach jeder Einzelbeobachtung | 
durch Zeichnung festzuhalten (anstatt ihn nach Tschermak durch einen 3., auf 
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gleichen Seitenabstand eingestellten binokularen Punkt zu „messen“!). Es ergaben sich 
charakteristische Differenzen im subjektiven Seitenabstand der Scheibchen bei ver- 
schiedener Darbietungsweise. B. bringt das Panumsche Phänomen, speziell in dieser 
Beobachtungsform — m. E. mit Unrecht — in Zusammenhang mit Augenbewegungen 
im Sinne von Konvergenz und Divergenz, welche durch afferente Eindrücke seitens 
der beanspruchten Augenmuskeln den Eindruck von Nähe und Ferne hervorrufen 
sollen. Solche betrachtet B. überhaupt — neben der retinalen Querdisparation und 
dem Doppeltsehen sowie neben der Akkommodation und („assimilo-figurativen“‘) 
Gestaltfaktoren — als Grundlage des stereoskopischen bzw. bathoskopischen Sehens. 
Im Gegensatze dazu hat bekanntlich Hering das Panumsche Phänomen auf „empiri- 
sche Momente der Tiefenauslegung‘“ bezogen, Tschermak, dem sich Henning 
anschloß, auf eine Doppelfunktion (planifunktionelles Zusammenarbeiten einer Netz- 
hautstelle des einen Auges mit der korrespondierenden Stelle des anderen Auges und 
stereofunktionelles Zusammenwirken mit der gleichzeitig unokular gereizten quer- 
disparaten Stelle des anderen Auges), Jaensch auf Faktoren der Aufmerksamkeit, 
während Prandtl überhaupt schon das unokulare Sehen als Grundlage jedes batho- 
skopischen Effektes betrachtet. Tschermak (Prag)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Hinsche, Georg: Kampfreaktionen bei einheimischen Anuren. Biol. Zbl. 48, 577 
bis 617 (1928). 

Verf. beschreibt eine Anzahl von Bewegungen unserer einheimischen Anuren, die 
als Ausdrucksbewegungen der Kampfeinstellung auf irgendeinen bewegten Gegenstand 
‚oder ein Tier hin gedeutet werden müssen. Solche Kampfreaktionen bestehen in der 
Aufblähung des Körpers, Streckung der Extremitäten und Erhebung des Rumpfes, 
Eintritt einer Starre in dieser Stellung, Stoßbewegungen mit dem Kopf und dem 
ganzen Körper zum Biß, dabei zuweilen auch Ausstoßen von Zornlauten. Verf. unter- 
scheidet demnach folgende Teilreaktionen: Extreme Lungenblähung, Torsionen, 
Bäumreaktion, Bäumstoß, Stelzenstellung, freier Stoß. Am vollständigsten sind die 
meisten dieser Kampfbewegungen bei der Erdkröte ausgeprägt, an der Verf. die kom- 
plexen Reaktionen im einzelnen beschreibt und in eine ganze Anzahl von Elementen 
zerlegt. — Die Auslösung von Kampfreaktionskomplexen geschieht am raschesten 
durch schnell wechselnde und gleichzeitige optische und taktile Reize; jedoch nach 
‚einmal erfolgter Reaktion gewinnen optische Reize bedeutend an Wirksamkeit, so 
daß sie nun auch allein Kampfreaktion auszulösen vermögen. Als optische Reize 
kommen nur bewegte Objekte in Frage; die Farbe des Reizobjektes ist gleichgültig, 
‚dagegen spielt seine Größe eine Rolle: ist das Reizobjekt kleiner als die Futtertiere 
(Regenwürmer, Käfer), so ruft es keine Kampfreaktion hervor, ebenso wenn es sehr 
viel größer (75 gem) und einheitlich flächenförmig ohne vorspringende Teile ist. Große 
Reizobjekte wirken nicht als Gesamtheit, sondern durch bewegte Einzelteile (Kopf 
‚oder Schwanzteil einer Schlange, Fußspitze eines herankommenden Menschen); das 
scheint wesentlich für die Auslösung der Kampfreaktion gegenüber der Futterreaktion, 
‚die von kleinen, im ganzen überschaubaren Objekten verursacht wird. Windende 
und schlängelnde Bewegungen des Reizobjektes sind viel wirksamer als geradlinige. 
Reizsummation spielt ebenfalls eine große Rolle, wobei der Umschwung bei vorher 
nicht reagierenden Tieren ganz plötzlich eintritt. Die Kampfreaktion der Anuren: ist 
‚demnach nicht spezialisiert in bezug auf gewisse feindliche Tiere, sondern in 'bezug 
auf Reizkomplexe; sie kann bei schnell angreifenden Feinden gar nicht zustande 
kommen, ist aber wirksam gegenüber Schlangen und anderen Reptilien, wahrscheinlich 
auch gegenüber Vögeln. Die Erregung gereizter Kröten klingt oft erst nach Stunden 
und Tagen ab und führt zu großer Erschöpfung der Tiere. — Es wird auch die Frage 
untersucht, ob die paläobiologische Bedeutung der Kampfreaktion (bei.den Stego- 
cephalen) größer gewesen sein mag als die heutige, und ein Zusammenhang konstruiert 
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zwischen der rezenten Kampfreaktion und angenommenen ähnlichen Reflexen der 
Stegocephalen. In einem Schlußkapitel wird eine Übersicht über das Vorkommen 
von Teilkomplexen der Kampfreaktion bei den vergleichend untersuchten einheimischen 
Anuren gegeben. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 


Warden, €. J.: The development of modern comparative psychology. (Die Ent- 
wicklung der modernen Tierpsychologie.) (Animal laborat., dep. of psychol., Columbia 


univ., New York.) Quart. Rev. Biol. 3, 486—522 (1928). 

Ganz ähnlich wie im Vorjahre (vgl. diese Ber. 4, 445) schreibt Verf. nochmals die Ge- 
schichte der vergleichenden Psychologie. Vom hochgeschätzten Aristoteles bis ins 19. Jahr- 
hundert geht es rasch, zuviel Theorie, zu wenig Beobachtung ist das gerechte Urteil über die 
ganze Vorzeit. Darwin bietet den ersten Ruhepunkt. Unterscheidet sich die Tierseele, wie 
er es lehrte, nur dem Grade nach, nicht aber grundsätzlich von der menschlichen, ja, ist die 
Menschenseele aus Anfängen herausgebildet zu denken, wie die Tierseelen sie uns noch heute 
vor Augen führen, so mußte diese Theorie das Interesse an der Tierseele aufs höchste steigern 
und die Tendenz wachrufen, besonders bei den höchsten Tieren möglichst menschenähnliche 
Seeleneigenschaften aufzudecken, insbesondere weil die Darwingegner gerade diesen Punkt 
bei ihren Angriffen bevorzugten. So entstanden die Anekdotensammlungen jener Zeit, für uns 
am bekanntesten im alten Brehm. Die Periode gipfelte in Romanes Anwendung des bio- 
genetischen Grundsatzes auf die geistige Evolution: der neugeborene Mensch wird dem Echino- 
derm verglichen; über 12 Entwicklungsstufen steigt er hinauf, um im 15. Monat die seelische 
Höhe des Hundes oder Menschenaffen zu erreichen. Die seelischen Eigenschaften dieser Tiere 
aber waren ausschließlich durch Anekdotenauswertung gewonnen. Immerhin begann man 
allmählich sich auch darum zu bekümmern, ob bzw. wie weit sie wahr wären. — Ein folge- 
richtiges eigenes Beobachten begann umgekehrt am ersten bei den niedersten Wirbellosen, 
zu denen die Anekdotenbildung begreiflicherweise nicht herabreichte, und gleichsam un- 
merklich ging ein solches ernstes Beobachten sogleich zum Experimentieren über. Als viel- 
leicht erster Bahnbrecher wird Lubbock genannt. Er führte das Labyrinth, den Hindernis- 
versuch, das künstliche Ameisennest, die individuelle Markierung ein, unter seinen Händen 
gewann die Wahlmethode erst ihren vollen wissenschaftlichen Wert. Auf Engelmann und 
Verworn fußend, kommt in zweiter Linie Loeb hinzu. Seine Tropismenlehre, bei der das 
Hauptinteresse der Generation, die ihre Begründung mit erlebte, sich wohl auf die Behauptung 
der Zwangsmäßigkeit der tierischen Handlungen konzentriert haben mag, die sie gewiß der 
Cartesianischen Meinung stark annäherte, wurde gefolgt von dem Manifest Beer, Bethe, 
v. Uexküll, das selbst in der Nomenklatur allem Psychologisieren den Krieg ansagte und 
alles rein auf Physiologie zurückgeführt wissen wollte. Selten wohl hat ein ursprünglich metho- 
discher Gegensatz zu einem derart radikalen Umschwung der Grundsätze geführt wie hier: 
Anekdote contra Experiment, Tierseele nach Menschenart contra Reflexmaschine. Lloyd 
Morgans berühmte Beobachtungen künstlich erbrüteter Jungvögel, die dem elterlichen 
Einfluß entzogen waren, bedeutet den erstmaligen Bruch mit der Anekdotenmethode auch 
für die höchsten Wirbeltiere. Damit ist auf der ganzen Linie die Bresche geschlagen,fdas 
experimentelle Zeitalter hebt an und dauert bis auf den heutigen Tag. Vor problemdiktierter 
Freilandbeobachtung macht Verf. eine mehr platonische Verbeugung. Jennings läuft Sturm 
gegen die Loebsche Reflexmaschinentheorie und verhilft dem Prinzip vom Versuch und 
Irrtum zu Ehren; worum der Hauptstreit ging, wird hier freilich nicht klar. Die weitere Dar- 
stellung beschränkt sich so gut wie ganz auf Amerika, dessen Suprematie immer wieder aus- 
drücklich betont wird. Wir sehen die Bilder von Thorndike, Hobhouse, Kline und Small, 
von den ersten Labyrinthen und Problem-Boxen, von Yerkes, Pieron, Pawlow, Bech- 
terew, Watson, Carr. Wir erfahren, wer zu welcher Zeit alle erdenklichen Labyrinthtypen 
erstmals ersann und verwendete, wer als erster Ratten, wer Meerschweinchen, wer Mäuse 
durch die Labyrinthe laufen ließ, wer als erster diese und jene Problembox anwandte, wer'das 
sawdust-problem erfand und an welchen Tieren es erprobt wurde, wir hören wieviel einschlägige 
Zeitschriften in Amerika gegründet wurden, wieviel Lehr- und Forschungsstätten der ver- 
gleichenden Psychologie dienen (30 bzw. 20), von den bearbeiteten Problemen aber ist kaum 
die Rede. Erst das letzte Kapitel nimmt diesen Faden wieder auf. Die alten Erörterungen 
über das erste Auftreten des Bewußtseins in der Tierreihe, über Bewußtseinskriterien bei 
Tieren, über Einteilungsschemata für Tierseelen liefen sich tot, indem man die Fruchtlosigkeit 
solcher Bemühungen erkannte. Die vergleichende Psychologie lernte, eine rein biologische 
Wissenschaft sein zu wollen und sich den Fesseln der menschlichen Psychölogie und der speku- 
lativen Philosophie endgültig zu entziehen. Watson trat auf den Plan, sein behayiorism 
lehnt selbst beim Menschen die Introspektion als Forschungsmethode ab (!!) und ‚anerkennt 
als einziges Forschungsziel die Katalogisierung von Reiz und Reizerfolg. Das Verhalten wird 
— so hieß es im vorigen Bericht — auf c.g.s.-Einheiten zurückgeführt. Hiermit schließt der 
Bericht. Würde im Titel statt Tierpsychologie behaviorism stehen und sollte die Leere dieses 
Programms, das uns Steine statt Brot, bietet, so recht eindringlich vorgeführt werden, so 
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könnte man der Schrift vorbehaltlos zustimmen. Wer aber neben den Methoden von Forschungs- 
zielen zu hören hoffte, die auch anderorts die Forschung bewegen, der wird sich enttäuscht 
finden. Von Wolfgang Köhler wird erwähnt, er habe auch über Affen gearbeitet, Tren- 
delenburg, N. Kohts und die anderen fehlen im Text und im Literaturverzeichnis. Die 
Gestaltenlehre ist überhaupt nicht erwähnt. — Die Verdienste Parkers, v. Hess und anderer 
um die Erforschung der tierischen Sinne finde ich angemerkt, nicht jedoch die Namen und 
Leistungen von Laurens, Kohlrausch, Buytendijk, Bierens de Haan, Minnich, 
Knolls und aller der anderen. Das Problem der tierischen Orientierung, der Name Kühns 
fand keinen Platz in dieser Geschichte der Tierpsychologie. Dasselbe gilt endlich und vor 
allem von K, v. Frisch, dessen Namen ich vergeblich im Text und im Literaturverzeichnis 
suche. Er hat uns gezeigt, wie man zwangsläufig von der Erforschung der tierischen Sinne 
zu ihrer Psyche aufsteigt, seine Untersuchungen und die seiner Schule über Gesicht, Geruch, 
Geschmack und Mitteilungsvermögen der Honigbiene sind uns Markstein und Vorbild zugleich. 
Wir haben erfahren, daß es möglich ist Biologe zu bleiben und doch tierische Seelenkunde 
zu treiben, indem wir ausgehen von der experimentellen Erforschung der tierischen Sinne, 
die beim Nahrungserwerb, bei der Raumorientierung der Spezies führend sind, indem wir 
weiterschreitend experimentell untersuchen, ob und wie die uns bekannten tierischen Sinnes- 
daten sich zu höheren Einheiten zusammenfügen, mögen sie nun Gestalten, Strukturen, Sche- 
mata, Vorstellungen oder wie sonst genannt werden. Bei uns erscheinen Arbeiten wie die von 
M. Hertz in der Z. vergl. Physiol.; wir begrüßen diese Entwicklung der biologischen Forschung 
und vertrauen darauf, daß sie, der ablehnenden Haltung des Behaviorismus zum Trotz, dank 
der ihr innewohnenden werbenden Kraft, sich immer mehr ausbreiten werde. Koehler. 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) x 

Sehussnig, Bruno: Die Fortpflanzung von Caulerpa prolifera. Österr. bot. Z. 78, 
1—8 (1929). 

Schussnigs in Neapel ausgeführte Beobachtungen berichtigen und ergänzen in 
willkommener Weise die neulich hier referierten Angaben Dostäls über vermutliche 
Schwärmer von Caulerpa prolifera. Kurz vorher hat auch Dostäl in Kürze neue 
Beobachtungen mitgeteilt, die mit denen von Sch. im wesentlichen übereinstimmen. — 
Die Schwärmer hat Dostäl richtig beobachtet. Ihr Entstehungsort sind aber nicht 
die von Dostäl erstmals beschriebenen Papillen, sondern das Innere des Blattes, 
Der fertile Zustand sind die dunkelgrün gefleckten Blätter. Die Schwärmer werden 
durch die Papillen entleert, das Blatt wird dann in immer größeren Partien gelb. 
Während und nach der Entleerung tritt eine gallertige Substanz aus dem Blattinnern 
durch die Papillen aus, die am Ende der Papille zu unregelmäßigen Klumpen erstarrt. 
Diese Erscheinung ist prinzipiell die gleiche, die auch sonst bei Verletzung von Cau- 
lerpablättern eintritt. Die Schwärmer können auch direkt durch Öffnungen in der Mem- 
bran austreten, es entstehen dann kreisrunde gelbe Flecken mit einem durch einge- 
schlossene Chromatophoren und Schwärmer dunkelgrün gefärbten Calluswulst im Zen- 
trum. Doch ist diese Art der Entleerung vielleicht anormal und hängt mit Verletzungen 
durch Nematoden zusammen. Die Entleerungspapillen hält Verf. für rudimentäre 
Organe, und zwar für nur im fertilen Zustande auftretende Reste von Seitenästen. 
Das Caulerpablatt wäre in dieser Hinsicht etwa einem Phyllokladium zu vergleichen. 
Die zweigeißeligen Schwärmer treten in den Morgenstunden in riesigen Mengen aus. 
Nach Größe und Form kann man zweierlei Schwärmer unterscheiden. Ob diese etwa 
Anisogameten sind, ob es sich überhaupt um Gameten handelt, sollen erst weitere 
Beobachtungen entscheiden. H. @. Mäckel (Berlin). 

Allgen, Carl: Über einen merkwürdigen Fall von Hermaphroditismus beim Hali- 
ehoanolaimus mierospieulum Allgen (Nematodes; Chromadoridae; Choanolaiminae). 
Zool. Anz. 80, 139—143 (1929). 

Beschreibung eines sehr seltenen Falles von Hermaphroditismus an einem marinen 
freilebenden' Nematoden wie er für freilebende Erdnematoden nach Micoletzky 
allerdings: charakteristisch ist, während die marinen freilebenden Nematoden fast 
ausschließlich getrenntgeschlechtlich sein sollen. Da das einzige Exemplar nicht: be- 
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sonders gut erhalten war, war es nicht möglich, die Lage der Genitalorgane ganz sicher 
aufzuzeigen. Der weibliche Geschlechtsapparat scheint paarig symmetrisch zu sein, 
die Vulva ist in Anlage vorhanden; die Spicula sind klein und ohne besondere Merk- 
male. von Querner (Wien). 

Allgen, Carl: Metachromadora vivipara de Man, ein typischer Vertreter der Vivipari- 
tät bei freilebenden marinen Nematoden. Zool. Anz. 80, 121—127 (1929). 

Viviparität findet sich unter den freilebenden marinen Nematoden seltener als 
unter den Parasiten und Süßwasser-Nematoden. Verf. gibt eine eingehende systemati- 
sche Beschreibung der seit 1907 bekannten Metachromadora vivipara. 

Micoletzky (Innsbruck). 

Perez, Ch.: Caraetöres sexuels ehez un erabe oxyrhynque (Macropodia rostrataL.). 
(Geschlechtsmerkmale bei der Krabbe Macropodia rostrata L.) CO. r. Acad. Sci. 188, 
91—93 (1929). 
 Eingehende Beschreibung und Abbildung der äußeren Unterschiede zwischen 
& und 9 bei der im Titel genannten Krabbe (bekannter unter dem Namen Stenorhyn- 
chus phalangium). Das junge 2 ist S-ähnlich; erst bei der „Pubertätshäutung‘ nimmt 
das @ seine typische Gestalt an. — Ähnliche Geschlechtsdifferenzen finden sich bei 
verwandten Krabben, speziell auch bei Maja squinado. Grimpe (Leipzig). 

Amemiya, Ikusaku: A preliminary note on the sexuality of a dioeeious oyster, Ostrea 
gigas Thunberg. (Vorläufige Mitteilung über die Sexualität von einer diözischen 
Auster, Ostrea gigas Th.) (Fisheries inst., fac. of agrieult., imp. unw., Tokyo.) Jap. 
J« of Zool. 2, 99—102 (1928). 

Verf. sucht festzustellen, ob die Lage der Bänke, Futterart und Futtermenge 
einen Einfluß auf die Bildung des Zahlenverhältnisses der Geschlechter bei der gono- 
choristischen japanischen Riesenauster haben. Die Frage wird bejaht auf Grund 
einer systematischen Prüfung des Geschlechts sehr zahlreicher Individuen zweier 
ökologisch recht verschiedenartiger Austernbänke der Hiroshima-Bucht. Die eine 
Bank, bei Kusatu gelegen, liefert hervorragende, große und fette Tiere, während die 
andere, bei Digozen, wegen der Minderwertigkeit ihrer Austern kaum mehr befischt 
wird. — Nennenswerte Unterschiede im Salzgehalt und in der Temperatur bestehen 
an beiden Plätzen nicht. Da die Kusatu-Bänke ein wenig tiefer liegen, fallen sie bei 
Ebbe kürzere Zeit als die von Digozen trocken. Besonders wichtig ist aber, daß über 
die Kusatu-Bänke ein stärkerer Strom läuft und dort damit die Nahrungszufuhr eine 
viel größere ist, was sich auch aus der besseren Qualität der Kusatuer Austern ergibt. — 
Die im Juni vorgenommene Untersuchung der Gonaden ergab für: 


Zahl der Männchenziffer n 
auchten Se (z rn Re ) Zwitter Prasnch 
Tiere SMS absolut | prozent. 
Kunat Einwintrige 1738 888 | 834 94.99 6 1 0 
Zweiwintrige 1439 832 | 602 73.15 5 0 N) 
Digo Einwintrige 1388 604 | 701 116.06 4 79 5.69 
SOZEN | Zweiwintrige | 1593 620 | 962 155.16 1 10 | 0.63 


Die Tabelle zeigt das gelegentliche Auftreten zwittriger Exemplare (Kusatu: 0,35% ; 
Digozen: 0,29 bzw. 0,06%). Bei kleinen und jugendlichen Tieren ist die Entscheidung, 
ob & oder 9, sehr schwer oder unmöglich (in der Tabelle bei „Fraglich‘“). Zuweilen 
kommt totale parasitäre Kastration durch Cercarien vor. — Verf. meint, daß bei 
(gonochoristischen) Austern der genetische Geschlechtsbestimmungsmechanismus nicht 
so mächtig ist, daß nicht ökologische Faktoren auf die Geschlechtsdifferenzierung 
Einfluß gewinnen könnten. Grimpe (Leipzig). 
Kupfer, Max: The sexual eyele of female domestieated mammals. The ovarian 
ehanges and the periodieity of oestrum in oattle, sheep, goats, pigs and horses. (Observa- 
tions on animals in Central Europe and South Afriea.) (Der Sexualzyklus weiblicher 
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domestizierter Säugetiere. Die Eierstocksveränderungen und die oestrale Periodizität 
bei Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Esel und Pferd. Beobachtungen an Tieren in Mittel- 
europa und Südafrika.) 13. a. 14. Rep. Dir. vet. Educat. 2, 1209—1270 (1928). 

Der Verf. hatte Gelegenheit, insbesondere in Südafrika an umfangreichem lebenden 
Material der im Titel genannten Haussäugetiere, die er durch viele Monate unter 
ständiger täglicher Kontrolle hielt, die Brunsterscheinungen dieser Tiere, deren Perio- 
dizität, die dabei auftretenden Formen des Benehmens der Tiere und die damit einher- 
gehenden Veränderungen an den äußeren weiblichen Genitalien zu beobachten. Über- 
dies war er in der Lage, hinreichend viele weibliche Tiere jeder der untersuchten Arten 
zu den verschiedenen wissenschaftlich interessanten Zeitpunkten des Sexualzyklus 
schlachten zu können, so daß es ihm gelungen ist, bei allen untersuchten Tierformen 
den vollständigen geschlossenen Entwicklungszyklus des Ovariums festzustellen, 
der Wachstum und Reifung der Graafschen Follikel, Ausstoßung des Eies, Bildung 
und Rückbildung des Corpus luteum umfaßt und das Ineinandergreifen zweier oder 
mehrerer aufeinanderfolgender Ovulationsperioden mit berücksichtigt. Ergänzt wurden 
diese Untersuchungen durch Beobachtungen an verschiedenen Zuchtrassen Mittel- 
europas. Die morphologischen Untersuchungen wurden an lebensfrischen Ovarien 
einstweilen nur makroskopisch, an Totopräparaten und Durchschnitten, durchgeführt 
und sollen eine spätere Ergänzung durch Untersuchung mikroskopischer Präparate 
finden. Auf diese Weise war der Verf. imstande, aufzuzeigen, in welcher Weise die 
Ovarialveränderungen mit den Oestralerscheinungen zeitlich parallel gehen. Besonders 
wertvoll ist die Abhandlung durch die beigegebenen 13 Farbtafeln, auf denen in aus- 
gezeichneten, lebensgetreuen Abbildungen nach frischem Materiale an Ganzovarien 
und vielfach auch an Durchschnitten der Ovulationszyklus der 6 untersuchten Tier- 
formen zu übersichtlicher Darstellung gelangt. Aus dem reichen Inhalt der Arbeit, 
deren direkte Durchsicht für Interessenten schon wegen des Abbildungsmaterials 
unerläßlich ist, seien hier nur die an Equiden gemachten Feststellungen kurz erwähnt, 
da sie an umfangreichem Materiale durchgeführt wurden (mehr als 260 Esel und mehr 
als 100 Pferde standen zur Verfügung) und mehrere bisher ungeklärte Punkte klar- 
stellen konnten: Weder am Ovar des Esels noch auch an dem des Pferdes gibt es, 
wie bisher angenommen, eine für die Reifung der Follikel vorbestimmte Stelle (sog. 
„Ovulationsgrube‘“‘). Die Ovulationsgrube ist eine bloße morphologische Konzeption. 
Ovulationen und Oestren treten bei Esel und Pferd nur saisonal, in der Zeit von Oktober 
bis März, in Südafrika auf, während des Restes des Jahres fehlen beide vollständig. 
Während der Ovulationssaison treten Brunstperioden relativ häufig auf, doch ohne 
Regelmäßigkeit, wogegen bei Rind und Schaf, Ziege und Schwein in der sexuellen Akti- 
vitätsperiode, die zum Teil saisonal, zum Teil ganzjährig ist, große Regelmäßigkeit 
herrscht, Brünstigkeit sich alle 2? Tage zeigt. Und während bei diesen Tieren Ovulation 
und Oestrum stets strenge zusammenfallen, gibt es bei den Equiden kurze sog. „leere“ 
Oestralperioden, in denen keine Ovulation stattfindet, denen nach kürzeren oder längeren 
Intervallen ein mehrere Tage dauerndes Oestrum folgt, in welchem Stadium die Ruptur 
eines reifen Follikels, eine Ovulation stattfindet. — Erwähnt mag noch sein, daß im 
Schlußkapitel über gleichlaufende Beobachtungen an Hybriden von Pferd und Esel 
(Maultieren und Mauleseln) berichtet wird. Hervorzugeben ist, daß die morphologi- 
schen Verhältnisse in bezug auf die Ovulationszyklen keinen makroskopisch nach- 
weisbaren Unterschied gegenüber Pferd und Esel erkennen lassen, so daß danach an 
der Ausbildung normaler Eier nicht gezweifelt werden kann, daß dagegen die Ent- 
wicklung der Oestralzyklen sich bedeutend unregelmäßiger und vielfach weniger auf- 
fällig abspielt. Auch bei ihnen kommen „leere‘‘ Oestren vor. Otto Storch (Wien). 

Forster, Aug.: Versuche über den Einfluß des Cocains und des Morphiums auf den 
Vaginalzyklus der Ratte. (Univ.-Frauenklin., Bern.) Endokrinol. 2, 401—406 (1928). 

Schonendste Prüfung ist das Abstreichen mittels Platinöse. Morphiumversuch: 
8 Tiere, je zwei in einem Käfig. Beobachtungsdauer 2 Monate. Ausgangsdosis !/,0 der 
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letalen = 0,004 g pro Tag und Tier. Intraabdominale Injektion. Steigerung der 
Dosen in Zwischenräumen von 14 Tagen in Gruppe 1 auf 0,016 g; in 2 auf 0,0128; 
in 3 auf 0,008 g; 4 bleibt als Kontrolle unbehandelt. Keine Beeinflussung des Vaginal- 
zyklus, aber schwere allgemeine Vergiftungserscheinungen. Cocainversuch: Tierzahl 
und Gruppierung wie oben. Beobachtungsdauer 10 Wochen. Anfangsdosis !/,, der 
letalen = 0,0025 g per Schlundsonde. Steigerung bis 0,03 bei 1; bis 0,015 bei 2 und 
bis 0,005 bei 3. Ergebnis absolut negativ sowohl bezüglich des Vaginalzyklus als auch 
des Allgemeinbefindens. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 
Bareroft, Joseph, and J. 6. Stephens: Alterations in the size of the spleen during 
pregnaney in dogs. (Veränderungen in der Größe der Milz während der Schwanger- 
schaft bei Hunden.) (Physiol. school, Cambridge.) Arch. diSci. biol. 12, 94—101 (1928). 
Bareroft, Joseph, and J. 6. Stevens: The effeet of pregnancey and menstruation 
on the size of the spleen. (Wirkung von Schwangerschaft und Menstruation auf die 
Form der Milz.) (Physiol. laborat., univ., Cambridge.) J. of Physiol. 66, 32—36 (1928). 
Vgl. Ber. Physiol. 48, 258. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 

Hein, Ilo: Studies on morphogenesis in fungous myeelia. (Studien über die 
Morphogenese bei Pilzmycelien.) (Dep. of botany, Pennsylvanıa state coll., Philadelphia.) 
Bull. Torrey bot. Club 55, 513—528 (1928). 

Die Tatsache, daß nicht nur die Haupthyphen eines Pilzmycels radiales Wachstum 
zeigen, sondern daß diese Tendenz zu radialer Orientierung ganz allgemein in der 
Struktur der Karpophore, Askokarpien usw. zum Ausdruck kommt, veranlaßte den 
Verf. den Faktoren nachzugehen, welche diese Erscheinung etwa bedingen könnten. 
Äußere Reize, wie Licht, Schwerkraft, chemische Einwirkungen, können, wie auch aus 
Versuchen hervorgeht, nur in beschränktem Maße wirksam sein. Auch den Mycelien 
in den Weg gelegte kleine Hindernisse (Sandkörner, Glimmerplättchen) werden ge- 
wöhnlich nur umgangen, aber nach Überwindung dieses Hindernisses pflegt die ur- 
sprüngliche Richtung wieder eingeschlagen zu werden. Bemerkenswerterweise erfolgt 
diese radiale Anordnung nicht etwa nur bei Einspormycelien, sondern auch bei ganzen 
Gruppen nahe beieinander liegender keimender Sporen. Gegenseitiger Antagonismus 
ist nur bei ganz nahe aneinander liegenden Hyphen nachweisbar, kann aber mit dem 
Größerwerden der Abstände keine Rolle mehr spielen. Dieses Verhalten der Pilzmycelien 
erinnert am ehesten an analoge Erscheinungen bei Seitenwurzeln, wie sie vor allem 
durch Nolls Untersuchungen bekannt wurden. Der Verf. neigt auch der Ansicht zu, 
daß es sich hier um eine ‚„‚Morphästhesie‘“ im Sinne Nolls handle, d. h. also, daß nicht 
Schwerkraft, mechanische oder chemische Reize es seien, welche das radiale Wachs- 
tum bedingen, sondern daß der Organismus als Ganzes als Reiz auf seine Teile wirke. 
Im einzelnen wurden die Vorgänge vor allem an Sordaria und Chaetomium studiert. 

E. Esenbeck (München). 

Hammett, Frederick $.: Studies in the biology of metals. IV. The influence of 
lead on mitosis and cell size in the growing root. (Studien über die Biologie der Metalle. 
IV. Der Einfluß von Blei auf die Kernteilung und Zellgröße bei der wachsenden Wurzel.) 
(Research inst., Lankenau hosp., Philadelphia.) Protoplasma (Lpz.) 5, 535—542 (1929). 

Mit- Bleinitratlösungen verschiedener Konzentration vorbehandelte Wurzeln 
von Mais und Zwiebeln wurden nach Paraffineinbettung in Längsschnitte zerlegt. 
Jeweils der mediane Längsschnitt (durch Auszählung ermittelt) diente zur Feststellung 
der Zellgröße und der Zahl der Mitosen. Es zeigte sich deutlich, daß die Hemmung 
des Längenwachstums nicht durch allgemeine Verkleinerung der Zellgröße, sondern 
durch Verminderung der Mitosenzahl bedingt wird. Die Zellgröße erscheint sogar 
den Kontrollen gegenüber — wenn auch ganz wenig — gesteigert zu sein. (III, vgl. 
diese Ber. 10, 216.) P. Metzner (Tübingen). 
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Hammett, Frederiek S., and Elizabeth S. Justice: Studies in the biology of metals. 
V. The seleetive fixation of lead by root nuelei in mitosis. (Studien über die Biologie 
der Metalle. V. Die Bindung von Blei bei den Kernen der Wurzeln während der Mitose.) 
(Research inst., Lankenau hosp., Philadelphia.) Protoplasma (Lpz.) 5, 543—-546 (1929). 
_ Die mit Bleilösungen behandelten Wurzeln wurden zunächst vorsichtig mit 
Schwefelnatrium versetzt und dann nach Einbettung geschnitten. Bleifixierung ist 
besonders in der Teilungszone der Wurzel zu finden und hier besonders an den Kernen, 
die sich in Mitose befinden. Durch diese vorzugsweise Bleiabsorption wird die Teilung 
gehemmt und damit auch das Längenwachstum. P. Metzner (Tübingen). 


Hammett, Frederick S.: Studies in the biology of metals. VI. The nature of the 
lead eompound deposited in the growing root. (Studien über die Biologie der Metalle. 
VI. Die Natur der in der wachsenden Wurzel gebildeten Bleiverbindung.) (Research 
inst., Lankenau hosp., Philadelphia.) Protoplasma (Lpz.) 5, 547—562 (1929). 
Die in den Wurzeln bei Kultur in Bleisalzlösungen entstehenden Niederschläge 
wurden mikrochemisch untersucht. Es handelt sich nicht, wie man anfänglich glaubte, 
um Schwefelblei — dies wird nur bei Zwiebelwurzeln in geringer Menge gebildet. Wie 
aus der Löslichkeit in Säuren und Alkalien sowie anderen Lösungsmitteln hervorgeht, 
liegt eine Bindung an die Sulfhydrilgruppe einer organischen Verbindung — höchst- 
wahrscheinlich das Dipeptid Glutathion — vor. Dieser Körper ist augenscheinlich 
bei der Mitose irgendwie aktiv beteiligt, so daß die Festlegung dieser Verbindung 
zu einer Hemmung der Kernteilung führt. P. Metzner (Tübingen). 


Hammett, Frederick S., and Vilma L. Wallace: Studies in the biology of metals. 
VII. The influence of lead on the development of the chick embryo. (Untersuchungen 
über die Biologie der Metalle. VII. Der Einfluß von Blei auf die Entwicklung des 
Huhnembryos.) (Research inst., Lankenau hosp., Philadelphia.) J. of exper. Med. 
48, 659—665 (1928). 

Nach äußerer Sterilisierung wurden in die zu den Versuchen benutzten Eier Fenster 
geschnitten. Mit einer feinen Spritze wurde dann 0,4—0,5 ccm Dotter entnommen 
und dafür vorsichtig verdünnte Bleinitratlösung eingeführt. Darauf wurde die Schale 
wieder verschlossen und mit Paraffin gesichert. Eine zweite Serie wurde ebenso be- 
‘ handelt, erhielt aber nur physiologische Kochsalzlösung an Stelle des Bleisalzes. Die 
' Eier wurden zusammen mit unverletzten (die ebenfalls zur Kontrolle dienten) für 
18—72 Stunden in den Brutschrank gebracht. Es zeigte sich, daß das Blei die Ent- 
wickelung der Embryonen sehr stark hemmt. Dabei wird das Teilungswachstum stärker 
beeinflußt als die Zellvergrößerung. Besonders auffällig ist die Entwicklungshemmung 
am Kopf und am Auge. P. Metzner (Tübingen). 


Buchet, S.: La eonereseenee eong£nitale n’est pas une vue de l’esprit. (Die Theorie 
der kongenitalen Verwachsungen ist keine bloße Hypothese.) Bull. Soc. bot. France 
65, 733—740 (1928). 

Der Verf. greift einen Artikel von Bugnon (vgl. diese Ber. 10, 161) an, in welchem 
dieser sich gegen die Theorie der „kongenitalen Verwachsungen‘“, dagegen zugunsten der 
„Axial-Theorie‘‘ ausspricht, da die einzelnen Organe (Blätter), die verwachsen sein 
sollen, niemals eine individuelle Existenz besessen hätten. Buchet hält dem entgegen, 
daß die Anhänger der Verwachsungstheorie sie nicht in diesem Sinne aufgefaßt wissen 
wollen; es handelt sich vielmehr darum, daß aus den Symmetrieverhältnissen und dem 
anatomischen Bau solcher Organe geschlossen werden kann, daß mehrere Anlagen 
nicht nachträglich, sondern schon von Beginn ihrer Entstehung an eine teilweise oder 
völlige Verschmelzung erfahren haben. Das läßt sich leicht durch Vergleiche mit homo- 
logen, nicht verwachsenen Organen anderer verwandter Arten nachweisen. Innerhalb 
derselben Familien kommen z. B. Arten mit verwachsenen und andere mit freiblättrigen 
Kronen vor (Liliaceen mit verwachsenen und andere mit freien Perianthblättern). 
Ferner werden aus der Teratologie zahlreiche Fälle zitiert, wo statt verwachsenblättriger 
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Blütenkreise freiblättrige auftreten. Die weitere Diskussion dreht sich vor allem um 
die Interpretation des Fruchtknotens von Begonia, den Bugnon als Achsenbecher 
definiert. B. dagegen legt dar, daß dieses Organ nichts gemeinsam hat mit den Achsen- 
bechern der Rosaceen, dem Receptaculum der Feige, dem Blütenboden der Compo- 
siten, namentlich was den Verlauf der Gefäßbündel anbelangt. Als Anhänger der 
Phyllorhizentheorie Chauveauds kann B. sogar den Stempel nicht als primäres Organ 
(„membre primitif“) ansehen, da der Bau der Achse in jeder Beziehung durch die 
Blätter (s. 1.) bestimmt wird. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 

Bugnon, P.: La conerescence cong£nitale n’est pas encore devenue un fait indis- 
eutable. (Die Theorie der „kongenitalen Verwachsungen“ ist immer noch keine fest- 
stehende Tatsache.) Bull. Soc. bot. France 65, 740—750 (1928). 

Der Verf. verteidigt sich gegen die Angriffe Buchets (vgl. vorst. Ref.). Der 
Begriff „Verwachsung‘‘ setzt voraus, daß die Teile des betr. Organs zu Beginn ihrer 
Entstehung nicht verbunden gewesen sind. Homologieschlüsse sind öfters irreführend : 
die Vorspelze der Gramineen ist, nach den Untersuchungen des Verf., als ein einziges 
Blatt anzusehen (obwohl sie 2 Rippen besitzt). Das gleiche gilt für das Keimblatt 
der Monocotyledonen. Diese Anschauungen wurden von mehreren Autoren bestätigt. 
Es wird Buchet vorgeworfen, daß er die Ergebnisse des Verf. bei Begonia kritisiert, 
ohne sie selbst nachkontrolliert zu haben. Was den Begriff „axiale Organe‘ anbelangt, 
so steht er streng genommen außerhalb des Diskussionsbereiches der Anhänger der 
Phyllorhizentheorie, da diese den Stengel ja überhaupt nicht als autonomes Organ 
betrachten. Es wird dieser Theorie entgegengehalten, daß es völlig blattlose Pflanzen 
gibt, und zwar die Rhyniaceen. Die Achse muß daher als primäres Organ angesehen 
werden. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 

Child, €. M.: The physiological gradients. (Die physiologischen Gradienten.) (Zool. 
laborat., univ., Chicago.) Protoplasma (Lpz.) 5, 447—476 (1928). 

Dieses Sammelreferat gibt einen Überblick über die Untersuchungen Childs 
und seiner Schule, soweit sie sich mit dem Axialgradienten befassen. Es ist hier nicht 
möglich, die Unmenge der in knappster Form zusammengefaßten Einzelergebnisse 
zu referieren; so sollen nur die Hauptgebiete kurz genannt werden: die Polarität während 
der Regeneration; verschiedene Empfindlichkeit der Achsen gegenüber Giften (KCN, 
Quecksilber usw.); axiale Unterschiede in der Permeabilität, Atmung und Reduktions- 
fähigkeit; Differenzen des elektrischen Potentials innerhalb der Achsen usw. Ein 
zweiter Abschnitt behandelt die Gradienten während der Entwicklung in ihren Be- 
ziehungen zur Polarität, Symmetrie und Differenzierung. Wichtig ist die Veränder- 
lichkeit der Gradienten während der Entwicklung und das Auftreten von Gradienten: 
II. Grades; als solcher wird besonders das Organisationszentrum (Spemann) der 
Amphibien betrachtet, doch kommen Organisatoren auch bei Wirbellosen vor. Zum 
Schluß werden die Beziehungen zum Wirkungsfeld (P. Weiß) erörtert; der Gradient 
ist in seinem allgemeinsten Sinne ein Ausdruck eines derartigen Determinationsfeldes., 

Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 

Gabritschevsky, E.: Senescenee embryonnaire, rajeunissement et determinisme 
des formes larvaires de ‚„‚Miastor metraloas‘‘ (Cecidomyidae Diptera). Etude experimen- 
tale. (Altern im embryonalen Zustand, Verjüngung und Determination der Larven-. 
formen bei Miastor metraloas. Experimentelle Untersuchung.) (Inst. Pasteur, Paris.) 
Bull. biol. France et Belg. 62, 478—524 (1928). 

Miastor besitzt 3 erschien Larvenformen: 1. eine sich pädogenetisch ent- 
wickelnde Form mit weißem Fettkörper und reduzierten Augenflecken, 2. eine sich aus 
der vorigen entwickelnde Form mit orangenem Fettkörper und hypertrophierten Augen- 
flecken und 3. die Imaginallarve mit opakem feingranuliertem Fettkörper, verkleinerten 
Ocellen einer dazwischengelegenen Chitinleiste (Spatula sternalis) und Imaginal- 
scheiben. Unter optimalen Lebensbedingungen entstehen stets nur pädogenetische 
Larven des Typus I. Geringe Feuchtigkeitsabnahme läßt Larven des Typus II ent- 
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stehen; das Auftreten des orangenen Fettkörpers kann sowohl embryonal als auch 
postembryonal auftreten. Verf. sieht dieses Auftreten des gelben Fettkörpers als eine 
Alterserscheinung im larvalen (embryonalen) Zustand an, da die Lymphe dieser Larven 
eine größere Viscosität (Protoplasmahysteresis nach RuZiöka) aufweist, die sich in 
verringerter Brownscher Molekularbewegung bemerkbar macht. Diese zweite Larven- 
form kann sich, in reichliche Nahrung und Flüssigkeit gebracht, wieder in die Form des 
ersten Typus zurückverwandeln (,Verjüngung“). Die Produktion von sexuellen 
Eiern, die die Imaginallarven aus sich hervorgehen lassen, kann aus beiden pädogene- 
tischen Larvenformen durch einen Temperaturshock veranlaßt werden. Bringt man die 
Larven aus 5—10° C in 30° C, so finden sich nach einem Monat in der Kultur in wech- 
selndem Prozentsatz: $ und ? Imagines, $ und $ Puppen, $ und:Q Imaginallarven 
und pädogenetische Larven des I. und II. Typus. Auch die Imaginallarve kann unter 
experimentellen Bedingungen wieder pädogenetische Larven aus sich hervorgehen 
lassen; es findet dabei eine Umdetermination der sexuellen Eier in parthenogenetisch 
sich .entwickelnde statt. Werden Larven mittels eines Fadens quer durchgeschnürt, 
so überlebt der Teil, der keine Larven enthält, noch lange; im anderen entwickelt sich 
die Larve auf Kosten des mütterlichen Fettkörpers. Ist dieser orangen, so erfolgt ein 
allmählicher Abbau der Carotinoide (‚teilweise Verjüngung der Larve“) und eine 
Umwandlung in einen weißen Fettkörper. Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 

Portier, P, et R. de Rorthays: Sur l’&volution pondörale des chrysalides des l&pidop- 
töres. (Über die wägbare Entwicklung der Schmetterlingspuppen.) (Inst. oc&anogr. 
et laborat. de physiol. comp., Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. 99, 1954—1956 (1928). 

Verf. haben Puppen von V. atalanta, B. dispar, A. cynthia, P. bucephala 
und Sph. ligustri von der Verpuppung an bis zum Ausschlüpfen des Schmetterlings 
gewogen. Die Kurve, die das Gewicht während der Puppenzeit zu den Wägungs- 
terminen angibt, zeigt eine allmähliche Gewichtsverminderung bis zum Ausschlüpfen 
des Schmetterlings. Zu diesem Zeitpunkte fällt sie steil ab. Nach dem Verlauf der 
Kurven werden 3 Typen von Puppen unterschieden: 1. rapide Gewichtsverminderung 
von Anfang bis Ende, 2. anfangs langsame, zuletzt schnelle Verminderung, 3. anfangs 
für längere Zeit Gewichtskonstanz, dann merkliche Verminderung wie bei den anderen 
Typen. Der ausgeschlüpfte Schmetterling verliert 60% seines Puppengewichts. Reichelt. 

Portier, P., et R. de Rorthays: Interpretation de la constance de poids que pr&sen- 
tent certaines ehrysalides pendant une longue periode de leur existenee. (Gewichtskon- 
stanz einiger Puppen während einer langen Periode ihrer Existenz.) (Inst. oceanogr. 
et laborat. de physiol. comp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1956—1958 (1928). 

Auch die Puppen ohne merkbare Gewichtsveränderung nach der Verpuppung 
besitzen dieselbe Respirationsintensität wie die anderen Typen. Gewichtskonstanz 
zeigen die in feuchter Erde überwinternden Formen. Es ließ sich experimentell nach- 
weisen, daß eine gewisse Wasserabsorption aus der feuchten Umgebung stattfinden 
muß, die den Gewichtsverlust von CO, ausgleicht. Puppen von freier Luft in feuchte 
Sägespäne gebracht, zeigten einige Zeit sogar geringe Gewichtszunahme, und um- 
gekehrt, Puppen, in freie Luft zurückgebracht, sofortige Gewichtsverminderung. 

Max Reichelt (Leipzig). 

Teissier, Georges: Sur quelques dysharmonies de eroissance des erustae&s brachyures. 
(Über einige Wachstumsdisharmonien bei brachyuren Crustaceen.) (Zaborat. de zool., 
jac. des sciences, Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1934—1936 (1928). 

Angaben über Wachstums-Disharmonien in bezug auf 1. das Gehirn und das thorakale 
Komplexganglion bei Carcinus maenas Penn. und Pachygrapsus marmoratus F., 
2.in bezug auf die Ommatidien, und 3. die allgemeine Körperform der genannten und einiger 
anderer Krabben. H. v. Lengerken (Berlin). 

Moschini, Gaetano: Der Einfluß der Zufuhr von Ovarium der normalen Henne und 
der Bruthenne auf das Wachstum und die Metamorphose der Kaulquappen des Frosches. 
(Physiol. Inst., Univ. Perugia.) Endokrinol. 3, 23—32 (1923). 

Es wurden 4 Serien von Kaulquappen gefüttert mit getrocknetem Ochsenherzen, 
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dem noch zugesetzt wurden bei 60° getrocknetes Ovarıum von normalem Huhn 
(Serie A), dann Ovarium von einer Bruthenne (Serie B), ferner das in gleicher Weise 
getrocknete Fleisch der Brustmuskeln von beiden Hühnern (Serie C und D). Das 
Durchbrechen der Extremitäten und die Resorption des Schwanzes wurden beobachtet 
(Versuchsdauer vom 4. Juni bis 8. Juli 1928 bei 18—20°). Es ergab sich, daß der 
Zusatz von getrocknetem Ovarium zur Fleischnahrung das Wachstum und die Ent- 
wicklung von Kaulquappen beschleunigt; in ähnlicher Weise führt auch die Fütterung 
mit Fleisch der Bruthenne zu einer Entwicklungsbeschleunigung, doch nicht in gleichem 
Grade, wie sie das Ovarium hervorzurufen vermag. Kontrollversuche werden nicht 
angegeben. Hartmann (München). 

Froboese, V.: Über die Brutmethode. Arch. Geflügelkde 2, 330—336 (1928). 

Kritik an den früher schon referierten Schüchtingschen Vorschriften für Massen- 
brut von Hühnereiern. Der Keim muß auf 38° gehalten werden, was bei einem Tem- 
peraturabfall meist die Bruttemperatur von 39° verlangt. Bei sehr geringer Ventilation 
braucht man keinen Feuchtigkeitsersatz, bei starker sehr viel. Zweimaliges Wenden 
der Eier am Tage hat in Großbrütereien gute Resultate ergeben. Warum dann um 
weniger Prozente Steigerung willen 48mal täglich wenden ? Gräper (Jena). 

Fangauf, R.: Feststellungen am Hühnerembryo. Arch. Geflügelkde 2, 336—340 
(1928). 


Verf. hat vom 6. bis 20. Tage der Bebrütung des Hühnchens für jeden Tag den 


prozentualen Gewichtsanteil folgender Teile festgestellt und in einer Tabelle über- 
sichtlich angeordnet: Embryo, Amnion mit Amnionflüssigkeit, Allantois, Allantois- 
flüssigkeit, Dotterhof, Dotter, Dottersack, Eiweiß, Schale, vom 8. Tage an auch Kopf 
und Leib des Embryo, vom 11. Tage an Herz, Leber, Muskelmagen, Vormagen und 
Darm, Augen, Gehirn. Einige photographische Aufnahmen verschiedener. Stadien 
sind beigefügt. Gräper (Jena). 

Sagara, Jun-ichiro: Über die Bildung der Hexon- und Purinbasen bei der Ent- 
wicklung des Hühnereies. (Physiol.-Chem. Inst., Med. Akad., Nagasaki.) Hoppe- 
Seylers Z. 178, 298—301 (1928). 

Während der Bebrütung nimmt Gehalt der Hühnerembryonen an Arginin und 
Lysin zu; außerdem entstehen Purinbasen. Nach 9-, 14-, 17-, 19tägiger Brutzeit betrug 
der prozentuale Gehalt an Purinbasen: 0,0003, 0,0162, 0,0102, 0,0102; an Arginin: 
0,0009, 0,0149, 0,0129, 0,0118; an Histidin: 0,0009, 0,0005, 0,0007, 0,0008; an Lysin: 
0,0102, 0,1606, 0,1517, 0,1166. Kapfhammer (Freiburg i. B.)., 

Calvery, H. 0.: Some ehemical investigations of embryonie metabolism. II. The 
isolation of a hexose nucleie acid from chieken embryos. (Einige chemische Unter- 
suchungen über den embryonalen Stoffwechsel. II. Die Isolierung einer Hexose- 
nucleinsäure aus Hühnerembryonen.) (Laborat. of physiol. chem., Johns Hopkins univ., 
school of med., Baltimore a. med. school, uni. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 77, Nr. 2, 8. 497—503. 1928. 

Wie in der 1. Mitteilung wurde 18 Tage alte Embryonen mit siedendem Wasser 
extrahiert. Aus dem Koagulum wurde durch Extraktion mit Natronlauge eine Hexose- 
nucleinsäure, welche in ihren Eigenschaften und einigen ihrer Hydrolysenprodukte 
mit den Hexosenucleinsäuren anderer Herkunft übereinstimmt, isoliert. Wahrscheinlich 
haben alle Hexosenucleinsäuren dieselbe Struktur. (I. vgl. diese Ber. 10, 96.) 

K. Felix (München)., 

Takahashi, Masao: Über den Entgiftungsvorgang im Fetalorganismus. II. Synthese 
der Ornithursäure im bebrüteten Hühnerei bei der Einspritzung von Benzoesäure. 
(Physiol.-Chem. Inst., Med. Akad., Nagasakı.) Hoppe-Seylers Z. 178, 294—297 (1928). 

In frische Hühnereier wurde je 0,005 g Natriumbenzoat in 1Oproz. Lösung nach 
der Methode von Tomita (vgl. Ber. Physiol. 8, 208) injiziert. Von 1014 Eiern entwickelten 
sich 842 normal; aus ihnen konnte nach 9 Tagen keine Ornithursäure gewonnen werden, 
wohl aber aus Allantoiswasser 0,0614 g, aus Dotter 0,1372 g Benzoesäure. Aus 1411Eiern 
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von 2094, die sich nach l4tägiger Bebrütung normal entwickelt hatten, ließ sich im 
Allantoiswasser 0,4541 g Ornithursäure nachweisen. Im Dotter und Klar sowie im 
Embryo und Amniosflüssigkeit fehlte Ornithursäure. Benzoesäure fand sich nirgends. 
Aus 774 von 1292 nach 18tägiger Bebrütung normal entwickelten Eiern wurde in der 
Allantoisflüssigkeit 0,5964 g Ornithursäure isoliert. In den übrigen Eiteilen fehlte 
Ornithursäure. Benzoesäure fehlte überall. In 2 Kontrollversuchen mit ohne Benzoe- 
säureinjektion 14 und 18 Tage bebrüteten Eiern fehlte sowohl Benzoesäure als auch 
Ornithin überall. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Migliavacca, Angelo: Sull’assorbimento dei grassi nella placenta. (Con dimostra- 
zione di preparati mieroseopiei.) (Über die Fettaufnahme in der Placenta.) (Laborat. 
di pat. gen. ed istol., istit. Camillo Golgi, univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia 
H. 6, 1179—1189 (1928). 

Nach einem fixen Hungertag wurden die in fortgeschrittener Trächtigkeit sich 
befindlichen Mäuse mit einer fettreichen Masse gefüttert und dann in Intervallen von 
je einer halben Stunde getötet; die Gesamtzeit erstreckte sich auf die Zeiten von 
2!/, Stunden nach der Nahrungsaufnahme bis 10 Stunden nachher. Die systematische 
Untersuchung der Placenten solcherart behandelter Tiere ergibt einen sehr regelmäßigen 
Auf- und Abstieg des Placentarfettes. Den größten Gehalt an Fett beobachtet man 
in der Placenta der 6!/, Stunden nach der Fettnahrungsaufnahme getöteten Tiere. 
Durch die Zottenwände erfolgt eine Wanderung von Fettropfen aus den venösen Räumen 
in die fetalen Capillaren. Die Riesenzellen des placentaren Stützgewebes enthalten 
normalerweise eine bedeutende Menge von Fett, welche nur in geringem Ausmaße 
vermehrt oder vermindert sind. Die Fettmenge ist bei den nach 24 Stunden nach der 
Nahrungsaufnahme getöteten Mäusen annähernd gleich groß wie diejenige bei den 
nach einem Hungertag getöteten Mäusen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Krupski, A. IL, und M. F. Eisenberg: Über den Einfluß schwacher Röntgenbestrah- 
lung der Ovarien auf die Nachkommenschaft bei weißen Mäusen. (Biol. Abt., Röntgen- 
inst., Kiev.) Strahlenther. 30, 527—543 (1928). 

Auf Grund tierexperimenteller Untersuchungen an Mäusen kommt Verf. zu dem 
Schluß, daß die von ihm gegebene Dosis (maximal 36% HED.) von der Kastrations- 
dosis für weiße Mäuse noch weit entfernt ist. Anomalie und Bildungsfehler bei der 


' Nachkommenschaft bestrahlter weißer Mäuse wurden bis in die F,-Generation nicht 


beobachtet. 6 Röntgenkinder, die Verf. beobachten konnte, wurden gesund und 
in ausgetragenem Zustand geboren. Die Entwicklung ging normal vor sich. Die 
schwache Bestrahlung bietet anscheinend keine Gefahr und darf in der Gynäkologie 
ohne Bedenken neben anderen konservativen Behandlungsmethoden geübt werden. 
P. Schumacher (Gießen)., 

Kosaka, Shigenobu: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Feten. II. Mitt. 
Untersuehungen an weißen Ratten. (Frauenklin., Med. Univ. Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 40, 1893—1916 u. dtsch. Zusammenfassung 1917—1919 (1928) [Ja- 
panisch]. 

Zur Lösung der Frage, auf welche Weise die Röntgenstrahlen den Schwanger- 
schaftsverlauf, sowie die Entwicklung und das Gewebe der Feten beeinflussen, hat 
Verf. an Mäusen, Ratten, Kaninchen und Meerschweinchen Versuche angestellt, 
über deren Ergebnisse bei weißen Ratten in vorliegender Arbeit berichtet wird. Was 
die Schwangerschaft selbst anbetrifft, so wird dieselbe durch eine Bestrahlung mit 
1/, HED. bzw. über ?/; HED. im 1. bzw. 2. Schwangerschaftsstadium (1—10 bzw. 
11—15 Tage) stets unterbrochen. Dies hat das Absterben der Feten und im An- 
schluß daran die Resorption derselben zur Folge, ohne daß sie durch Fehl- oder Früh- 
geburt aus dem Uterus ausgestoßen werden. Der Fruchttod erfolgt 48—240 Stunden 
nach der Bestrahlung. Die im ersten Fetalstadium abgestorbenen Feten sind in der 
Regel schon zur Zeit, wo der Wurf normalerweise erfolgen müßte, resorbiert, die später 
abgestorbenen Feten meist erst eine bestimmte Zeit nach derselben. Im letzten Schwan- 
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gerschaftsstadium (16. bis 20. Tag) wird der Verlauf der Schwangerschaft durch eine 
Bestrahlung unter 1 HED. meist nicht wesentlich beeinflußt; Bestrahlung über 1HED. 


kann die Frucht zum Tode bringen, die aber dann 1—3 Tage später oder zur normalen 
Zeit ausgestoßen wird. Die Entwicklung der Feten selbst in bezug auf Körperlänge 
und Körpergewicht wird in allen Stadien durch eine für sie nicht tödliche Strahlen- 
menge kaum gestört; im 2. Fetalstadium zeigt sich manchmal eine unbedeutende 
Vermehrung des Körpergewichtes. Eine unvollkommene Entwicklung einzelner 
Organe bei nicht tödlicher Strahlenmenge wurde nur am Großhirn bei Bestrahlung 
im 2. Stadium und an der Thymus bei Bestrahlung im 3. Stadium gefunden, sie wird 
auf die Affektion der Gewebe des äußeren Keimblattes bzw. des Lymphgewebes zurück- 
geführt. Sonst lassen die Röntgenstrahlen keine auffallenden Mißbildungen entstehen. 


Alle Gewebe der Frucht erfahren entsprechend der Empfänglichkeit für Röntgen- 
strahlen und der Strahlenmenge verschieden starke Degeneration. An den Plexus 


chorioidei, Schilddrüse, Nebenschilddrüse, Keimdrüse, Nebenniere, quergestreifte 


Muskeln, Knorpel usw. sind in allen Fetalstadien die durch Röntgenstrahlen bedingten 
Degenerationen nicht auffallend. An den entarteten Geweben zeigt sich die Wirkung 


in temporärem oder permanentem Schwund der karyokinetischen Bilder der Zellen, 
in Schrumpfung, Zerfall, Anschwellung und schlechter Färbbarkeit aller Zellkerne 
und der durch die Kerndegeneration bedingten Anschwellung, Schrumpfung, Zer- 


störung und Tod der Zellen, in erheblicher ödematöser Veränderung der Cutis und des | 


Unterhautbindegewebes, ferner besonders im Erscheinen von Phagocyten und Phago- 
cytose im Zentralnervengewebe, Netzhaut, Thymus, Mesoderm usw., in spezifischen 
Regenerationserscheinungen im Großhirn und der Pars optica retinae, in Kalkab- 
lagerung in Großhirn, Rückenmark, Retina, Herzmuskeln, Darmwand usw., in Ab- 
nahme oder Schwund des Zellglykogens, im Auftreten von Hämosideringranula ent- 


haltenden, großen und kleinen, unregelmäßig gestalteten Zellen. Kernanschwellung 


ist am deutlichsten in Epithelzellen, die Ganglienzellen zeigen meist Kernpyknose, 
aber keine Schwellung, bei den Stützgewebszellen kommt Schrumpfung und Schwellung 
vor. Die durch Röntgenstrahlen direkt herbeigeführten regressiven Degenerationen 
der Gewebe gehen im allgemeinen mehrere Tage nach der Bestrahlung zurück, sofern 


die Strahlenmengen nicht tödlich sind. Bei letalen Dosen stellen sich sekundäre Ver- 
änderungen ein wie das Ödem des Unterhautgewebes, die Kalkniederschläge in den 


Geweben, die abnorme Glykogenverteilung, die hämosiderinhaltigen Zellen usw. 
An den im 2. Fetalstadium mit ?/; HED. bestrahlten Großhirnwänden zeigen sich 
Regenerations- und Proliferationserscheinungen in Form von Zellröhren, die von den 
Ependymzellen ausgehen und einem frühembryonalen Neuralrohr gleichen. Ähnliche 
Prozesse treten auch am Sehepithel der im 3. Fetalstadium bestrahlten Retina auf; 
leichtere Degenerationen gehen hier wie am Großhirn später wieder zurück, doch 
während der Fetalzeit meist nur unvollkommen. Bei Ratten wie bei Mäusen und 
Kaninchen kommt jedem Gewebe eine spezifische Empfänglichkeit für die Röntgen- 
strahlen zu; die Kurve, welche diese Empfänglichkeit der Gewebe für die Röntgen- 
strahlen in allen Fetalstadien ausdrückt, hält immer mit der Wucherungskurve der 
betreffenden Gewebe das Gleichgewicht. Nach der Stärke angeordnet zeigt sich die 
Empfänglichkeit der Gewebe wie folgt: 1. Fetalstadium: Großhirn-Rückenmark, 
Mesoderm-Retina, Spinalganglien-Linsenanlage-Cutisplatte, Lungen-Darm-Urnieren- 
gangepithelien usw.; 2. Fetalstadium: Großhirn-Rückenmark, Netzhaut-Mesoderm, 
Spinalganglien-Hypophysenvorderlappen, Leber, Lungenepithelien-Haut, Pankreas- 
Thymus-Milz-Darmepithelien-Nierenepithelien, Herzmuskel-Linse-quergestreifte Mus- 
keln usw.; 3. Fetalstadium: Großhirn-Retina-Thymus, Milz-Leber, Haut usw. Die 
durch die Röntgenstrahlen bedingten Veränderungen des Placentarparenchyms zeigen 
sich im Placentallabyrinth als Atrophie und Kalkniederschläge der Syneytiumzell- 
stränge, die aber an der Placenta materna nicht auffallend hervortreten. 
Hartmann (München). 
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Kosaka, Shigenobu: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Feten. IV. Mitt.: 
Untersuehungen an Meerschweinchen. (Gynäkol. Klin., Med. Univ. Okayama.) Okay- 
ama-Igakkai-Zasshi 40, 2214—2231 u. dtsch. Zusammenfassung 2232—2234 (1928) 
[Japanisch]. 

In vorliegender Arbeit berichtet Verf. über seine Untersuchungen über die Wirkung 
der Röntgenstrahlen auf Meerschweinchenfeten, deren Ergebnisse er folgendermaßen 
zusammenfaßt: Die Röntgenstrahlen können auf die Frucht der Meerschweinchen, 
wie auf die der Mäuse, Kaninchen und weißen Ratten immer schädigend einwirken. 
Ob die Bestrahlung mit !/, HED. in der ersten Trächtigkeitswoche die Trächtigkeits- 
fortsetzung beeinflußt oder nicht, ist nicht zu entscheiden; sie wirkt gar nicht oder sie 
unterbricht die Trächtigkeit. Diese Trächtigkeitsunterbrechung rührt von der gestörten 
Einbettung der durch Bestrahlung degenerierten befruchteten Eier her, welche resor- 
biert oder nach außen abgestoßen werden. Die Bestrahlung mit über !/, HED. führt 
immer zur Unterbrechung der Trächtigkeit, die mit dem Fruchttod beginnt und mit 
der Resorption der gestorbenen Früchte endigt. Bei der Bestrahlung mit über ?2/, HED. 
in der 3.—5. Trächtigkeitswoche macht sich 48—120 Stunden darnach sicher Trächtig- 
heitsunterbrechung geltend, welche manchmal mit der Resorption der bestrahlten 
Feten, manchmal mit der Ausstoßung derselben nach außen endigt. Von den in der 
3. Woche bestrahlten Feten werden die meisten resorbiert und nur relativ wenige nach 
außen ausgestoßen, während von den in der 4.—5. Woche bestrahlten die meisten dem 
letzteren und nur wenige dem ersteren Schicksal anheimfallen. Die Bestrahlung mit 
über ?/, HED., bzw. über 1 HED. in der 6.—9. Schwangerschaftswoche führt immer die 
Trächtigkeitsunterbrechung herbei, die mit dem Fruchttod beginnt und mit der Aus- 
stoßung der gestorbenen Früchte nach außen endigt. Die abgestorbenen Früchte 
werden im allgemeinen 5 Tage bis 2 Wochen nach der Bestrahlung ausgestoßen, aber 
manchmal auch erst in der normalen Entbindungszeit oder noch später. Die durch die 
Bestrahlung zugrunde gegangenen Embryonen, welche nach über 19 Tagen ausgestoßen 
oder bei der Laparatomie untersucht wurden, waren in der Regel mumifiziert. — Die 
in allen Embryonalstadien bestrahlten im Endstadium des Fetallebens befindlichen 
Feten und Säuglinge ließen keine auffallende Hypoplasie erkennen, während nur die 
in der 7.—8. Woche bestrahlte Thymus deutliche eine relativ unvollkommene Ent- 
wicklung zeigte. Daß sich bei den bestrahlten Meerschweinchenfeten keine deutliche 
Entwicklungsstörung nachweisen ließ, rührt hauptsächlich daher, daß die Strahlen- 
menge, welche die Hypoplasie auszulösen imstande ist, immer auf die Früchte letal 
wirkte. — Alle Gewebe der Frucht erfahren parallel für die Strahlenempfänglichkeit 
und die Strahlenmenge eine verschieden starke Degeneration. Also sind bei den Plexus 
chorioidei, Haut, Pankreas, Schilddrüse, Nebenschilddrüse, Keimdrüse, Nebenniere, 
glatten Muskeln, Herzmuskeln, Knorpel usw. in allen Embryonalstadien die durch die 
Röntgenstrahlen bedingten Degenerationen nicht auffallend. Die Befunde an allen 
entarteten Geweben sind folgende: temporärer oder permanenter Schwund der Zell- 
mitosen; Schrumpfung, Zerfall, Anschwellung und schlechte Färbbarkeit aller Zell- 
kerne und durch die Kerndegeneration bedingte Schrumpfung, bzw. Tod und Zerfall 
der Zellen; besonders das Erscheinen von Phagocyten und Phagocytose in den Ge- 
weben des Zentralnervensystems, der Netzhaut, Thymus, Mesoderms usw., Regenera- 
tionserscheinungen in manchen Geweben, besonders eine spezifische Regeneration in 
der pars optica retinae u. dgl. Epithelzellen, welche eine große Neigung zur Kern- 
anschwellung zeigen, kommen in großer Zahl vor. Stützgewebszellen zeigen undeut- 
lich angeschwollene Kerne, in zahlreichen Fällen auch Schrumpfung; im Zentral- 
nervensystem fallen die meisten Zellkerne der Pyknose anheim, schwellen aber nicht 
an. Die durch die Röntgenstrahlen direkt herbeigeführten Degenerationen der Gewebe 
gehen im allgemeinen mehrere Tage nach der Bestrahlung zurück. Werden die Feten 
nicht durch die Bestrahlung abgetötet, so erfolgt die Rückkehr zur Norm, während 
der Embryonalzeit; im anderen Falle treten zu den primären noch sekundäre Degene- 
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rationen hinzu, wie Kalkablagerung, abnorme Glykogenverteilung u. dgl. Die Phago- 
cytose in den bestrahlten Geweben macht sich bei der Thymus besonders stark geltend, 
weniger im Zentralnervengewebe und schwach in der Retina; ob sie auch in anderen 
Geweben auftrat, war nicht zu ermitteln. An der in der 4.—6. Woche mit ?/; HED, 
bestrahlten Sehepithelschicht der Retina zeigt sich durch Bildung der von den Epen- 
dymzellen ausgehenden, oft in großer Anzahl vorhandenen Zellröhren, welchen einem 
Neuralrohr im ersten Embryonalstadium analog sind, Regeneration und Proliferation 
des Gewebes. — Auch bei Meerschweinchen kommt wie bei Mäusen, Ratten und Kanin- 
chen jedem Gewebe spezifische Empfänglichkeit für die Röntgenstrahlen zu. Also 
ist der Unterschied zwischen den Empfänglichkiten aller Gewebe je nach den verschie- 
denen Fetalstadien auch verschieden. Sie hat sich der Stärke nach geordnet folgender- 
maßen ergeben: 2. Embryonalwoche: Gehirn-Rückenmark. Mesoderm-Retina. Spinal- 
ganglien-Cutisplatte. Anlage der Augenlinse-Vorderdarmepithel-Urnierengangsepithel. 
3. Embryonalwoche: Gehirn-Rückenmark-Retina. Mesoderm. Spinalganglien. Hypo- 
physe.  Lungenepithel-Magen-Darmepithel-Urnierengangsepithel-Thymus. Leber. 
4. Embryonalwoche: Gehirn-Retina. Mesoderm. Thymus. Rückenmark. Magen- 
Darmepithel-Hypophyse-Spinalganglion-Lungenepithel-Leber-Milz. 5. Embryonal- 
woche: Gehirn-Retina-Thymus. Leber-Milz. 6.—7. Embryonalwoche: Thymus. Ge- 
hirn-Retina. Leber-Milz. 8.—9. Embryonalwoche: Thymus. Gehirn-Retina. Milz. 
Die durch die Röntgenstrahlen bedingten Veränderungen des Placentarparenchyms‘ 
zeigen sich im Placentarlabyrinth als Atrophie und Kalkniederschläge der syncytialen 
Zellstränge, die aber an der Placenta materna nicht auffallend hervortreten. 
Hartmann (München). 


Kosaka, Shigenobu: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Feten. V. Mitt. 


Zusammenfassende Betrachtung der Resultate der Untersuchungen an allen bisher 


berichteten Versuchstieren. (G@ynäkol, Klin., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai- 


Zasshi 40, 2259—2272 u. dtsch. Zusammenfassung 2273—2274 (1928) [Japanisch]. 

Betrachtet man die Untersuchungsergebnisse über den Einfluß der Röntgen- 
strahlen auf den Trächtigkeitsverlauf, die Fruchtentwicklung und die Gewebe bei 
Mäusen, Kaninchen, weißen Ratten, Meerschweinchen usw. zusammenfassend, so 
ergibt sich folgendes: Es wirken die Röntgenstrahlen in !/, bis 2 HED zwar immer 
auf die Feten nur direkt schädigend, aber in über !/, HED resp. über ?/;, HED in der 
ersten resp. zweiten Hälfte der Trächtigkeit, je nach den Strahlenmengen und Em- 
bryonalstadien, in denen die Bestrahlung erfolgte, auf den Trächtigkeitsverlauf, die 
Fruchtentwicklung und die Gewebe in verschiedener Weise störend. In der ersten 
resp. zweiten Hälfte der Trächtigkeit unterbricht die Bestrahlung mit ?/, bis 1 HED 
resp. über 11/, HED immer die Gravidität, Die Trächtigkeitsunterbrechung durch 
Bestrahlung setzt einzig und allein mit dem dadurch verursachten Fruchttod ein. 
Der durch Röntgenstrahlen herbeigeführte intrauterine Fruchttod beruht hauptsäch- 
lich auf der direkten Störung der Embryonalgewebe, besonders der Großhirngewebe. 
Die durch Röntgenstrahlen im Uterus gestorbenen Feten fallen wie die nichtbestrahlten 
immer der Erweichung oder der Mumifikation anheim und werden schließlich resor- 
biert und nach außen ausgestoßen. Die in der ersten Hälfte des Embryonalstadiums 
bestrahlten, im Endstadium des Fetallebens befindlichen Feten und Säuglinge ließen 
keine auffallende Entwicklungsstörung erkennen. Die Bestrahlung mit ?/, bis 1 HED 
in der ersten Hälfte des zweiten Embryonalstadiums hat die Hypoplasie von Körper- 
länge, Körpergewicht und bestimmten Organen zur Folge, läßt ferner bei Mäusen, 
weißen Ratten und Kaninchen das Großhirn und nur bei den letzteren andere Organe 
wie Lunge, Extremitäten, Augäpfel, Herz, Leber und Niere ausgesprochen unvollkom-. 
men entwickeln. Ferner kommen durch Bestrahlung mit 1 HED bei Kaninchen deut- 
liche Mikrocephalie .und Extremitätenmißbildungen zustande. Die sich bei der Be- 
strahlung in der zweiten Hälfte des zweiten Embryonalstadiums zeigende Entwick- 
lungsstörung besteht in der Hypoplasie des Großhirns und der Thymus, Die durch 
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Röntgenstrahlen bedingten Degenerationen der Fruchtgewebe sind bei der Nebenniere, 
Schilddrüse, Nebenschilddrüse, Epiphyse, Keimdrüse, Knorpel und Knochen usw. 
in allen Embryonalstadien der Tiere nicht auffallend. Aber die anderen Organe er- 
fahren parallel der Empfänglichkeit für die Röntgenstrahlen und die Strahlenmenge 
(über 1/;, HED) verschieden starke primäre und sekundäre Degeneration. Die Frucht- 
gewebe sind nach ihren Arten und den Embryonalstadien gegen die Röntgenstrahlen 
verschieden stark empfindlich, aber der Empfindlichkeitsunterschied zwischen den 
Geweben in den einzelnen Embryonalstadien ist bei allen Tieren beinahe gleich. Die 
Kurve, welche die Stärke der Empfänglichkeit der Gewebe in allen Embryonal- 
stadien für die Röntgenstrahlen darstellt, hält immer mit der Wucherungskurve der 
betreffenden Gewebe das Gleichgewicht. Die Empfänglichkeiten der Gewebe in allen 
Embryonalstadien für die Röntgenstrahlen sind nach ihrer Stärke angeordnet wie 
folgt: 1. Embryonalstadium: Zentralnervengewebe; Mesoderm — Retina; Spinal- 
ganglion — Anlage der Augenlinse — Cutisplatte; Hypophyse — Vorderarmepithel — 
Urnierengangepithel — Lungenepithel — Leber usw. 2. Embryonalstadium: Zentral- 
nervengewebe — Retina — Mesoderm; Spinalganglion — Hypophyse; Leber; Lungen- 
epithel — Haut — Drüsenepithel des Pankreas — Epithel des Verdauungstraktus; 
Nierenepithel — Thymus — Milz; Herzmuskel — Intima — quergestreifte Muskeln usw. 
3. Embryonalstadium: Großhirn — Retina — Thymus; Leber — Milz; Haut, (Nach 
Autoreferat des Verf.) Hartmann (München), 


Kosaka, Shigenobu: Die extrauterine Entwicklung und die Geschlechtsfunktion 
der röntgenbestrahlten Feten. (Togol.-Gynäkol. Klin., Uni. Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 40, 2553—2566 (1928) [Japanisch]. 


Zum Lösen der Frage, ob die röntgenbestrahlten Feten in der extrauterinen Entwicklung 
und in der Geschlechtsfunktion gestört werden oder nicht, insbesondere ob eine Beziehung 
zwischen dem Embryonalstadium, in dem die Bestrahlung stattfand, und der Strahlenmenge 
einerseits und dem Bestehen oder Fehlen, der Art, dem Grade usw. der betreffenden Störungen 
andererseits besteht oder nicht, habe ich an 220 Jungen, die von in verschiedenen Trächtigkeits- 
stadien mit verschieden großen Strahlenmengen bestrahlten Muttertieren geworfen wurden, 
1 Jahr lang hindurch ihren Entwicklungsverlauf und ihre Geschlechtstätigkeit einer exakten 
Beobachtung unterzogen. Die dabei erzielten Resultate sind zusammengefaßt, folgende: 
I. Wurden die Feten mit Röntgenstrahlen von einer bestimmten Intensität bestrahlt, so wurden 
sie in der extrauterinen Entwicklung und in der Geschlechtsfunktion in einem bestimmten 
Grade beschädigt. ‚II. Es zeigten die in der ersten Hälfte des Embryonallebens bestrahlten, 
danach lebendig geworfenen Jungen keine erhebliche Entwicklungsstörung, aber die in der 
zweiten Hälfte desselben bestrahlten eine solche. a) Die am 10. bis 12. Tage des Embryonal- 
lebens mit !/, HED. bestrahlten, lebendigen Feten wurden nach dem Wurf nicht nur in der 
allgemeinen Entwicklung stark gestört, sondern auch die meisten von ihnen gingen, bevor 
sie den 60. Lebenstag erreichten, zugrunde, und keine blieben bis zum Reifestadium am Leben. 
Aber von den mit unter !/, HED. bestrahlten Früchten wiesen einige temporär verzögerte 
Entwicklung, aber die meisten keine ausgesprochene Entwicklungsstörung auf. b) Die 
nach dem 14. Tage des Embryonallebens mit ?/; HED. bestrahlten, dann lebendig geworfenen 
Jungen wurden in der Entwicklung des ganzen Körpers und von bestimmten Organen stark 
gestört. 1. Während der Entwicklungsstörung wurde die Körpergewichtszunahme ad maxi- 
mum gehemmt und die Körperhaarentwicklung und die Zeit der beginnenden Begattungs- 
erscheinung etwas retardiert. 2. Die Hypoplasie der Organe zeigte sich an dem Großhirn 
und den Geschlechtsdrüsen am auffallendsten, an der Lunge, Leber, dem Herzen und der 
Niere meistens relativ erheblich und an anderen Organen nicht ausgesprochen. 3. Keine Miß- 
bildungen ließen sich erkennen, aber von den lebendigen Jungen waren die meisten subeutan 
und an anderen Stellen mit einem nur geringen Fettansatz versehen und etwas abgemagert 
und nur die wenigsten fett. III. Die am 7. bis 13. Embryonaltage bestrahlten, dann lebendig 
geworfenen Jungen, welche über 6 Monate lang am Leben bleiben konnten, zeigten keine 
gestörte Geschlechtstätigkeit. IV. Bei den nach den 14. resp. 15. Embryonaltagen mit '/, bis 
2/, HED. bestrahlten, dann lebendig geworfenen weiblichen resp. männlichen Jungen machte 
sich eine auffallende Geschlechtsfunktionsstörung geltend. a) Nur wenige Weibchen waren 
ganz steril, noch sehr schwach fortpflanzungsfähig. b) Die Männchen waren alle fortpflanzungs- 
unfähig. Von den am 17. Tage mit ?/, HED. bestrahlten Tieren waren nur zwei vorübergehend 
ausnahmsweise fortpflanzungsfähig. c) Es rührt die schwache Fortpflanzungsfähigkeit bei 
Weibchen von der Produktion von wenigen reifen Eiern her und die Fortpflanzungsunfähig- 
keit bei Männchen vom Fehlen der Spermatozoenbildung. V. Bei den F,—F,-Generationen, 
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die zwischen einem bestrahlten, dann lebendig geworfenen weiblichen und männlichen Jungen 
oder zwischen einem von ihnen und einem normalen anderen Geschlechts erzeugt wurden, 


ließen sich keine auffallenden Entwicklungs- und Geschlechtsfunktionsstörungen nachweisen. 


Autoreferat.° 

Weitzmann, W.: Einige Bemerkungen über die Regeneration der Gonaden bei 
Lumbrieulus. (Embryol. Laborat., Univ. Leningrad.) Zool. Anz. 78, 198—205 (1928). 
Verf. untersucht in einer weiteren Arbeit das Schicksal und die Potenz der von ihm 
neben den Neoblasten nachgewiesenen ‚indifferenten Zellen“. Diese finden sich 
als kleine Ansammlungen ventral an der hinteren Wand der Dissepimente. Im 8. bis 
10. Segment fanden sich diese Zellhaufen stark vergrößert und deutlich in 2 Teile ge- 
gliedert: der proximale Teil besteht aus denselben indifferenten Zellen, wie sie in den 
anderen Segmenten auch vorhanden. sind; im distalen Abschnitt ist das Plasma heller 
und die Kerne chromatinreicher. Auf eine Keimzone mit synaptischen Stadien folgt 
eine solche mit Wachstumsstadien. Das Ganze stellt eine in Entwicklung begriffene 
Gonade dar. Um festzustellen, welche Elemente diese Gonade bilden, wurde die 
Regeneration der vordersten 20 Segmente untersucht. Es zeigt sich, daß die Gonaden 
aus den Anhäufungen indifferenter Zellen im 9. und 10. Segment entstehen; diese 


Zellen haben also neben der Potenz Neoblasten zu bilden auch die, direkt Geschlechts- 


zellen aus sich hervorgehen zu lassen. Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 

Pflugfelder, Otto: Histogenetische und organogenetische Prozesse bei der Regene- 
ration polychaeter Anneliden. I. Regeneration des Vorderendes von Diopatra amboinensis 
Aud, et M. Edw. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Z. Zool. 133, 121—210 (1929). 

Das von Harms zur Verfügung gestellte fixierte Polyhätenmaterial stammt von 
der Nordküste Javas. Es handelt sich um Arten der Gattung Diopatra. Zu den 
Regenerationsuntersuchungen wurde eine Variation von Diopatra amboinensis 
And. et M. Edw. verwandt. Die Wohnröhren dieser Polychätenart finden sich nach 
Angaben von Harms im Schlamm der Verlandungszone, und zwar an den Stellen, die 
bei Niedrigwasser nicht mehr vom Wasser frei werden. Die Amputation des Vorder- 
endes erfolgte am Fundort. Die Regenerationsfähigkeit der Diopatra-Arten ist er- 
staunlich. Im allgemeinen beginnen die regenerierten Tiere schon nach 6!/, Tagen wieder 
Nahrung zu sich zu nehmen (in einigen Fällen schon nach 5 Tagen!). Den histogene- 
tischen und organogenetischen Untersuchungen bei der Regeneration des Vorderendes 
wird ein Kapitel über Körperbau und Lebensweise vorausgeschickt. Ausgezeichnetes 
und reichliches Figurenmaterial unterstützt die Ausführungen des Verf. Nach der 
Amputation stülpt sich der Vorderarm nach außen um, wodurch die Darmränder in 
enge Berührung mit der Körperwand gebracht werden. Die nun in der äußerst kurzen 
Zeit von durchschnittlich 6 Tagen erfolgende Regeneration des Vorderendes von Dio- 
patra wird durch verschiedene Faktoren begünstigt: 1. Durch das Vorhandensein 
von besonderen sich mit Säurefuchsin stark färbenden, spindelförmigen, beweglichen 
„Regenerationszellen“. 2. Die Wanderung der Regenerationszellen an die Bedarfs- 
stellen wird erleichtert durch das Vorhandensein von Lücken im Gewebe. 3. Die An- 
ordnung der vordringenden Regenerationszellen erscheint ‚gerichtet‘. Ferner wird 
noch die hohe Tropentemperatur als günstiger Faktor angesehen. Von Interesse ist 
die Tatsache, daß ebensoviele neue Segmente angelegt werden, als vorher bei der Am- 
putation entfernt wurden. Die durchschnittenen Blutgefäße werden durch Gefäß- 
muskelkontraktion, Umkehr der Klappen und Gerinnung des Blutes abgedichtet. 
Die Differenzierung der regenerierten Regionen erfolgt von vorn nach hinten. Die 
Mundbewegung wird gebildet durch den Verwachsungsrand von Körper- und Darm- 
epithel. Mesodermderivate, wie Muskulatur, Gefäßwandungen und Cölomepithel, 
werden nie durch Beteiligung von Ektodermzellen gebildet. Das Nervensystem rege- 
neriert durch Verwachsen des alten Bauchmarks in dem Hohlraum zwischen Ektoderm- 
zellen und Basalmembran. Bei der Regeneration der Muskulatur beteiligen sich haupt- 
sächlich Regenerationszellen, jedoch unter Mitwirkung alter Muskelelemente. Blut- 
gefäßregenerate (mit den typischen 3 Schichten der Wandung: Adventita, Muscularis, 
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Intima) gehen aus Lacunensystemen hervor. Neubildung von Tentakeln, Parapodien 
und Kiemen kommen durch Epithelvorwölbungen, die durch Blutdruck oder Druck 
der Cölomflüssigkeit bewirkt werden, zustande unter Beteiligung mesodermaler Zell- 
anhäufungen. Bei der Neubildung und Ausgestaltung sehr vieler Organanlagen spielen 
Faserbildungen in der Zelle eine sehr große Rolle, die bei den mitotischen Vorgängen 
oft einseitig verteilt werden. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Vaney, (., et A. Bonnet: Les phenomönes de rögeneration chez le Spirographis 
Spallanzanii Viv. (Regenerationsphänomene bei Spirographis Spallanzanii Viv.) C. r. 
Acad. Sci. 188, 343—345 (1929). 

Regenerate wurden durch bestimmte Schnittführungen, Ligaturen und Kau- 
terisationen (Thermokauter) erzielt. Ohne Beigabe von Figuren wird kurz mitgeteilt, 
was die einzelnen Körperregionen hinter den Kiemenblättern zu leisten imstande sind. 

Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Stone, L. S.: Experiments on the transplantation of placodes of the eranial ganglia 
in the amphibian embryo. II. Heterotopie transplantations of the ophthalmie placode 
upon the head and body of amblystoma punetatum. (Transplantationsexperimente an 
Plakoden der Kopfganglien von Amphibienembryonen. II. Heterotopische Transplan- 
tationen der Ophthalmicus-Plakode auf den Kopf und Körper von A. p.) (Anat.: 
laborat., Yale school of med., Yale univ., New Haven.) J.comp. Neur. 47, 91—116 (1928). 

In einer früheren Arbeit (1922) hatte der Verf. gezeigt, daß die ektodermale, 
dorsal von der Augenblase liegende Ophthalmicus-Plakode das gesamte Material 
für das Ophthalmicus-Ganglion (= G. ciliare) liefert. In den vorliegenden Experi- 
menten werden die Entwicklungspotenzen der Ophthalmicus-Plakode durch 
Verpflanzung an verschiedene Orte geprüft. Die Spender (Schwanzknospenstadium) 
werden mit Nilblau vital gefärbt, die Ganglienbildung kann am Leben beobachtet 
werden. Auch auf Schnitten ist das Transplantat deutlich abgrenzbar. Als Verpflan- 
zungsorte werden folgende Stellen gewählt: 1. Ventrolaterale Körperseite ventral der 
Vorderbeinanlage; 2. ventrodorsal dem Hörbläschen; in 3 weiteren Serien wird. die 
Ophthalmicus-Plakode an die Stelle anderer, vorher exstirpierter Plakoden gesetzt, 
und zwar 3. an die Stelle der Acusticus-Plakode; 4. der Facialis-Plakode (vor dem Hör- 
bläschen); 5. des IX. und X. Ganglienkomplexes (hinter dem Hörbläschen). In allen 
Fällen bildeten sich aus den Plakoden Ganglien, die aber fast nie eine vollkommene 
normale Größe erreichten. Lagen sie in der Nähe anderer Ganglien (Exp. 2—5), so 


zeigten sie eine starke Neigung, mit diesen zu verschmelzen. Aus den Ganglien wuchsen 


häufig Nerven aus, die entweder in der nächsten Umgebung endeten (in 1 Fall von 
Exp. 1 Überquerung der Leibeshöhle!) oder in benachbarte Kopfnerven einmündeten. 
Wenn das Ophthalmicus-Ganglion den Ort eines Seitenlinienganglions einnahm (Exp. 4 
und 5), so versorgte der aus dem Transplantat auswachsende Nerv nie selbständig 


| ein Seitenlinienorgan. Das Ophthalmicus-Ganglion kann also funktionell ein anderes 


Ganglion mit ihm fremder Funktion nicht ersetzen. Die stets geringere Größe des 
Transplantates im Verhältnis zum normalen Ganglion führt Verf. auf mechanische 


| Behinderung durch die neue Umgebung zurück. Doch muß man angesichts der soeben 

| erwähnten dürftigen Entwicklung der auswachsenden Nerven, die mit Funktionsausfall 

' in Verbindung steht, in Erwägung ziehen, daß auch hier, wie bei den bekannten Beob- 

) achtungen von Detwiler an Spinalganglien, die Zellvermehrung abhängig ist von 
der Größe der peripheren, innervierten Bezirke (vgl. Ber. Phys. 31, 348). (Ref.) 


Hamburger (Freiburg ı. B.). 
Stone, L. S.: Experiments on the transplantation of placodes of the eranial ganglia 
in the amphibian embryo. III. Preauditory and postauditory placodal materials inter- 


| ehanged. (Transplantationsexperimente an Plakoden der Kopfganglien von Amphibien- 


embryonen. III. Austausch von präauditivem und postauditivern Material.) (Anat. 
laborat., Yale school of med., Yale univ., New Haven.) J. comp. Neur. 47, 117—154 (1928). 
Verf. hatte in früheren Arbeiten gezeigt, daß eine große, vor dem Hörbläschen 
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gelegene (‚„präauditive‘) Ektodermplakode bei Amblystoma das Material für Gang- 
lion VII und für die später nach vorn wandernde, über dem Auge entlang ziehende 
supraorbitale Kopfseitenlinie liefert. Eine große, hinter dem Hörbläschen liegende 


(„postauditive‘“) Plakode liefert das Material für Ganglion X und für die mittlere ” | 
Rumpfseitenlinie, die bis zum Schwanz zieht. Diese beiden Plakoden wurden bei 


Amblystoma punctatum in Stad. 25—27 (frühe Schwanzknospe) ausgetauscht, um 


zu prüfen, ob sie einander ersetzen können. Es wurde stets dem Spender die linke 
Plakode entnommen, um die dorso-ventrale Achse um 180° gedreht und im Wirtskeim 
an die Stelle der exstirpierten rechten gesetzt, so daß die supraorbitale Seitenlinie ii 
nach Transplantation ungehindert caudalwärts, die Rumpfseitenlinie nach Trans- 
plantation ungehindert am Kopf entlang wachsen konnte. Der Spender wurde stets 
mit Nilblausulfat vorgefärbt, so daß die aus dem Transplantat auswachsende Seiten- 
linie sehr deutlich als blaue Linie von der braunen Unterlage und den braunen wirts- 
eignen Seitenlinien unterschieden werden konnte. In der Tat wuchsen in beiden Experi- 
mentreihen Seitenlinien aus den Transplantaten aus. Die postauditive 
Plakode am Ort der präauditiven lieferte ein Ganglion, aus dem eine ganz typische - 
supraorbitale Kopfseitenlinie auswuchs, die typische Sinnesorgane ablagerte und 
vom transplantierten Ganglion aus innerviert wurde. Die präauditive Plakode am 
Ort der postauditiven lieferte teils ganz typische mittlere, teils dorsale Rumpfseiten- 
linien mit Sinnesorganen, die auch aus den Transplantaten innerviert wurden. Sie” 4 
zogen aber nicht weit caudalwärts, und die Zahl der abgelagerten Sinnesorgane war ' 
kleiner als normal, ja sogar kleiner als die an einer normalen supraorbitalen Kopf- I 
seitenlinie. Immerhin wurden 3—18 Sinnesorgane gebildet (statt 26 am Kopf). Die 
Größe der transplantierten Ganglien selbst wurde durch sorgfältige Auszählung 'F 


der Zellzahlen an den im gleichen Stadium fixierten Spender- und Wirtstieren fest- 4 


gestellt. Normalerweise ist das X. Ganglion kleiner als das VII. Am präauditiven Ort f 
erreicht das X. Ganglion bestenfalls seine normale Größe, nie aber die des VII. Das 
VI. Ganglion am postauditiven Ort blieb hinter seiner normalen Größe zurück. Die 
Ganglien stehen mit dem Gehirn in Verbindung. Die Experimente zeigen also, daß 
zwei funktionell ähnliche Seitenlinienganglien sich insofern funktionell 
ersetzen können, als sie ihnen fremde Seitenlinien am fremden Ort bilden können. 
Demgegenüber haben andere Experimente (siehe voriges Referat) gezeigt, daß ein 
normalerweise Haut innervierendes Ganglion einer ihm funktionell fremden Aufgabe 
nicht gewachsen ist, d. h., daß es an den Ort eines Seitenlinienganglions verpflanzt, 
selbst keine Seitenlinie bilden kann. Hamburger (Freiburg i. B.). 


Swett, F. H.: Transplantation of divided limb rudiments in Amblystoma punetatum 
(Linn.). (Verpflanzung von gespaltenen Gliedmaßenanlagen bei Amblystoma punct, 
[Linn.].) (Dep. of anat., Vanderbilt unww. school of med., Nashville, Tenn.) J. of exper. 
Zool. 52, 127—147 (1928). 


Durch die Harrisonschen Transplantationen von ganzen Armknospen im Schwanz- 
knospenstadium in verschiedener Orientierung und Umgebung (1921) sind Mehrfach- 
bildungen in wechselndem Grade erzielt worden. Durch Spaltung der Extremitäten- 
knospe (ebenfalls im Schwanzknospenstadium) und Einlagerung indifferenten Ge- 
webes zwischen die beiden Anlagenhälften entstanden meist 2 gleichartige, harmonische, 
parallel auswachsende Glieder, von denen das posterior-primäre häufig überzählige 
Bildungen hervorbrachte (Swett, dies. Ber. 1, 716). Durch die Kombination dieser 
beiden Verfahren, Spaltung und Transplantation, erwartete Verf. eine Zunahme der Mehr- 


fachbildungen. Die Extremitätenanlage wurde in dorsoventraler Richtung geschlitzt 


und die Wunde durch einen indifferenten Gewebsstreifen eines gleichaltrigen Keimes 
ausgefüllt. Nach Heilung wurde die ganze Anlage in der gewünschten Orientierung 
und Umgebung auf einen 3. Embryo verpflanzt. Da die vorliegenden Untersuchungen 


eine Zunahme der Mehrfachbildungen erzielen sollten, wurden diejenigen Gruppie- 
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zungen von Orientierung und Umgebung der verpflanzten Anlage ausgewählt, die nach 
den Harrisonschen Ergebnissen die größte Häufigkeit der Verdoppelungen zeigten. 
So führte orthotopische Transplantation in homopleural-dorsoventraler und hetero- 
pleural-dorsodorsaler Orientierung, ähnlich den Harrisonschen Befunden, zu den 
Regeln nicht entsprechenden Bildungen. Es entstanden größtenteils harmonische 
Glieder. Die Verdoppelungen stammten nur von posterior-primären Gliedmaßen ab. 
Für die regelwidrige Hervorbringung harmonischer Extremitäten soll Rückdrehung 
bzw. Regeneration oder Verdoppelung mit nachträglicher Resorption des primären 
Gliedes verantwortlich sein. Bei heterotopischer Transplantation in homopleural- 
dorsodorsaler Orientierung wurde ein neuer Faktor zur Erzielung von Mehrfach- 
bildungen herangezogen: je näher das Transplantat zu der intakten, vorderen Extremität 
verpflanzt wurde, um so größere Anzahl von Verdoppelungen war zu erwarten (Det- 
wiler 1920). Die gespaltene Anlage kam demgemäß in der Höhe des 7. Myotons, 
unmittelbar hinter der Vorderextremität, zu liegen. Bei heterotopischer Transplan- 
tation in heteropleural-dorsodorsaler Orientierung (nach Harrison [1921] wenig 
Doppelbildungen!) sollte die Heranziehung des.Detwilerschen Resultates im umge- 
kehrten Sinne zur Reduktion der Zahl der Mehrfachbildungen beitragen. Demnach 
transplantierte Verf. die gespaltene Anlage in der Höhe des 10. Myotoms. Die ent- 
standenen Extremitäten waren ausnahmslos den Regeln entsprechend, in ersterem 
Falle harmonisch, in letzterem disharmonisch. Sie zeigten auch Verdoppelungen, herge- 
leitet von anterior- als auch von posterior-primären Gliedern. Vollständige primäre Ex- 
tremitäten entstanden entweder aus je beiden Anlagehälften zugleich oder nur die eine 
von beiden bildete ein vollkommenes Glied, also jede Anlagenhälfte besaß die Fähigkeit 
zur Extremitätenbildung. Halbierte Knospen verhalten sich gleich ganzen transplan- 
tierten Anlagen auch hinsichtlich harmonischer und disharmonischer Bildungen, wie die 
oben aufgezählten Resultate zeigen. Wo die beiden Anlagenhälften sich zugleich ent- 
wickelten, waren die entstandenen Glieder von gleicher Lateralität, beide harmonisch 
oder beide disharmonisch (Ausnahmen nur bei orthotopisch-heteropleural-dorsodorsalen 
Transplantation!). Bei der regulatorischen Rückdrehung eines solchen Anlagenpaares 
führten die isolierten Hälften die Rotation, beide für sich selbst, aus, also nicht wie eine 
ungespaltene Anlage. Ein Beweis, daß die beiden getrennten Hälften als unabhängige 
ganze Anlagen sich verhalten. Die Doppelbildungen wurden hauptsächlich von posterior 
primären Gliedern hergeleitet. Diese Beobachtung stimmt mit dem Verhalten ge- 
spaltener, aber nicht transplantierter Anlagen (Swett, diese Ber. 1, 716) überein, 
In den vorliegenden Untersuchungen wurden die meisten Anlagen bei der Trans- 
plantation verdreht, so daß die ursprünglichen Anteriorhälften die posterior-primären 
Glieder bildeten. Damit ist gezeigt, daß die Bevorzugung der Posteriorhälften für 
Verdoppelungen nicht herkunfstgemäß, sondern nach der Lage des Blastems im Wirt 
bestimmt wird. Zusammenfassend stellt Verf. fest, daß die Kombination der erwähnten 
Faktoren zu keiner wesentlichen Zunahme der Mehrfachbildungen führte. Nicht nur 
die Anzahl der verdoppelten primären Glieder wurde nicht erhöht, sondern auch die 
von einer Extremität abstammenden überzähligen Bildungen erreichten nur eine Zahl 
(4), die auch bei einfacher und einer einzigen Operation auch erlangt wurde. Das sekun- 
däre Glied war immer das Spiegelbild des Primären. Banki (Groningen). 


Swett, F. H.: Relations of symmetry in double limb buds. (Symmetrieverhältnisse 
in verdoppelten Extremitätenknospen.) (Dep. of anat., Vanderbilt uni. school of med., 
Nashville, Tenn.) J. of exper. Zool. 52, 149—158 (1928). 

Verf. verpflanzte rechte Gliedscheiben orthotopisch-homopleural-dorsoventral 
im Schwanzknospenstadium bei Amblystoma punct. (Linn.), um Doppelbildungen 
zu erhalten (siehe obiges Referat). Wenn mit mehr oder weniger Deutlichkeit Ver- 
doppelungen wahrzunehmen waren (am 3. bis 6. Tage nach der 1. Operation), wurde 
die verdoppelte Knospe wieder transplantiert und dabei einer Rückdrehung in die 
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ursprüngliche Ausgangsstellung unterzogen. In Kontrollexperimenten wurden ähn- ‘4 
liche Doppelbildungen ohne Verdrehung verpflanzt. Das primäre Glied war disharmo- 
nisch, das sekundäre harmonisch. Die primäre Extremität wurde nach der 2. Operation 
immer resorbiert. Aus einigen gut analysierten Fällen geht hervor, daß die 2. Operation 
weitere Verdoppelungen anregte, sowohl das in Resorption befindliche primäre als 
auch das sekundäre Glied brachte tertiäre Bildungen hervor. Die nach der 1. Operation 
erworbene Seitenqualität wurde durch die 2. Transplantation und experimentelle 
Rückdrehung nicht beeinflußt. Die entsprechende Lateralität des Gliedes wurde 
durch regulatorische Rotation wieder hergestellt. Dieser Vorgang war häufig un- 


mittelbar beobachtet, oder er war mindestens klar angedeutet. Die dorsoventrale _ 


Achse muß also z. Z. der 2. Operation bereits determiniert sein (Stadium 33—34; 
die Anteriorposteriorachse ist z. Z. der 1. Operation festgelegt). Die Resorption der 
primären Extremität wurde bei den Kontrollen auch beobachtet (und einmal auch 
ein tertiäres Glied). Die experimentelle Rückdrehung kann also nicht die Ursache 
des Resorptionsvorganges sein, dieser wird vielmehr mit der Disharmonie des primären 
Gliedes in Zusammenhang gebracht. Bänki (Groningen). 


Migliavacea, Angelo: La rigenerazione del midollo spinale nei feti e nei neonati. 
Die Regeneration des Rückenmarks bei Feten und bei Neugeborenen.) (Laborat. di 
pat. gen. e istol., univ., Pavia.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 850—852 (1929). 

Die Technik der Rachostomie war folgende: Das Abdomen des Muttertieres 
(Maus und Ratte) wurde in der Medianlinie eröffnet, der Uterus hervorgezogen und 


mittelst Durchleuchtung einer der Feten festgestellt. Dieser wurde dann mit leichtem 


Druck und Gegendruck mit seinem Rücken gegen die Uteruswand gelagert. Nun 
folgte Eröffnung der Uterushöhle und Ausführung zweier Querschnitte oben und 


unten vom oberen Drittel des Lumbalsegments der Wirbelsäule. Mit sehr feinem Seiden- 
faden wurde dann schließlich die Uteruswunde wieder vernäht. Von 25 operierten 


Feten kamen 5 zum normalen Geburtstermin. Die mikroskopische Untersuchung 
des Rückenmarkes erfolgte zu verschiedenen Zeiten. Die funktionellen Störungen 
der lebenden operierten Tiere bestanden in Paraplegien und Ischuria paradoxa. Bei 
einem der operierten neugeborenen Tiere waren nach etwa 25 Tagen Reflexe vorhanden, 
ferner ein Ansatz zu selbständigen Bewegungen der hinteren Gliedmaßen, zugleich 
ließen die Blasenstörungen nach. Auch bei einem der operierten Feten wurden 22 Tage 
nach dem Eingriff langsame aktive Bewegungen an den hinteren Gliedmaßen beob- 
achtet. Die mikroskopischen Untersuchungen zeigten, daß auf dem Wege der nervösen 
Faserregeneration die Vereinigung der beiden Rückenmarksstümpfe stattgefunden 
hatte. Diese Fasern stammten in einigen Fällen zweifellos vom proximalen Stumpf 
und verzweigten sich zu einem Bündel, das dann in den distalen Stumpf hineinge- 
wachsen war. W. Brandt (Köln). 


Dannheisser, Fritz: Beiträge zur Parabioseforschung. (Chir. Abt., Städt. Krankenh., 
Nürnberg.) Bruns’ Beitr. 145, 304—312 (1928). 


Mehrere verschiedenartige Experimente wurden angestellt. Bezüglich des Säure- 
basenhaushaltes scheint keine völlige Autonomie des Stoffwechsels zu bestehen. Wird 
von einem Parabiosepaar das eine Tier, dem zwei Nieren entfernt wurden, alkalisch 
ernährt, das andere, dem eine Niere entfernt wurde, sauer, so weist der Urin stark 
saure Reaktion auf, da das nierenlose, weniger freßlustige Tier weniger alkalische 
Nahrung aufgenommen hatte als das mit einer Niere versehene Tier saure Nahrung. 
Wird von den beiden Partnern der eine durch Sublimat so stark geschädigt, daß die 
Nieren nicht mehr funktionstüchtig sind, so ist der gesunde Partner doch nicht im- 
stande, die Funktionen der Nieren des vergifteten Tieres mit zu übernehmen, da seine 
eigenen Nieren auch geschädigt wurden. Narkotica endlich gehen von einem Tier 
in das andere nicht über. Verwandt wurden Äther und Avertin. W. Brandt (Köln). 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 


Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) | 


Kfizenecky, Jaroslav: Berechnung verschiedener enotypischer Kombinationen 
in der Nachkommenschaft bei der Kreuzung. V£stn. a Akad. zemed. 3, 
602—603 (1927) und engl. Zusammenfassung 603—604 [Tschechisch]. 

E. Baurs Formel der Kreuzungskombinationen F, — (2%)?, n— die Zahl der 
Merkmalpaare, genügt nicht für die Beurteilung des Kreuzungseffektes, da sie alle, 
also auch die gleich aussehenden genotypischen Kombinationen mitrechnet. Die Anzahl 


_ der wirklich verschiedenen Kombinationsarten, welche besonders in der Praxis von 


Wert ist (da man beurteilen will, inwiefern die Typeneinheitlichkeit durch die Kreuzung 


beeinflußt wird) ist aber kleiner. Sie besteht aus der Hälfte der möglichen Kombi- 


(Zu)? 


 nationen 5 und der Hälfte der vollkommen homozygotischen Kombinationen. 


_ Die Anzahl dieser stimmt mit der Zahl der verschiedenen Gameten, nämlich 2n, überein. 


Man muß also schreiben: 


2u)2 2u 2n)2 1 In e 5 e 
Er er ar Diese allgemeine Formel bestimmt 


_ zugleich die Zahl der Phänotypen in dem Falle, wenn in allen Paaren der Allelomorphen 


_ verschiedenartiger Phänotypen. Dadurch wird die früher angebene Formel — 


eine unvollkommene Dominanz bzw. eine intermediäre Erblichkeit besteht. 
O0. V. Hykes. 

Kfizenecky, Jaroslav: Weiterer Beitrag zur Berechnung verschiedener genotypi- 
sehen Kombinationen in der Naehkommenschaft bei Hybridation. V&stn. Öeskoslov. 
Akad. zemed. 4, 250—252 (1928) [Tschechisch]. 

Für Berechnung der Zahl verschiedenartiger genotypischen Kombinationen in 
der F,-Generation nach Kreuzung wird die Formel 3" angegeben. Im Falle der Inter- 
mediarität bei allen Paaren der Allelomorphen bedeutet diese Formel auch die Zahl 

E ı 3n 

2 


(vgl. vorst. Referat) berichtigt. Krixenecky (Brünn). 
Cleland, Ralph E.: Meiosis in the pollen mother cells of Oenothera biennis and 
Oenothera biennis sulfurea. (Meiosis in den Pollenmutterzellen von Oenothera biennis 


und Oenothera biennis sulf.). Genetics Bd. 11, Nr. 2, S. 127—162. 1926. 


Die Reifeteilung in den Pollenmutterzellen von Oenothera biennis wird aus- 
führlich beschrieben. In der frühen Prophase bildet sich aus dem feinen Netzwerk 
des Ruhekerns ein weitmaschiges Netz von dickeren Fäden (‚offenes Spirem“). Die 
Synizesis möchte der Verf. für ein Fixierungsartefakt halten. Der Nucleolus hat Ver- 
bindungen mit dem Spirem. Im Stadium der ‚second contraction“ finden sich Schleifen 
(‚loops“). In allen Prophasenstadien ist keine Paarung oder Spaltung der Chromo- 
somen zu beobachten. Das Spirem ist univalent, es muß also Telosynapsis statt- 
gefunden haben. Durch Verkürzung und Verdickung der Schleifen in der Diakinese 
entstehen im allgemeinen 2 Ringe von Chromosomen, einer mit 8, der andere mit 6 
univalenten Chromosomen. Gelegentlich brechen die Ringe auseinander und bilden 
2 Ketten. Aus dem genetischen Verhalten schließt der Verf. auf folgende Anordnung 
der Chromosomen in den Ringen: AA’ BB’ CC’ DD’ und EE’ FF’ GG’. Benachbarte 
Chromosomen werden von den Spindelfasern an entgegengesetzte Pole gezogen, so daß 
die Ringe in der Metaphase im Ziekzack angeordnet sind. Meist wandern 7 Chromo- 
somen an jeden Pol, nur in 2—5% der Fälle gingen 8 an den einen und 6 an den anderen, 
was sich durch Unregelmäßigkeiten in der Ziekzackanordnung erklären läßt. Die 
Tochterkerne erhalten also im allgemeinen die Genome ABCDEFG und A’B’C’D’E’ 
F’G’. Die homöotype Teilung verläuft normal. In der Telophase vergrößern sich die 
Chromosomen, es bilden sich Verbindungen zwischen ihnen, die verschmelzen. 
Eine Spaltung oder Vakuolisierung der Chromosomen wurde nicht beobachtet. — 
Das Unterbleiben der Gemiusbildung in der Diakinese wird auf die hohe Heterozygotie 
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der Chromosomen zurückgeführt. Oenothera biennis ist eine konstant heterozygote 
Art, welche nach Renner zweierlei Gonensorten, rubens und albicans, bildet; 
albicans istals Pollen nicht lebensfähig; rubens-Pollen kann mit Erfolg nur albicans- 
Eizellen befruchten. Ausführlich wird erörtert, wie durch Unregelmäßigkeiten in der 
Anordnung der Chromosomen in der Metaphase neben nicht lebensfähigen Zygoten 
auch neue Formen entstehen können. — Oenothera biennis sulfurea zeigt das 
gleiche zylologische Verhalten wie Oe. biennis. Verf. nimmt daher an, daß die sul- 
furea-Form durch Mutation eines Gens aus Oe. biennis entstanden ist. 
E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

MaeArthur, John W.: Linkage studies with the tomato. II. Three linkage groups. — 
(Koppelungsstudien an der Tomate. II. Drei Koppelungsgruppen.) (Unw. of Toronto 
a. Ontario agricult. coll., Toronto a. Guelph.) Genetics 13, 410—420 (1928). 

Die Koppelung der zur ersten, schon früher bekannten Koppelungsgruppe ge- 
hörenden 4 Faktoren wird bestätigt und genauer bestimmt. Es handelt sich um die 
Faktorenpaare: Dd (tall-dwarf) für den Habitus, Pp (smooth-peach) für die Frucht- 
haut, Oo = P,p, (pheric-oval = pear) für die Fruchtform und Ss (simple-compound) 
für die Inflorescenz. Aus den Austauschwerten wird auf folgende lineare Anordnung 
geschlossen : 4—p—o (p;) — —s mit den Abständen 0,0—3,4—12,0 — — — 32,0, wobei 
bei den großen Distanzen die Austauschwerte wegen des doppelten Crossing-overs 
zu niedrig gefunden werden, entsprechend den bei Drosophila festgestellten Verhält- 7 
nissen. Die beiden anderen Koppelungsgruppen sind neu. Die eine (Gruppe VI) enthält 
die beiden Faktorenpaare: LI (green-lutescent) für Blattfarbe und Uu für Verteilung 
des Chlorophylis in den unreifen Früchten (im unteren Teile dunkelgrün — gleichmäßig 
blaßgrün). Es wird Koppelung mit etwa 26% Crossing-over festgestellt. Zur anderen 
Gruppe (V) gehören ebenfalls 2 Faktorenpaare: Ff (non-fasciated — fasciated) für ' 

' 
4 
{ 


Fruchtausbildung und Aa (purple-green) für die Färbung des Stengels, die stark ge- 
koppelt sind mit 14% Crossing-over. Dazu kommen nach 3 unabhängig spaltende # 
Faktoren als Vertreter dreier weiterer Koppelungsgruppen, so daß sich folgendes Bild 
ergibt: B | 

I 


II III Iy Vv vI 
0,0 dwarf yellow flesh Clear skin Potato leaf 0,0 fasciated 0,0 lutescent 
3,4 peach 14,0 green stem 26,0 uniform (pale). 
12,0 oval-pear 
32,0 compound (Vgl. dies. Ber. 4, 338,) F. Laibach (Frankfurt a. M.). 


Ikeno, Seiitirö: Studien über die Vererbung der Blütenfarbe bei Portulaca grandi- 
flora. II. Mitt. Mosaikfarbe. Jap. J. of Bot. 4, 189—217 (1928). | 

Verf. kann bei den purpurfarbenen Mosaikpflanzen 2 Blütentypen deutlich unter- 
scheiden, die er als stark- bzw. als schwachpurpurn bezeichnet. Da beiderlei Mosaik- 
blüten niemals an ein und demselben Individuum vorkommen, so kann man beide 
Arten von Blüten bzw. Pflanzen ziemlich scharf voneinander abgrenzen. Beide Arten 
sind, wie die Selbstbefruchtung zeigt, heterozygot. Schwachpurpurn ergibt neben 
schwachpurpurnen Nachkommen (80%) auch eine Anzahl starkpurpurne und weiße. 
Starkpurpurn dagegen liefert eine Nachkommenschaft, die fast zu gleichen Teilen 
aus zweierlei Mosaikpflanzen besteht. Weißartige Abkömmlinge sind nur als extreme 
Mosaikpflanzen aufzufassen, wobei die purpurnen Streifen und Flecken so unansehn- 
lich sind, daß sie übersehen werden können. Weiß nach Selbstbefruchtung von schwach- 
purpurn ist homozygot. Die Versuchsresultate zeigen, daß ein Mendelsches Verhalten 
nicht gefunden werden konnte. Verf. sucht den Unterschied von zweierlei Mosaik- 
pflanzen und ihr Verhalten bei Selbstbefruchtung damit zu erklären, daß er zweierlei 
Genarten (Farbstoff bildende und solche, die ihn nicht bilden) in einer mehr oder 
weniger großen Anzahl in der Zygote oder Gamete annimmt, wodurch das Phänomen 
der kumulativen Polymerie verursacht wird und der Mosaikgrad durch deren relative 
Menge bestimmt wird. Die Kreuzung schwachpurpurn x weiß gab in F, die 3 ver- 
schiedenen Nachkommen, die weiterhin untersucht wurden. Im Verlauf der weiteren 
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Generationen traten Pflanzen auf, die mosaikartig orange und weißgefärbte Blüten 
trugen, die entweder schwach- oder starkorange waren. Ihr Verhalten stimmt im wesent- 
lichen mit dem der obengenannten purpurnen Pflanzen überein. Langendorff. 

Zaitzev, 6. S.: Artifieial and natural Asiatie- American eotton hybrids. (Künstliche 

und natürliche asiatisch-amerikanische Baumwollbastarde.) (Turkestan plant-breeding 
stat., Tashkent.) Agrieult. journ. of India Bd. 22, Nr. 3, 8. 155—167 u. 261 bis 
268. 1927. 
In der ersten Mitteilung werden verschiedene natürliche Bastarde zwischen G. herbaceum 
und G. hirsutum eingehend beschrieben; zum Vergleich ist eine Darstellung der Mutterpflanze 
G. herbaceum beigefügt. Alle Bastarde (Interspezieshybriden) sind vollständig unfruchtbar 
und deshalb unbrauchbar. Der zweite Teil bringt Berichte über künstliche Bastardierungen 
zwischen G. herbaceum und G. hirsutum laciniatum und zwischen G. herbaceum und G. hirsu- 
tum calvatum. Die Ausbildung des Blattes, der Blütenteile und des Pollens ist von den Ba- 
starden und ihren Elternarten eingehend behandelt. Auffallend ist die starke Wüchsigkeit 
der F,-Pflanzen. W. Riede (Bonn). 

Snell George D.: A eross-over between the genes for short-ear and density in the 
house mouse. (Cross-Over zwischen den Genen für kurzohrig und Haarfarbe bei der 
Hausmaus.) (Bussey inst., Harvard univ., Boston.) Proc. nat. Acad. Sei. U. 8. A. 14, 
926—928 (1928). 

Nachdem Gats die enge Gebundenheit von kurzohrig und dunkelfarbig und ihrer 
Allelomorphen normalohrig und verwaschenfarbig festgestellt, aber niemals ein cross-over 
beobachtet hat, ist es Verf. gelungen, unter 579 F, einer Kreuzung von beiden Rassen 
ein normalohrig-verwaschenfarbiges Weibchen zu erlangen, das, mit einem kurzohrig- 
dunkelfarbigen Männchen gekreuzt, kurzohrige und normalohrige und kurzohrig- 
dunkelfarbige Junge hervorbrachte. Das Weibchen muß also die Konst. S°s°dd gehabt 
haben. Die Gene kurzohrig-verwaschenfarbig liegen also im gleichen Chromosom, 
aber nicht an identischer Stelle. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Sadownikowa-Koltzowa, M. P.: Genetische Analyse des Temperaments der Ratten. 
I. Tl. (Inst. f. Exp. Biol., Univ. Moskau.) Z. indukt. Abstammungslehre 49, 131 
bis 145 (1929). 

An 4 teilweise in reiner Inzucht zumeist bis zur F,-Generation gezüchteten Stämmen 
von insgesamt 562 Ratten setzte die Verf. in ihre genetische Analyse des Temperaments 
der Ratten fort. Die psychischen Fähigkeiten der Versuchstiere wurden nach der 
Zeit bestimmt, welche die Tiere in den jeweils letzten 10 Versuchen brauchten, um 
ein Labyrinth zu durchlaufen. Als Fähigkeitsindex wurde der Logarithmus der ge- 
brauchten Minuten genommen. Nach den Versuchen wurden die Tiere gepaart, und 
zwar sämtliche Weibchen, doch nur die begabtesten und die unbegabtesten Männchen. 
Wie schon im I. Teil der Arbeit (1926) nachgewiesen, verteilten sich auch bei diesen 
Ratten die Fähigkeiten nach einer Kurve mit 3—4 Gipfeln. Die Männchen zeigten sich 
aktiver als die Weibchen, Es werden die relativen Fähigkeiten der 4 Hauptstämme 
zu ihrer genetischen Herkunft in Beziehung zu setzen gesucht und die Fähigkeiten 
der einzelnen Familien besprochen. Nach Maßgabe der berechneten Korrelations- 
koeffizienten unter den Geschwistern für die 2 ersten Inzuchtgenerationen läßt 
sich vermuten, daß diese Koeffizienten in der Zukunft durch weitere Inzucht steigen 
werden, und daß es vielleicht gelingen wird, nach ihren Fähigkeiten fast homozygo- 
tische Rassen zu erhalten. Durch die vorliegenden Resultate ist die Voraussetzung 
über den erblichen Charakter des Rattentemperaments noch fester begründet worden. 
Es ließen sich nach ihren Eigenschaften scharf unterschiedene Stämme auswählen 
und in einigen Generationen züchten. Dagegen gelang es bis jetzt noch nicht, die 
genetische Analyse der psychischen Eigenschaften bis zum Ende zu führen. Nach 
den Variationskurven müssen mehrere Gene vorhanden sein, die alle zum Temperament, 
nicht zu „‚neuro-psychischen“ Eigenschaften in Beziehung stehen. Leider kamen die 
interessantesten Individuen, die wildesten und die trägsten, entweder um, oder sie ver- 
mehrten sich nicht in der Gefangenschaft (vgl. dies. Ber. 2,163). Hempelmann (Leipzig). 
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Spier, Leslie: Measurements of quadruplet girls. (Maße von Vierlingsmädchen.) h | 


Amer. J. physic. Anthrop. 12, 269—272 (1928). 
Von 12!/,jährigen Vierlingen werden die wichtigsten anthropologischen Maße angegeben. 
Die Vierlinge sind die jüngsten von 8 Geschwistern. Bei der Geburt der Vierlinge war der 
Vater 39, die Mutter 33 Jahre alt. Die beiden erstgeborenen Vierlingsmädchen sind sich außer- 
ordentlich ähnlich, so daß sie als eineiig angesehen werden können; auch die Drittgeborene ist 
diesen beiden sehr ähnlich, während die Viertgeborene in Haar-, Augen- und Hautfarbe wie in 
anderen Eigenschaften verschieden von den drei anderen ist. O.v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Bauer, Julius: Problems of human geneties. (Probleme der menschlichen Erblich- 


keitsforschung.) Bull. Hopkins Hosp. 44, 52—69 (1929). 

Wiedergabe eines Vortrags; die menschliche Erblichkeitsforschung ist durch die Un- 
möglichkeit des Experiments erschwert, ebenso durch den Umstand, daß nicht jede Erbanlage 
zur Manifestation kommt usw. An Einzelbeispielen, eunuchoidem Riesenwuchs, wird die 
Erblichkeit konstitutioneller Eigentümlichkeiten demonstriert, Langlebigkeit, vorzeitiges 
Altern usw. erwähnt, ebenso erbliche Formen der Fettsucht, Erblichkeit des Magengeschwürs, 
hämolytischer Ikterus u. a. m. Der Vortrag ist ein kurzer Überblick über die Forschungen 
und Anschauungen der Wiener Schule. Fetscher (Dresden). 


Czellitzer, Arthur: Fehlerquellen, Irrwege und Schwierigkeiten der Erbforsehung. 


Dtsch. med. Wschr. 1928 II, 1629—1631. 

Der für Ärzte, die ihre Erfahrungen erbbiologisch auswerten möchten, geschriebene 
Artikel belehrt in anschaulicher, eindringlicher Weise über die verhängnisvolle Rolle der 
kleinen Zahl, der „falschen Bezugswahl“ und des ausgelesenen Materilas bei der menschlichen 
Vererbungsforschung und gibt eine kurze Schilderung des Personenkreises und seiner graphi- 7 
schen Darstellung, den die erbbiologische Familienforschung notwendigerweise berücksichtigen 
muß. Dankenswert ist auch die Mahnung, aus anscheinend verschiedenem Erbgang in einer 
kleinen Zahl von Familien nicht voreilig auf verschiedene Formen des betreffenden Leidens 
zu schließen. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Bluhm, Agnes: Einige fragende Worte zum Mutationsbegriff. Biol. Zbl. 48, 


641—648 (1928). 

Gegenüber der von mehreren Autoren vertretenen Auffassung der Geschwülste als Muta- 
tionen somatischer Zellen, der sich die Verf. im Prinzip anschließt, weist die Verf. darauf hin, 
daß die Vererbungsfähigkeit den Kernpunkt des heutigen Mutationsbegriffes bildet. Diese 


Bedingung erfüllt die Geschwulstzelle nicht. Für Änderungen der chromosomalen Kernsub- 


stanz somatischer Zellen müsse eine andere Bezeichnung gewählt werden; andererseits bedürfe 
der heutige Mutationsbegriff — unter Bewahrung seines physiologischen Charakters — einer 
Anderung nach der zytologischen Seite hin, indem auch im Plasma lokalisierte Erbänderungen 
zuzurechnen seien. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Weygandt, W.: Endokrine Vererbung. Münch. med. Wschr. 1929 I, 93—96. 

Aus der Literatur werden zahlreiche Beispiele von erblichen endokrinen Störungen 
angeführt und eine eigene Beobachtung mitgeteilt: Von 6 Brüdern sind 2 normal 
entwickelt, die 4 anderen sind Zwerge (Körpergröße unter 124 cm). Nach Ansicht des 
Verf. liegt die Ursache dieses Zwergwuchses in einer Unterfunktion der Adenohypo- 
physe. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Sachs, Erich: Beitrag zum Studium der Vererbung von Störungen des Farbensinnes. 
(Seminar f. Erbkunde, Berlin.) Klin. Mbl. Augenheilk. 81, 231—233 (1928). 

Verf. teilt einen Stammbaum mit, in dem drei deuteranope Schwestern vorkommen; 
das Auftreten ist durch eine Konduktorin und einen farbenblinden Vater, die Vetter und 
Cousine waren, bedingt. In der folgenden Generation waren mehrere farbenblinde Männer. 
Der Stammbaum, der schon vor längeren Jahren untersucht worden war, fügt sich auf Grund 
der Feststellungen von Schiötz, Waaler und Göthlin der üblichen Erklärung der Ver- 
erbung einer an den Geschlechtsfaktor gebundenen Eigenschaft. Verf. teilt noch einige Zahlen 
mit für die Rayleigh-Gleichung, die bei 7 untersuchten Deuteranopen der Familie Einstellungen 
für die Rotgelb-Gleichung am homogenen Gelbspalt zwischen 23 und 11, für die Grüngelb- 
Gleiehung zwischen 23 und 39 ergaben (Klin. Mbl. Augenheilk. 68 [1922]). Brückner (Basel)., 


Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


Wahlund, Sten: Zusammensetzung von Populationen und Korrelationserscheinun- 
gen vom Standpunkt der Vererbungslehre aus betrachtet. (Staatsinst. f. Rassenbiol., 
Uppsala.) Hereditas Bd. 11, H.1, 8. 65—106. 1928. 

Die Bevölkerungsstatistik hat früher die Erblichkeitsfaktoren kaum beachtet, vielmehr 
bei ihnen wie bei den anderen nicht gerade untersuchten Faktoren größtmögliche Homogenität 
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erstrebt und i. a. auch erreicht. Jetzt, nach einer gewissen Klärung der Erblichkeitsmechanisme 
wird die Frage nach der Bedeutung der Erblichkeit für die Zen enstehng einer Popülatioh 
dringender und vor allem besser angreifbar. Üblicherweise setzt man zufällige Kreuzung 
voraus, bei der alle Gameten gleich große Aussicht haben zusammenzutreffen, um sich zu 
Zygoten zu verbinden. Abweichungen kommen herein durch a) Selektion, verschiedene Sterb- 
lichkeit u. dgl., b) Inzucht, c) Isolierungsgrenzen geographischer oder sozialer Art innerhalb 
der Population. Verf. wendet besonders dem dritten Punkte seine Aufmerksamkeit zu. Die 
monohybride Erblichkeit bereitet keine besonderen Schwierigkeiten; bei polyhybrider Erb- 
lichkeit muß berücksichtigt werden, daß nicht die Gene, sondern die Gameten zufällig zu- 
sammentreten und daß ihre Genkombinationen erst im Laufe der Generationen getrennt 
werden. Früher haben Weinberg, Tietze, Philiptschenko, v. Behr u.a. auf diesem 
Gebiete gearbeitet; eine zusammenfassende Darstellung der Verhältnisse bei monohybrider 
Erblichkeit rührt von Hultkrantz und Dahlberg her. Verf. bringt folgende Erörterungen: 
1. Entwicklung polyhybrider Merkmale in einer Population bei Panmixie; 2. Korrelations- 
veränderungen bei Panmixie; 3. Wirkung der Isolaterscheinungen auf die Zygotenproportionen 
und die Häufigkeit der Merkmalsträger einer Bevölkerung; 4. Wirkung der Isolaterscheinungen 
auf die Veränderungen der Population; 5. Wirkung der Isolaterscheinungen auf die Korrelation 
zwischen Erbmerkmalen. Zu 1. Während sich bei monohybrider Erblichkeit unabhängig von 
der Ausgangs-Zygotenzusammensetzung schon in der ersten Nachkommengeneration feste, 
weiterhin konstant bleibende Zygotenproportionen herausbilden, strebt bei polyhybrider Erb- 
lichkeit die Population nur allmählich einer Gleichgewichtslage zu, und zwar derjenigen, die 
nach der Häufigkeit der Gene zufallsmäßig zu erwarten ist. Zunächst wird der Fall dihybrider 
Erblichkeit behandelt, den früher besonders Philiptschenko untersucht hat (nach ihm 
Konstanz bei „konkordantem‘“ Gametenverhältnis). Es seien die beiden rezessiven Gene R, 
und R, mit den relativen Häufigkeiten r, und r, (r, + r, = 1), die beiden dominanten Gene 
D, und D, mit den relativen Häufigkeiten d, und d, (d, +d,=1). Die Häufigkeiten (r,r,), 
(rı ds), (dy r3), (d, d,) für die Kombinationen R, R,, R\D, D, R, D, D, sind, weil sich die 
ombinationen (Gameten), nicht die Gene zufällig zu Zygoten verbinden, verschieden 
von den Produkten r; r,, rıdy, dı r5, d, d,, welche die bei Zusammenhangslosigkeit der Gene 
und entsprechendem zufälligem Mischen der Gene selbst zu erwartenden Häufigkeiten dar- 
stellen. Und zwar sind sie um absolut gleichviel verschieden, (r, r,) und (d, d,) in der einen, 
(r, d,) und (d, r,) in der entgegengesetzten Richtung. Mit diesem Ansatze ergeben sich, wenn 
bei zufälliger Kreuzung in der einen Hälfte der Fälle ein Gamet seine beiden Gene von einem 
der beiden Eltern empfängt (die Genkombination ‚ungebrochen‘ beibehalten wird), in der 
anderen Hälfte zu je einem von beiden Eltern (die Genkombination „gebrochen“ wird), die 
Häufigkeiten der Kombinationen R, R, usw. nach n Kreuzungen ausgedrückt durch die Aus- 
gangshäufigkeiten, z. B. für D, R;: (d, r5). = m (di rs) + - 
verwandeln sich also die Häufigkeiten der Gameten allmählich in die Häufigkeiten, welche 
auftreten würden, wenn die Gene nicht zu Gameten verbunden wären, sondern sich zu- 
fällig vermischten (wenn die Gameten gesprengt würden). In jeder Generation verschwindet 
der halbe Unterschied zwischen Häufigkeit und Grenzhäufigkeit, und zwar sind für die 
Häufigkeiten aller 4 Gameten die Veränderungen absolut gleichgroß, für R, k, und 
D, D, vom einen, für R, D, und D, R, vom anderen Vorzeichen. Die Bedingung für Konstanz 
der Population ist Übereinstimmung der tatsächlichen Gametenhäufigkeiten mit den zufalls- 
mäßig erwarteten. Auch bei allgemeiner polyhybrider Erblichkeit ist die Verfolgung des 
Gebrochenwerdens der Gameten grundlegend. Es werden nach n Kreuzungen die Häufigkeiten 
ungebrochener, einmal, zweimal, ..., vollständig gebrochener Gameten ermittelt, von denen 
z. B. die zweimal gebrochenen Gameten ihre Gene von 3 Gameten der Ausgangsgeneration 
beziehen und zweimal aus Genen getrennter Gameten zusammengesetzt werden. Auf diese 
Weise gelangt Verf. zu einer allgemeinen Regel für die Populationsveränderung bei Polymerie 
und Panmixie. Er kann aus der Gametenzusammensetzung der Ausgangspopulation die 
Häufigkeiten der ungebrochenen, ein- und mehrmals gebrochenen Gameten, d.h. die ganze 
Gametenzusammensetzung nach einer beliebigen Anzahl Generationen bestimmen. Die Gen- 
kombination eines Gameten wird im Laufe der Generationen nach und nach gebrochen. Je 
mehr Kreuzungen, desto mehr treten die ungebrochenen und wenig gebrochenen Gameten 
zurück. Ziemlich bald beherrschen die vollständig gebrochenen Gameten das Feld. Dies 
beleuchtet Tabelle 1, welche die Anteile verschieden stark gebrochener Gameten nach 1, 2, 3, 4, 
5, 10 Generationen zusammenstellt. Nur bei dihybrider Erblichkeit nähern sich die Gameten- 
häufigkeiten ihren Grenzwerten einsinnig, sonst ist die Entwicklungerichtung nicht ohne 
weiteres angebbar und kann Schwankungen aufweisen. Nachdem so Klarheit über die Ga- 
metenproportionen besteht, schreitet Verf. zu den für die Populationsveränderungen aus- 
schlaggebenden Zygotenproportionen und Phänotypenproportionen fort. Bei monohybrider 
Erblichkeit und Dominanz bleiben die Verhältnisse der beiden Phänotypen bei Panmixie 
konstant. Bei dihybrider Erblichkeit unterscheiden sich die Häufigkeiten der 4 Phänotypen 
um absolut denselben Wert von den Häufigkeiten ohne Zusammenhang der Gene, für die 


d\rz. Nach diesen Formeln 
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beiden reinen Typen in der einen, für die beiden gemischten Typen in der anderen Richtung. 
Die Phänotypen entwickeln sich einsinnig dahin, als ob kein Zusammenhang zwischen den 


in den Gameten enthaltenen Genen bestände. Aus Platzmangel werden die Einzelausführungen 
über die Phänotypenveränderungen bei höherer polyhybrider Erblichkeit unterdrückt, wobei 
in ganz ähnlicher Weise ebenfalls Annäherung an zufallsmäßig zu erwartende Grenzwerte — 


N 
N 


vorliegt, die allerdings möglicherweise nicht einsinnig vor sich geht. Eingestreut ist eine Be- 
merkung über Rassenmischung bei polyhybrider Erblichkeit, welche nicht nur eine unmittelbare 
Veränderung der Population, sondern auch eine fortlaufende Veränderung in den folgenden 
Generationen mitsich bringt. Man muß also immer untersuchen, ob in den letzten Generationen 
vor der Beobachtung eine Beimischung fremder Erblichkeitselemente stattgefunden hat. 
Zu 2. Statistisch festgestellte Veränderungen einer Population können von Milieuveränderung, 


Selektion usw. herrühren. Daß gerade die hier behandelte Umgruppierung der Gene vorliegt, 


läßt sich durch das Studium von Korrelationsveränderungen nachweisen. Die Korrelation 


zweier Merkmale, die durch verschiedene, miteinander nicht gekoppelte Erbanlagen bedingt 


sind, nimmt bei monohybrider Erblichkeit und Panmixie allmählich so ab, daß in jeder Gene- j N 


ration die Hälfte des Unterschiedes zwischen der tatsächlichen Häufigkeit der Gameten- 
kombinationen und der Häufigkeit, in der sie bei Fehlen von Korrelation auftreten würden, 


a 


verschwindet. Bei polyhybrider Erblichkeit wird die Korrelation zwischen den in der Kom- 


bination enthaltenen Genen mehr und mehr gebrochen; dieser Vorgang braucht nicht einsinnig 


zu verlaufen. Wenn einer Bevölkerung Erbelemente beigemischt werden, die sich von ihr 


in 2 Eigenschaften unterscheiden, entsteht zwischen diesen Korrelation, die bei Panmixie 


allmählich verschwindet. Zu 3. Eine Ursache für Abweichungen von der bei monohybrider 
Erblichkeit und zufälliger Kreuzung zu erwartenden Zusammensetzung einer Population ist 
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das Vorhandensein von Isolierungsgrenzen geographischer Art (natürliche Hindernisse, Berge, | 
Wälder u. dgl.) oder sozialer Art (Heiraten außerhalb der eigenen Gesellschaftsschicht weniger ” 
häufig usw.). Was bedeuten solche Grenzen ? Wann darf man ihrer ungeachtet mit den Formeln 


für durchgehende Panmixie arbeiten? Wie ist die Wirkung der Isolierungsgrenzen auf die 
Bevölkerungsentwicklung und auf die Korrelation ? Verf. untersucht eingehend den Fall, daß 
bei monohybrider Erblichkeit eine Bevölkerung in Teilpopulationen oder ‚‚Isolate‘“ zerfällt. 
In jedem Isolat findet zufällige Kreuzung statt, zwischen den Isolaten nicht. Selektion, Ver- 
schiedenheit der Sterblichkeit u. dgl. werden ausgeschlossen. Dann geben zunächst bei 2 Iso- 


laten Tabelle 2 die Zygotenproportionen in den Isolaten und Tabelle 3 in der Gesamtpopu- 


lation. Bei Vorhandensein der beiden Isolate bestehen gegenüber dem Fall zufälliger Kreuzung 
über die Gesamtpopulation hin ein Homozygotenüberschuß und ein doppelt so großer Hetero- 
zygotenfehlbetrag. Die rezessiven Merkmalsträger haben einen Überschuß und die dominanten 


Merkmalsträger einen Fehlbetrag von der Größe des Homozygotenüberschusses. Ein Schaubild 


stellt den Homozygotenüberschuß in Abhängigkeit vom Unterschiede der Gametenhäufig- 
keiten der Isolate als von Null an beständig steigende Kurve dar. Bei (Monohybridismus und) 
m Isolaten ist aus Tabelle 4 für die Zygotenproportionen der Gesamtpopulation ersichtlich, 
daß die beiden Homozygoten gegenüber den für zufällige Kreuzung über die Gesamtpopulation 
hin berechneten je um eine Größe o* wachsen und die Heterozygoten um 2 0° abnehmen; die 
rezessiven Merkmalsträger vermehren, die dominanten Merkmalsträger vermindern sich um 02. 
Dabei ist o die Streuung (standard deviation) für die Gametenproportionen der Isolate, je 
genommen mit einer zum Anteile des betreffenden Isolats an der Gesamtpopulation proportio- 
nalen Intensität. Nur für 0 = (0, d.h. wenn die Gametenproportionen aller Isolate über- 
einstimmen und die Gesamtpopulation homogen ist, erhält man Verhältnisse wie bei zufälliger 
Kreuzung über die Gesamtpopulation hin. — In der Praxis gibt es nur Isolierung, aber keine 
wirklichen strengen Isolate. Man vermag i.a. nur eine untere Grenze für o zu bestimmen. 
Aufteilung in Unterisolate liefert eine beständig wachsende Näherungsfolge für o. Ist o zu 
vernachlässigen, so können die exakten Zygotenproportionen ermittelt werden, indem man 
mit den theoretischen Zahlen für zufällige Kreuzung rechnet. Die Population darf für o = 0 
hinsichtlich der Erblichkeit als homogen angesehen werden; o = 0 ist das Kriterium für Kon- 
stanz der Bevölkerung. Zu4. Die Wanderungen in der Population bewirken ein Sinken von o, 
die Population strebt größerer Homogenität zu. Es werden zunächst Formeln entwickelt, 
bei denen für ein Isolat die Auswanderung und die Gametenzusammensetzung der Einwan- 
derung als bekannt angenommen werden. Die Gametenzusammensetzung des Isolats nähert sich 
dann der Gametenzusammensetzung der Einwanderer an, bei konstanter Gametenzusammen- 
setzung der Einwanderer anfangs schneller, später langsamer. Da diese Konstanz in Wirklich- 
keit kaum je erfüllt ist, ergibt sich auf diesem Wege bei weiterer Verfolgung ein theoretisch 
fast unlösbares Gewirr von Wirkungen und Rückwirkungen der Wanderung. Verf. macht 
deshalb den neuen Ansatz, daß die Einwanderer eines Isolats eine repräsentative Auswahl aus 
den übrigen Isolaten darstellen, deren durchschnittliche Gametenzusammensetzung also die 
Gametenzusammensetzung der Einwanderer liefern soll. Unter dieser Voraussetzung lassen 
sich mit Hilfe eines „‚Isolierungsfaktors“‘ ß, der ein Maß für die Stärke der Isolierung darstellt, 
die Abnahme von o infolge der Wanderung mathematisch verfolgen und die Frage beantworten, 
wann die Zygotenzusammensetzung dieselbe wie bei zufälliger Kreuzung und die Population 


. 731 


erblich homogen ist. Allerdings muß man den demographischen Umsatzprozeß, insbesondere 
Wanderung und Eheschließung, möglichst weit zurück kennen, um die Größenordnung des 
Isolierungsfaktors £ zu schätzen. Für das Problem, wie viele Generationen zur Feststellung 
der Homogenität der Gesamtpopulation bzw. zur Einteilung der Gesamtpopulation in homogene 
Gruppen demographisch untersucht werden müssen, ist aus Tabelle 5 der Ausgleich der Ga- 
metenproportionen im Laufe der Generationen bei verschiedenen Werten des Isolierungs- 
faktors zusammengestellt. Diese Tabelle gibt also eine allgemeine Vorstellung davon, wie 
lange eine unregelmäßige Beimischung fremder Erblichkeitselemente in einer Population vor- 
gekommen sein muß, damit Verschiedenheiten der Gametenproportionen eines einfach mendeln- 
den Merkmals sich ausgleichen und die Population erblich homogen wird. In Wirklichkeit 
geht dadurch, daß die Wanderung zwischen naheliegenden Gegenden am stärksten ist u. dgl., 
der Ausgleich der Isolate zur Homogenität langsamer vonstatten als nach den Formeln. Zu 5. 
Erblich bedingte Inhomogenität innerhalb eines Materials verursacht für 2 untersuchte 
Merkmale Korrelation. Die beiden Merkmale seien nicht durch gemeinsame Gene bedingt 
und wenigstens das eine nicht durch das Milieu, ferner seien die Veränderungen der Erbmasse 
in den verschiedenen Isolaten nach der Beimischung fremder Erblichkeitselemente so lange 
vor sich gegangen, daß keine durch Polymerie bedingte Korrelation mehr vorhanden ist. Dann 
gibt esin den Isolaten keine Korrelation, wohl aber in der Gesamtpopulation. Der Korrelations- 
koeffizient für die Gesamtpopulation strebt nach Null und wird praktisch bald Null, wenigstens 
wenn die Erblichkeitsfaktoren der Eigenschaften nicht allzu zahlreich sind und wenn die 
Isolierung nicht allzu stark ist. — Zum Schlusse faßt Verf. zusammen, daß die Wirkungen 
einer Beimischung fremder Erblichkeitselemente zu einer Population in 2 Phasen zerfallen, 
eine primäre der unmittelbaren Verschiebung in der Zusammensetzung der Population und 
eine sekundäre der Veränderung der Population in den folgenden Generationen nach jenen 
Werten hin, die bei zufälliger Genmischung auftreten würden, und zwar infolge a) der Um- 
gruppierung der Gene bei polyhybrider Erblichkeit, wobei die Genkombinationen allmählich 
gesprengt werden, b) der Wanderung zwischen Isolaten, auf welche sich die fremden Erblich- 
keitselemente ungleich verteilt haben. Durch genealogisch-demographisches Studium der 
Population kann eine Einteilung in erblich genügend homogene Gruppen getroffen und durch 
Korrelationsuntersuchung erbliche Homogenität geprüft werden. 2 Merkmale, die nicht 
durch gemeinsame Gene oder Koppelung bedingt sind und welche nicht durch Milieuverschieden- 
heiten beeinflußt werden, können in erblich homogenem Material nicht korreliert sein (Augen- 
farbe und Körperhöhe, Augenfarbe und Längen-Breiten-Index des Kopfes); wenn zwischen 
ihnen keine Korrelation gefunden wird, ist die Population hinsichtlich dieser Faktoren homogen 
(hinsichtlich anderer möglicherweise nicht). Schließlich wird darauf verwiesen, wie wichtig 
es ist, sich bei der Analyse des Aufbaus einer Population aus Rassen durch geographisch- 
statistische Untersuchungen von der Willkür der politischen, Verwaltungs- und ähnlichen 
Grenzen mit ihrer Vermischung wichtiger Erscheinungen freizumachen und in erblich homogene 
Gebiete einzuteilen; ein anderer Weg, die Korrelationsstatistik, ist nur in heterogenen Popu- 
lationen mit unvollendetem Ausgleich erblicher Merkmale gangbar. 
j Alwin Walther (Darmstadt). 

Anderson, Oskar: Über die Anwendung der Differenzenmethode (‚variate difference 
method“) bei Reihenausgleichungen, Stabilitätsuntersuehungen und Korrelations- 
messungen. Biometrika Bd. 18, Nr. 3/4, S. 293—320 u. Bd. 19, Nr. 12, 8.53—86. 1926. 

Kritisiert zunächst die üblichen Ausgleichsmethoden, insofern sie Funktionen der schein- 
baren Fehler mit entsprechenden der wahren Fehler identifizieren. Diese Versuche, den syste- 
matischen Verlauf von den zufälligen Abweichungen zu trennen, seien inkorrekt und können 
zu Trugschlüssen führen. In Wirklichkeit geben diese Methoden genau wie die Differenzen- 
methode (vgl. Biometrika 15, 134—149) nicht die restliche Komponente, sondern nur gewisse 
lineare Funktionen von ihr. Die Differenzenmethode nimmt an, daß eine gegebene statistische 
Reihe von N Gliedern durch eine ganze rationale Funktion wiedergegeben werden kann, so 
daß in der k-ten Differenz nur mehr die Abweichungen wirken. Sie werden als unabhängige, 
zufällige Variable mit konstantem Verteilungsgesetz aufgefaßt. Bezeichnet man die Ab- 

2 (Akg;)® 
weichungen mit s, ihre kten Differenzen mit 4* und bildet man 0, = ar 
k 

mathematische Erwartung dieses Ausdrucks gleich der Streuung der Abweichungen von 
der Parabel. Der mittlere Fehler dieser Größe steigt, wie sich aus langwierigen Rech- 
nungen, die jedoch nur angedeutet werden, ergibt, mit wachsendem X. Die mathematischen 
Erwartungen der empirischen Streuungen der Größen o?,, 0%; verhalten sich bei genügend 
großen N und k und bei normaler Verteilung zueinander etwa wie yr: rk +1. Je größer 
die Ordnung k der Differenz, desto geringer ist im allgemeinen die mathematische Erwartung 
des Quadrates der Differenz, 0%; ;ı — 0%. In der Praxis muß man so viele Werte 0°, für auf- 
einanderfolgende k berechnen, bis sie stabil geworden sind. Dann kennt man die Ordnung der 
Parabel und die Ausgleichung ist beendet. Für zwei Variable besteht die Differenzenmethode 


‚so ist die 


132 . 
im Ansatz zweier Parabeln und der Bildung der Korrelationskoeffizienten zwischen den Diffe- 
renzen. Die Ordnung der Parabeln wird festgestellt durch Bestimmung der Ordnungszahl, 
bei der die Korrelationskoeffizienten stabil sind. Es wird ein Einteilungsschema für statistische 


Reihen vorgeschlagen. Wenn für die mathematischen Erwartungen Z der mittlere Fehler o 


der Differenzen von der Ordnungszahl k an gilt X (0°. ;) = E (02, ,;;1) so gehört die Reihe 


zur Gruppe @ bzw. R bzw. Z. Diese Einteilung hängt mit der Lexisschen Klassifikation in 
übernormale, normale und unternormale Dispersion zusammen. Das Lexissche Verfahren 
beruht auf dem Vergleich der empirischen mit der apriorischen Schwankung und hat u.a. 
den Nachteil, daß der Koeffizient nicht nur bei konstanter Grundwahrscheinlichkeit und Un- 
abhängigkeit der Versuche den entscheidenden Wert 1 annimmt. Es soll daher durch Bil- 
dung der Differenzenreihe o?,,, — 0°; ersetzt werden. Die Vorteile sind: Elimination der 
glatten Komponente, Kenntnis der oberen und unteren Grenze, größere Empfindlichkeit 
Dies wird an numerischen Beispielen bei Münzversuchen, wo die apriorischen Werte bekannt 
sind, illustriert. Doch ist die Methode und die Deutung der numerischen Resultate schwierig. 
Gumbel (Berlin-Wilmersdorf). 


Ko£@nar, Karel, und V. Smerda: Ergebnisse der Versuche, welche die „vegetative 
Spaltung“ der Blütenfarbe bei der Kartoffelsorte „‚Pae‘“ verfolgen. Vestn. Ceskoslov. 
Akad. zemed. 4, 247—249 u. dtsch. Zusammenfassung 249 (1928) [Tschechisch]. 

Die Kartoffelsorte ‚Pac‘‘ existiert in zwei Klonen; der eine hat dunkelviolette, 
das andere lichtviolette Blüten. Die Autoren haben bewiesen, daß weder bei der einen 


noch bei der anderen vegetative Spaltung der Blütenfarbe vorkommt. Die vermutliche 


Spaltung läßt sich durch das Eindringen der Stolonen des einen Klones in die Stauden 7 
des anderen erklären. J. Kofinek (Prag). 


Fruwirth, €.: Über eine durch spontane Variabilität entstandene Kartoffelform N 
und über spontane Variabilität der Kartoffel überhaupt. Z. Pflanzenzüchtg 14, 35 
bis 79 (1928). j: 

Es wurde eine Kreuzung zwischen zwei Kipfler (Hörnchen-) Kartoffeln ausgeführt; eine 
Pflanze der F,-Generation besaß eine abweichende Blattform (Blattkipfler). Diese Pflanze 
wird als Keimlingsmutante aufgefaßt. Blattform, Leistung und Konstanz bei Vermehrung 
werden besprochen. Die Mutante ist krebsfest und besitzt sehr feine Knollen; ihr Ertrag ist 
jedoch geringer als der der Elternsorten und Rückschlagsnachkommen. Die Blüten verküm- 


mern, so daß sexuelle Nachkommen nicht zu erhalten sind. Als Periklinalchimäre läßt sich H 
die Neuform nicht deuten. Die verschiedenen Zweige (Klone) dieser abnormen Pflanze zeigen 


Verschiedenheiten im Ertrag und in der Neigung zu Rückschlägen. — Im zweiten Teil der 
Arbeit werden alle Mutationsfragen an Hand der gesamten Literatur erörtert. Die Mutations- 
neigung ist bei den einzelnen Sorten sehr verschieden. Meist handelt es sich um morphologische 
derungen. Mutationen vermögen an allen Teilen der. Pflanze aufzutreten; es brauchen 
keineswegs immer ganze Sprosse (Knospen) zu mutieren (Zellkomplexe, Einzelzellen). Rück- 
schläge sind häufig; weitere Mutationen sind weit seltener als Rückschläge zur Ausgangsform. 
Manche Abänderungsformen stellen Periklinalchimären dar. Mutationen können eine Folge 
unregelmäßiger- Zellteilungen sein. Heterozygotie begünstigt das Auftreten von Mutationen. 
An Periklinalchimären treten leicht Abänderungen auf. ‘W. Riede (Bonn). 


f 


Sinskaia, E.: Die Öl liefernden und die Rüben liefernden Gewächse aus der Familie 
Crueiferen. Trudy prikl. Bot. i pr. 19, Nr 3, 1—643 u. engl. Zusammenfassung 555 —648 
(1928) [Russisch]. 

Die zwar recht umfangreiche englische Zusammenfassung zu dieser Arbeit läßt dennoch 
ein eingehendes Urteil über ihren Wert nicht recht zu. Im russischen Teil finden sich die ge- 
nauen Data über die Untersuchungen der Verf., die sich zum Teil auch auf Hybridisation und 
genosystematische Fragen beziehen, im englichen Teil werden nur die auf Grund der Unter- 
suchungen sich ergebenden geographischen und morphologischen Rassefragen wiederholt. 
Nach dem eigenen Eingeständnis der Verf. sind die Untersuchungen nicht gleichwertig bei 
allen untersuchten Arten, Rassen usw., sie bleiben auch im ganzen lückenhaft, was mit der 
schwierigen Samenbeschaffung aus manchen Weltteilen zusammenhängt. Die Rassen des 
Mediterrangebietes und Ostasiens konnten vielfach nicht untersucht werden. Im englichen 
Teil gibt die Verf. eine sehr eingehende und für den Interessenten lesenswerte allgemeine 
Auseinandersetzung mit systematischen Grundfragen, dem Artbegriff, den Artmerkmalen, 
rasse, Ocotypus, Isoreagent, Übergangsformen, sich überschneidende Formen usw. 

@G. Schellenberg (Göttingen). 

Immer, F, R., and F. J. Stevenson: A biometrical study of factors affeeting yield 


in oats. (Eine biometrische Studie an Faktoren, welche den Ertrag des Hafers be- 
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einflussen.) (Div. of agronomy a. plant genetics, univ. of Minnesota, St. Paul.) 
J. amer. Soc. Agronomy 20, 1108—1119 (1928). 


ri Ertragsmenge und -güte sind von einer großen Zahl äußerer wie erblicher Faktoren 
abhängig. Oft ist es nur durch biometrische Analysen möglich, die Bedeutung derartiger 
Faktoren voneinander getrennt zu studieren. Der Korrelationskoeffizient ist hierbei die wert- 
vollste statistische Konstante. An 280 Haferlinien wurden folgende 7 Eigenschaften unter- 
sucht: Ertrag, Dicke der Körner, Zeitpunkt des Kornansatzes, Höhe, Kronenrostbefall, Lage- 
rung und Brand. Für alle möglichen Korrelationen zwischen diesen Eigenschaften wurden 
der Bravaissche Korrelationskoeffizient und der Partial-Korrelationskoeffizient berechnet. 
So stehen z. B. die Eigenschaften Ertrag und Körnerdicke in enger Korrelation; r = + 0,75 
+ 0,2 (Bravais). Selbst wenn bei der Berechnung die Wirkungen des Zeitpunktes der Körner- 
bildung, der Höhe, des Kronenrostes und der Lagerung konstant gehalten wurden, so war 
die Korrelation zwischen Ertrag und Korndicke + 0,50 + 0,3 (Partial-Korrelationskoeffizient). 
Die erste Zahl ist ein Maßstab dafür, wieweit aus den Werten für Körnerdicke Rückschlüsse 
auf den Ertrag möglich sind; die partielle Korrelation gibt an, wieweit aus der Körnerdicke 
auf den Ertrag geschlossen werden kann, wenn die Wirkungen der übrigen Eigenschaften 
konstant gehalten würden. Im einzelnen wurde festgestellt: enge Korrelation von Körner- 
dicke, Zeitpunkt des Körneransatzes, Kronenrost und Lagerung mit dem Ertrag. Die Höhe 
der Pflanzen und Brand haben sehr wenig Einfluß auf den Ertrag. Einige Korrelationen waren 
bei der Berechnung des Total-Korrelationskoeffizienten (Bravais) verdeckt geblieben und 
nur durch Berechnung der Partialkorrelationen zu erkennen. Der multiple Korrelationskoef- 
fizient zwischen Ertrag und 5 der anderen Eigenschaften betrug R= + 0,82 + 0,1. Das 
bedeutet, daß 67% ( R?® = 0,67) der quadrierten Gesamtvariabilität im Ertrag auf Grund ihrer 
mathematischen Beziehungen zu den 5 behandelten Variablen erklärt werden konnte. 

Sartorius (Mussbach). 


Broch, Hjalmar: Die Variationen als Objekt marin-biogeographischer Forschung. 
Naturwiss. 1929 I, 125—130. 


Zum Ausgangspunkt seiner Betrachtungen, die auf die Organisation einer Zusammen- 
arbeit verschiedener mariner biologischer Stationen hinauslaufen, wählte der Verf. die bio- 
metrischen Untersuchungen, die an verschiedenen marinen Fischgattungen, vor allem an 
Heringen, vorgenommen wurden. Trotz des umfangreichen Tatsachenmaterials, das durch 
die komplizierten Methoden Heinckes sowohl wie durch die einfachen Messungen verschiedener 
rein praktisch orientierter Fischereibetriebe gewonnen wurde, ist man über die Kardinalfrage, 
die mit allen diesen biometrischen Studien verknüpft, ist noch zu keinem eindeutigen Resultat 
gekommen, nämlich über die Frage, ob die Untersuchung erbliche Merkmale betraf oder lediglich 
biophysikalisch bedingte Variationen. „Das ständige Vorkommen einer ‚Rasse‘ unter den 
gleichen biophysikalischen Bedingungen kann durch Erblichkeit der Merkmale einer stationären 
Bevölkerung bedingt sein —, aber auch dadurch, daß die dem Bezirke eigenen biophysikalischen 
Faktoren die herangetriebenen wie die eingeborenen kleinen Larven mit ihrem besonderen 
Stempel versehen haben.‘‘ Die Unklarheit, die solchen Fällen anhaftet, kommt in einer gewissen 
Inkonsequenz der Systematiker solcher Formen gegenüber zum Ausdruck. Man weiß seit 
längerer Zeit, daß der Wywille-Thomson-Rücken eine Faunenscheide bildet zwischen Formen, 
die nach Appellöf aus einer einheitlichen Stammform hervorgegangen sein dürften. So 
entspricht dem atlantischen Bathybiaster robustus der B. vexillifer des Nordmeeres, der 
atlantischen Umbellula Lindahli die U. encrinus des Nordmeeres. Während man in diesen 
Fällen von verschiedenen Arten spricht, wie durch die Benennung zum Ausdruck kommt, 
werden in analogen Fällen die Verschiedenheiten nur als Varietäten bzw. Modifikationen 
gewertet, so daß die unterscheidbaren Formen nicht besonders benannt wurden, wie bei Co- 
lossendeis angusta, Pontaster tenuispinus und Ophiocten sericeum. So erwünscht es nun auch 
wäre, in allen diesen Fällen durch analytische Arbeiten über deren Erbmasse Klarheit über 
ihren systematischen Wert und über ihre Entstehungsgeschichte zu gewinnen, muß leider 
gesagt werden, daß sowohl die Freilandbeobachtungen wie das Experiment auf erhebliche 
Schwierigkeiten stoßen. Mehr Aussicht auf Erfolg hätten da wohl Studien über leicht erreich- 
bare und leicht kultivierbare Arten des Seichtwassers. Und daß es auch da nicht an Beispielen 
nach dem Muster der oben erwähnten Arten fehlt, zeigen die von Broch in Wort und Bild 
vorgeführten Fälle. Abietinaria abietina, Campanularia verticillata und Halecium halecinum, 
die alle im Kaltwasser durch größere Dimensionen ausgezeichnet sind. Während aber bei 
Abietinaria die Variation ein gemeinsames Feld aufweist, so daß die graphische Darstellung 
der Variation eine zweigipflige Kurve ergäbe, liegen bei Campanularia die Unterschiede weiter 
auseinander und würden zwei getrennte Kurven liefern. Ob in allen diesen Fällen Modifika- 
tionen oder Mutationen vorliegen, läßt sich heute noch nicht sagen. Daß aber ein Milieuwechsel 
zu Mutationen führen kann, scheint aus Grans Befunden an Rhizosolenia hebetata hervor- 
zugehen. Gran sah aus den durch ein spatelförmiges Ende gekennzeichneten Zellen der ark- 
:ischen hebetata wohl die durch ein in ein Haarende auslaufende Zelle der borealen semispina 
hervorgehen, konnte aber nie den umgekehrten Prozeß beobachten. „Wenn R. h. sich in R. s. 
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verwandeln kann, aber R.s. niemals in R.h. übergeht, dann können wir von einer Mutation 
sprechen. Wenn aber die beiden Formen unter dem Einfluß von wechselnden äußeren Faktoren 
regelmäßig ineinander übergehen können, dann haben wir eigentlich nur eine Art, und die 
Veränderungen sind Äußerungen eines gesetzmäßigen Dimorphismus.‘“ Eine endgültige Lösung 
hält aber auch Gran nur durch experimentelle Untersuchung für möglich. Alle die erwähnten 
Fälle bilden die Stufenleiter eines Problems: Wir sehen, offenbar in allen Fällen milieubedingte 
Verschiedenheiten von ganz geringfügigen, durch Übergänge verknüpften Variationen ange- 
fangen bis zu auffallend schroffen übergangslosen Unterschieden. Die kausale Analyse dieses | 
Problems ist aber wohl nur auf experimenteller Basis durch planvolles Zusammenarbeiten 
verschiedener mariner Stationen möglich. In eine Anregung zu einer derartigen Organisation | 
klingt der ganze Bericht Brochs aus, Eine analoge Anregung hat bereits 1913 Steuer vor | 
der Wiener Naturforscher-Versammlung auf breiter Basis entwickelt. V. Brehm (Eger). ; t 


Pietet, Arnold: Le döterminisme des proportions numeriques entre les divers | 
eomposants d’une population mixte de l&pidopteres. (Rösum£.) (Die Bestimmbarkeit | 
der Zahlenverhältnisse zwischen den verschiedenen Komponenten einer gemischten 
Lepidopterenpopulation.) (Soc. Zool. Suisse, Fribourg, 24.—25. III. 1928.) Rev. suisse 
de zool. Bd. 35, H. 2, 8. 241—246 u. H. 22, 8. 473—505. 1928. 

Es gibt 2 verschiedene Arten der Milieubildungen, die auf das Zahlenverhältnis 
einwirken: 1. Die Bedingungen der topographischen Lage: bei der Verteilung zweier 
verschiedener Rassen einer Spezies auf verschiedene Höhenlagen sind auf einer mittleren 
neben homozygot-dominanten auch heterozygote Individuen mit dominantem 
Charakter zu finden, die rein recessiven fehlen ganz, sind anscheinend hier nicht lebens- | 
fähig; die Population ist also unvollständig. Ebenso bedingt die topographische Lage 
im Falle einer „Kontaktzone‘ zweier Rassen die Verschiebung des numerischen Ver- 
hältnisses von 3: 1zu 7: 1, wofür Verf. die Erklärung gefunden hat, daß zu der „auto- | 
chthonen“ (eingesessenen) Population, die monohybrid spaltet, regelmäßig eine neu ein- 
gewanderte Population hinzukommt, die durch Kreuzung eine heterozygote Generation | 
mit dominantem Charakter im Verhältnis 4:0 bildet. 2. Bei der Kreuzung von Dasychira 
pudibunda mit der Rasse concolor oder Psilura monacha mit der Rasse nigra unter "| 
normalen Bedigungen ergibt die F, eine 1: 1-Spaltung bezüglich der Elternrassen " 
(also muß die eine Rasse heterozygot sein; Ref.). Klimatische Veränderungen haben 
dann zur Folge, daß in der F,-Generation der Prozentsatz der einen Rasse das normale 
Verhältnis bei weitem übersteigt; der Grund für dieses Verhalten sei darin zu suchen, 
daß eine Anzahl von Individuen, die genetisch der einen Rasse angehören, durch 
somatische Modifikation phänotypisch die Merkmale der anderen Rasse annehmen. 

Pariser (Berlin). 

Achundow, Ismail: Die Modifikation der Anophelen unter den äußeren Bedingungen 
und kritische Betrachtungen der Rassenfrage. (Entomol. Abt., Inst f. Schiffs- u. 
Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 32, 547—561 (1928). 

Verf. geht auf die Rassenfrage bei den Malariamücken näher ein und beschreibt 
experimentelle Untersuchungen über den Einfluß verschiedenfarbigen Lichtes auf die | 
Mückenlarven im allgemeinen. Als Versuchstiere dienten die Larven von Anopheles maculi- 
pennis, An. bifurcatus, Aödes salinus, Add. dorsalis, Aöd. meigenanus, Theobaldia annulata 
und Stegomyia fasciata. Die Larven, Larvenhäute, Puppen und Puppenhäute aus den schwar- 
zen und braunen Gefäßen waren dunkelbraun bis schwarz, die aus den weißen, grauen und 
grünen Gläsern zeigten hellgelbliche bis weißliche Farbe. Bei Stegomyia fasciata ergaben sich 
häufig umgekehrte Verhältnisse. Durchschnittlich waren Larven, Puppen und Imagines aus 


den dunklen Gefäßen kleiner als in den hellen, und bei den Anopheles-Imagines zeigten sich 
Unterschiede in der Farbe der Hinterleibssegmente. | 


Nach Ansicht des Verf. stehen die Farbenunterschiede und Größenverhältnisse 
in keinerlei Beziehung zur Rassenfrage; die erhaltenen Befunde sind nur als Modifi- 
kationen der Anophelen durch den Einfluß des verschiedenfarbigen Lichtes zu er- 
klären, F. Roch Berlin). 

Feige, Ernst: Einiges über die Größe des Pferdes. Berl. tierärztl. Wschr. 1929 I, 72—74. 


Verf. geht von einem Zahlenmaterial aus, das er bereits in früheren Arbeiten bearbeitet 
hat, Messungen der Widerristhöhe von hannoverschen und ostpreußischen Stuten. Er ent- 
wickelt Anschauungen über die Bedeutung der Variationsstatistik für die Vererbungsforschung 
bei größeren Haustieren und über Erblinien, die sich vollkommen mit denjenigen decken, 
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.die er gleichfalls bereits in einer anderen Arbeit, „Züchtungseigenschaften der Haustiere“ 
(vgl. dies. Ber. 7, 841), veröffentlicht hat. Die Bedenken, die vom Standpunkte des Züchtungs- 
‚biologen aus gegen die Feigeschen Anschauungen damals erhoben werden mußten, haben auch 
‚heute noch volle Gültigkeit. Es sei daher hier nur auf dies Referat verwiesen. von Patow. 


Ökologie, Biogeographie. 


Allgemeines. 


Flachs: Experimentell-biologische Studien an Drahtwürmern. Z. angew. Entomol. 
14, 514—528 (1929). 

Die Drahtwürmer sollen früher Humusbewohner gewesen sein und sind jetzt Humus- 
fresser, deshalb kann man sie nicht durch Brache oder geeigneten Fruchtwechsel aushungern. 
Anködern der Drahtwürmer durch halbierte Kartoffeln hat sich bewährt, teilweise auch durch 
Fanggräben. Abtötung mittels vergifteter Köder oder durch unmittelbar wirkende Stoffe, 
durch Elektrizität und durch Bewässerung gelang nicht. Vielmehr sind die Drahtwürmer 
gegen Trockenheit recht empfindlich. Darauf soll der Erfolg der Bekämpfung durch Boden- 
walzung zurückzuführen sein, ebenso die Abtötung der Drahtwürmer beim Umbrechen des 
Ackers im heißen Sonnenlicht. Die günstige Wirkung des Ätzkalks beruht nicht so sehr auf 
unmittelbarer Beeinflussung als vielmehr auf der durch die Kalkwirkung veränderten Boden- 
reaktion: Drahtwürmer ziehen sauere Böden vor. Trotzdem kommen sie auch auf kalkfreien 
und alkalischen Böden vor, wenn diese nur feucht genug sind. Ähnliches gilt für die Wirkung 
der Kalisalze. 1 bis 2% Eisenvitriol in Jauche und ebenso Kalkstickstoff sind unmittelbar 
schädlich und deshalb zur Abwehr der Drahtwürmer geeignet. U. U. ist auch der Kampf gegen 
die erwachsenen Käfer zu führen: das Absammeln dieser kommt nur selten in Betracht, auch 
das Anködern soll von zweifelhaftem Erfolg sein. Die Möglichkeit der Abtötung der Eier und 
die biologische Bekämpfung der Larven werden gestreift. Die Arbeit stützt sich fast ausschließ- 
lich auf Referate, nur zum kleinsten Teil auf eigene Untersuchungen. Reiches Schriftenver- 
zeichnis (131 Nummern). Wille (Aschersleben). 

Wasmann, E.: Bemerkungen zu G. Wellensteins „Beiträgen zur Biologie der roten 
Waldameise“. (Zeitschrift für angewandte Entomologie. Bd. XIV. 1928. 1. Heft.) 


Z. angew. Entomol. 14, 538—539 (1929). 

Zur Arbeit Wellensteins (vgl. diese Ber. 9, 392) wird bemerkt, daß der Name der 
bearbeiteten Waldameise in Formica rufa var. rufopratensis Forel richtigzustellen ist, daß 
sie typische Kuppelbauten errichtet im Gegensatz zu den Flachnestern der pratensis und daß 
Lomechusa strumosa F. nur ein seltener rufa-Gast ist. Wille (Aschersleben). 

Baum, Georg: Beitrag zur Biologie der Ameise Atta sexdens L., subsp. rubro- 


pilosa Forel. Z. Insektenbiol. 23, 243—258 (1928). 

Die Ameisen befallen im Beobachtungsgebiet (Brasilien) mit Vorliebe Kulturpflanzen, 
da ihnen solche in großer Menge zur Verfügung stehen. Im übrigen verschonen sie nur solche 
Pflanzen, deren Blätter ihnen zu hart oder lederartig sind, oder die besondere Schutzeinrich- 
tungen aufweisen oder zu hoch sind. Gräser vermeiden sie mit Ausnahme von Mais. Eine 
Baumart, die Cecropia, wird von den gelbbraunen Ameisen Azteca mülleri gegen den Überfall 
der Atta-Ameisen geschützt. Die Ameisen schneiden briefmarkengroße Stücke aus den Blättern 
heraus, tragen sie aber nicht selbst zum Bau, sondern lassen sie nach unten fallen, wo sie von 
anderen Nestgenossen aufgenommen und ins Nest geschafft werden. Die Pilzkulturen im Nest- 
innern werden von der Kaste der kleinsten Ameisen gepflegt. Die Hochzeitsflüge finden im 
November, d. i. während der Regenperiode, statt. Daran beteiligen sich ungeheure Mengen 
von Königinnen, welche aber zum größten Teil ein Opfer von nachstellenden Tieren, haupt- 
sächlich Vögeln werden. Die Königinnen bekämpfen sich auch gegenseitig sehr heftig. Die 
übrigbleibenden graben sich in die Erde, wo sie sich eben niedergelassen haben und gründen 
neue Nester. In Südamerika wird ein wohl organisierter Vernichtungsfeldzug gegen diese 
Ameisenart geführt, da sie der gefürchtetste Schädling der dortigen Landwirtschaft ist. Ein 
Versuch, die Ameisen mit Cyankali zu bekämpfen, mißglückte, weil das Gift von den Tieren 
unter Opferung einer großen Zahl von Nestgenossen beseitigt wurde. Der größte Feind der 
Blattschneiderameisen ist das blindschleichenähnliche Reptil Amphisbaena. Himmer. 

Saupe, Rudolf: Zur Kenntnis der Lebensweise der Riesenschabe Blabera fusca 
Brunner und der G@ewächshaussehabe Pyenoscelus surinamensis L. (Zool. Inst., Land- 


wirtschaft. Hochsch., Berlin.) Z. angew. Entomol. 14, 461—500 (1929). 

Es wird die Biologie der beiden im Titel genannten Schaben (Orthopt) auf Grund von 
Züchtungsergebnissen geschildert. Außerdem gelangen anatomische und morphologische Be- 
funde zur Darstellung. Besondere Abschnitte behandeln: Allgemeines, Auftreten, Verbreitung, 
Morphologie der Imagines, der Larven, der Eikokons von Blaberafusca Brunner. Es schließt 
sich die Schilderung allgemeiner Lebensvorgänge des fertigen Tieres an: Ruhe, Bewegung, 
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Nahrungsstoffe, Freßakt, Kotablage, Kannibalismus. Der Darmtraktus wird gesondert be- 
handelt. Bemerkenswert sind die Kapitel über Fortpflanzungsbiologie (gute Figuren!). Die 
Artist ovovivipar. In gleicher Weise wird Pycnoscelus surinamensis L. abgehandelt. 
Die Art pflanzt sich parthenogenetisch fort und ist normalerweise vivipar. Werden Ei- 
kokons abgelegt, so schlüpfen die Eier nicht. H. v. Lengerken (Berlin). 

@ Handbuch für den praktischen Entomologen. Abt. 1: Lepidoptera. Bd. 1: All- 
gemeiner Teil. Fang und Zucht. Bearb. v. A. U. E. Aue. Frankfurt a. M.: Verl. d. 
Internat. Entomol. Ver. E. V. 1928. 235 8. u. 43 Abb. RM. 4.50. 

Die Schrift wendet sich an alle Schmetterlingssammler und gibt in populärer 
Darstellung ausschließlich technische Ratschläge. Der Anfänger im Schmetterlings- 
sammeln wird alles Wichtige finden, aber auch dem Erfahrenen dürften viele ange- 
gebene Methoden und Kunstgriffe Neues bieten. Nach kurzem Hinweis über die Wich- 
tigkeit und die Art der Tagebuchführung werden in den beiden Hauptteilen der Fang 
und die Zucht der Schmetterlinge allgemein besprochen, jedesmal wieder untergeteilt 
in Ei-, Raupen-, Puppen- und Falterstadium. Dem wissenschaftlich-biologisch Arbeiten- 
den, insbesondere dem angewandte Entomologie Treibenden werden manche Ab- 
schnitte dieser Fang- und Zuchtmethoden von Wichtigkeit sein. Die Ausstattung der 
Schrift ist gut. Wille (Aschersleben). 

Quigley, J. P.: Observations on the life history and physiologieal eondition of the 
pacific dog fish (Squalus sucklii). (Beobachtungen über die Lebensweise und die 
physiologischen Bedingungen des pazifischen Haifisches.) (Pacific biol. stat., Nanaimo“ 
a. dep. of physiol. a. pharmacol., univ. of Alberta, Edmonton.) Biol. Bull. Mar. biol. 


Labor. 55, 439—442 (1928). 

Nach kurzen Angaben über Fangort und Fangweise der untersuchten Tiere wird das Er- 
gebnis der Wasseranalyse vom Fangort angegeben. Untersucht ist zunächst das Gewicht 
der Tiere, das bei Männchen und Weibchen verglichen und auch zur Körperlänge in Beziehung 
gesetzt wird. Weiter ist auch die Zusammensetzung der Schwärme erläutert. Unter den 
kleinen Fischen überwiegen die Männchen, die Weibchen erreichen höheres Gewicht und 
größere Länge als Männchen. Es werden auch Angaben über Embryonen und Gebärzeit 
gemacht. Schnakenbeck (Hamburg). 

Loveridge, A.: The harmless snakes of East Africa. (Die harmlosen Schlangen | 


Östafrikas.) Bull. Antivenin Inst. Amer. 2, 71—76 (1928). 

Verf. beschreibt einige der 45 harmlosen Schlangenarten, soweit er sie auf seinen Reisen 
in Ostafrika fand, dem Aussehen nach und gibt von ihnen einige biologische Daten. Nach Vor- 
kommen und Lebensweise spielt in Afrika die sog. Wasserschlange (Natrix fasciata fasciata) 
die Rolle unserer Ringelnatter. Von 68 Stück waren 29 Exemplare schwanzlos, da sie bei 
ungeschicktem Zufassen den Schwanz abbrechen wie unsere Eidechsen; Verf. berichtet leider 
nichts darüber, ob eine von Natur aus präformierte Stelle in Betracht kommt oder nicht. 
Im Gebirge weist diese Schlange Zwergwuchs auf und legt viel weniger Eier als in der Ebene. 
Die häufigste ist die braune Hausschlange (Boaedon lineatus), die innerhalb und in nächster 
Umgebung menschlicher Wohnungen vorkommt und sich ausschließlich von Nagern (Mäuse- 
und Rattenarten) nährt, die sie vor dem Verschlucken umschlingt. — Ferner sind 5 Woltfs- 
nattern häufig, von denen 4 beschrieben werden; alle führen eine nächtliche Lebensweise und 
fressen kleinere Reptilien (Echsen und Schlangen). — Pseudaspis cana sieht Giftschlangen 
außerordentlich ähnlich; sie nährt sich von Mäusen und Ratten, die sie in ihren Erdgängen 
verfolgt und die Jungen in den Nestern auffrißt; sie soll bis 84 Junge bekommen. — Einige 
der harmlosen Schlangen in Ostafrika führen ein Baumleben, wie Chlorophis neglectus, die 
Grünschlange, eine überall häufige und als harmlos erkannte Schlange, und Philothamnus 
semivariegata, die gefleckte Waldschlange, die sehr gewandt bei Verfolgung in den Wipfeln 
von einem Baum zum anderen klettert. Am interessantesten von allen harmlosen Schlangen 
Ostafrikas ist der Eierfresser (Dasypeltis scaber), dessen Zähne rückgebildet sind, so daß er 
Vogeleier bis Hühnereigröße unverletzt verschlucken kann; die Eier werden mittels Muskeln 
und Rippenvorsprüngen in der Kehle zerdrückt und die leeren Schalen sogleich wieder aus- 
gespien. Rösch- Berger (Berlin-Dahlem). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Chodat, Fernand: Röle des plantes dans l’&quilibre atmomeötrique de leurs phyllo- 
spheres. (Rolle der Pflanzen im atmometrischen Gleichgewichte ihrer Phyllospheren.) 
C. r. Soc. Physique Geneve 45, 133—136 (1928). 


Die Verdunstung über einer mit verschiedenen Pflanzen bedeckten Erdfläche ist ver- 
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schieden, je nach der Pflanzenart, und immer kleiner als die Verdunstung über einer gleich 
gelegenen kahlen Erdfläche. Ein Weizenfeld z. B. verliert 13,7% weniger Wasser als dieselbe 
‚unbepflanzte Oberfläche, ein Haferfeld 32,3%, ein Kartoffelfeld 16,3%, das „Adenostyletum 
Alliariae“ 51,7%, das „Meetum athamantici“ 29% weniger. — Eigener Wasserverlust 
der Pflanzen, Temperatur des Bodens und der Luft und Luftbewegung sind die Faktoren dieser 
Unterschiede. L. Genevois (Bordeaux). 


Noväk, Väelav: Die Beobachtungen einiger bioklimatisch wichtiger Temperaturen. 
Vestn. Ceskoslov. Akad. zemed. 4, 802—805 (1928) [Tschechisch]. 

Die oberirdischen Organe der Kulturpflanzen entwickeln sich in einer relativ niedrigen 
Luftschicht, welche bioklimatisch eine spezielle Berücksichtigung verdient. Verf. hat in der 
meteorologischen Station Brünn-Schreibwald 1927 und 1928 Temperaturextreme in der boden- 
nahen Schicht (2 m) überprüft und führt nun einige Ergebnisse seiner Arbeit vor. Es ergab 
sich z. B. im Oktober 1927, daß die (mittels horizontal gelagerter Toluol-Minimumthermometer) 
festgestellte Temperatur über kurz geschnittenem Rasenboden 0° betrug, dagegen über Sand 
durchschnittlich 0,28° höher war, über Lehmboden um 0,62°, über Ziegelsteinen um 1,13° 
und unter der Jalousiehütte um 1,92° höher war. Über einem Gartenlaubboden wurde noch 
stärkere Erniedrigung der Temperatur festgestellt, als über der Grasnarbe. Diese Unterschiede 
vergrößern sich bei klarem Himmel und verkleinern sich bei bedecktem Firmament oder bei 
Regen. — Verf. empfiehlt auf Grund einer Reihe ähnlicher Messungen die Aufstellung der 
Radiationsthermometer über zugeschnittenem Rasen, 5 cm vom Boden entfernt, unter freiem 
Himmel (Betauung) durchzuführen. — Verf. berichtet weiter über die Messung der Maximal- 
temperaturen unter freiem Himmel mittels schwarz gefärbter Thermometerkugel (zuerst in 
Tusche, nach dem Trocknen in Collodium getaucht). Geschwärzte Thermometer geben deut- 
lich höhere Temperaturen an, als solche mit blanker Kugel. Die Temperaturmittel unter- 
scheiden sich hierbei bis zu 5°. Karl Kürschner (Brünn). 


Chiriteseu-Arva, M.: Der Einfluß von Trockenperioden auf die Sommerweizen- 
sorte „Ulea“ in verschiedenen Wachstumsstadien. Landw. Jb. 68, 407—422 (1928). 


In Übereinstimmung mit den Versuchen von D. W. Robertson und A. Ketzer kann 
gezeigt werden, daß die Wasserzufuhr in den ersten Entwicklungsstadien der Pflanzen, vor 
der Ährenentwicklung die Ernte am günstigsten beeinflußt. Niethammer (Prag). 


Seheinert, R.: Die Rechnung mit Rangordnungen, eine Methode zur Feststellung 
der Abhängigkeit der Ernteerträge von den Witterungsfaktoren. (Abt. f. Pflanzenbau 


u. Wetterkunde, Landwirtschaftl. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflanzenbau 5, 236—239 (1929). 
Es werden praktische Versuche beschrieben, die nach der Methode der Berechnung durch 
Rangordnungen, wie sie Holdefleiss eingeführt hat, gemacht werden. Dieselbe erweist sich 
besser als die anderen. Mit dieser Methode wird getrachtet, die Abhängigkeit der Ernteerträge 
von den Witterungsfaktoren festzustellen. Niethammer (Prag). 


Powers, Edwin B.: Fresh water studies. I. The relative temperature, oxygen content, 
alkali reserve, the earbon dioxide tension and 9r of the waters of certain mountain 
streams at different altitudes in the smoky mountain National Park. (Süßwasserstudien. 
I. Relative Temperatur, Sauerstoffgehalt, Alkalivorrat, Kohlensäuretension und pz- 
Werte des Wassers bestimmter Bergbäche in verschiedenen Höhenlagen des Smoky 
Mountain National Park.) Ecology 10, 97—111 (1929). 


Die vorliegenden Untersuchungen enthalten neben einer großen Reihe von Beobachtungs- 
daten über die im Titel angeführten Faktoren auch Angaben über die mutmaßliche Ursache, 
die die Verteilung der beiden Forellenarten, der getüpfelten (speckled trout) und der Regen- 
bogenforelle, auf verschieden hoch gelegene Teile des Gebietes bedingt. Die älteren einheimi- 
schen Fischer meinen, daß die Tüpfelforelle vor mehr als 50 Jahren von der Regenbogenforelle 
vertrieben worden und bachaufwärts gewandert sei. Der Verf. ist der Ansicht, daß die Wan- 
derungen der ersteren Art zur Zeit der Holzschlägerungen im Untersuchungsgebiet erfolgte, 
womit auch die gegenwärtige Verteilung übereinstimmt, die ungefähr mit der künstlich ge- 
schaffenen Waldgrenze zusammenfällt. Von den im Titel angeführten Faktoren ließ sich nur 
der CO,-Gehalt zur Stütze dieser Ansicht heranziehen. Derselbe nimmt in den besonnten 
Strecken stets einen höheren Wert an, was mit der Tätigkeit von Bakterien und Wasser- 
organismen in Zusammenhang gebracht wird. Nach starken Hochwässern, die eine Erhöhung 
des CO,-Gehaltes auch der höhergelegenen Bachstrecken mit sich bringen, wandert die Tüpfel- 
forelle abwärts. Von den verwendeten Methoden sei die colorimetrische CO,-Bestimmung 
des Verf. erwähnt (Ecology 8, 333—338 [1927]). Hans Müller (Lunz). 


e Höll, Karl: Ökologie der Peridineen. Studien über den Einfluß chemischer und 
physikalischer Faktoren auf die Verbreitung der Dinoflagellaten im Süßwasser. (Pflanzen- 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 10. 47 
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forschung. Hrsg. v. R. Kolkwitz. H. 11.) Jena: Gustav Fischer 1928. VI, 105 S. u, 
14 Abb. RM. 6.50. 


Das Ziel der Arbeit ist: den Ursachen des Auftretens der Peridineen (— Dinoflagel- 


laten) des Süßwassers nachzugehen, insoweit diese von den physikalisch-chemischen 
Beschaffenheiten des Lebensmediums abhängen. Nachdem bei dieser Fragestellung - 
‚das Gewicht — wie es a priori zu denken ist — auf der chemischen Seite liegt, ist der 
größte Teil dieser Untersuchungen auch darauf gerichtet. Weil in der Arbeit das Auf- 
treten und Populationsbildung der Dinoflagellaten untersucht wird, ist der erste Schritt 
dazu die unbedingt sichere Bestimmung der Arten evtl. Varietäten, ja Formen (vgl. 
Ceratium hirundinella, Peridinium tabulatum usw.). Dies hat K. Höll dadurch 
erreicht, daß er sich mit E. Lindemann verbunden hatte, welcher seine Bestimmungen 
als Fachmann kontrollierte. Ohne seine Hilfe wäre die Betraubarkeit der Angaben 
nicht so exakt, wie sie durch seine Aufnahme geworden ist. In der Arbeit werden 
die Methoden der Bestimmungen eingehend besprochen. Es werden bestimmt: 
1. Wasserstoffionenkonzentration (colorimetrisch und mittels Potentiometer von 


Mislowitzer). 2. Menge des Calciums. 3. Menge des Magnesiums. 4. Menge des 


gesamten Eisengehalts. 5. Die Carbonathärte und fest gebundene sowie halb gebundene 
Kohlensäure. 6. Die Gesamthärte. 7. Die Menge der Sulfate. 8. Die Menge der Phos- 
phate. 9. Die Menge der freien Kohlensäure. 10. Gehalt der Chloride. 11. NH,, N,0,, 
N,;0,;. Dann wird der Chemismus der Gewässertypen besprochen und 4 Gruppen 
(1! anorganotroph; 2. organotroph; 3. oligotroph; 4. alloiotroph) aufgestellt und 
die als Basis dieser Einteilung dienenden chemischen Analysen von 343 Gewässern in 
Tabellen zusammengestellt. In den Tabellen sind die Gewässer nach Provinzen Deutsch- 
lands (327 Angaben), dann über andere Länder (Österreich, Schweiz, Italien, Polen, 


Schweden) angeführt. Auf diese ebenso breite wie festbegründete Basis folgt die Be- 


sprechung der Ökologie der Peridineen (= Dinoflagellaten), in welcher dann sie sowohl 
in ihrem Vorhandensein in den verschiedenen Gewässertypen wie ‚auch einzeln nach 
Arten in den 4 Gruppen, welche von H. aufgestelltwurden, bei dessen Charakterisierung 
die Menge des Ca-Gehaltes, andere anorganische Stoffe, Alkalisalze, Cl, die px, freie 
Kohlensäure in Betracht gezogen wird. Bei diesen Untersuchungen stellt es sich 
heraus, daß die Dinoflagellaten in zwei große Richtungen sich entwickeln. 1. Richtung: 
Stenotrophe Formen, deren massenhaftes Auftreten streng an gewisse chemisch- 
physikalische Eigenschaften der Gewässer gebunden ist. In dieser Richtung sind 
2 resp. 3 Gruppen zu unterscheiden: a) Formen, die Ba e auf Gewässer mit niedrigem 
Kalkgehalt und saurer Reaktion beschränkt sind: 

Peridinium Raeciborskii var. palustre, P. cinetum v. tuberosum, daten Lomnickii, 

Dinosphaera palustris, Gleoedinium uliginosum, Glenodinium montanum, Glenodinium Dy- 


bowskii, Peridinium lubieniense, Gymnodinium uberrimum, G. fuscum, Peridinium tabulatum, 
Cystodinium cornifa, Gymnodinium palustre. 

b) Formen, die gänzlich auf Gewässer mit hohem Ca-Gehalt und alkalischer Re- 
aktion beschränkt sind: 

Diplopsalis acuta, Kolkwitzella salebrosa, Gonyaulax apiculata, Peridinium Elpatiewski, 
P. quadridens, P. inconspicuum, P. munusculum, P. m. f. spiniferum, P. eximium, P. apicula- 
tum, P. pygmaeum, P. Volzi, Glenodinium gymnodinium, G. Penardii, Gymnodinium helyeti- 
cum, Glenodinium einctum, G. aciculiferum, G. berolinense, Gymnodinium neglectum, G. 
tenuissimum, G. aeruginosum, G. veris (letztere 4 Formen kommen häufig auch in allotrophen 
Gewässern vor), Ceratium hirundinella, Furcoides-Typus, C. h., Brachycercoides-Typus, 
©. h., Scotticum-Typus. 

2. Richtung: Eurytrophe Formen, welche in den verschiedensten Gewässer- 
typen vorkommen können. 

Peridinium bipes, P. Willei, P. cinetum, Ceratium coruntum, C. hirundinella, Gracile- 
Typus, C. h., Carinthiacum-Typus, C. h., Austriacum-Typus, C. h., Robostum-Typus, ©. 
h., Piburgense-Typus, ©. h., Silesiacum-Typus. 

Aus den Namenlisten liest H. die Regel ab, daß Dinoflagellaten hauptsächlich 
in alkalischem Milieu in stark gepufferten Gewässern leben. Dann wird der Einfluß 
des Lichtes besprochen, wovon hervorzuheben sei, daß in. dunkelgefärbten Moorseen 


nun 
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wegen der starken Lichtabsorption Dinoflagellaten wegen ihres großen Lichtbedürf- 
‚nisses zumeist nicht leben können, Auch der Einfluß der Temperatur wurde unter- 
sucht und auch, daß unter den Dinoflagellaten stenotherme Kalt- und Warmwasserarten 
sowie eurytherme unterschieden werden können. In einem Kapitel werden die floristi- 
schen Angaben zusammengestellt. In den Schlußbetrachtungen wird noch einmal auf die 
Wichtigkeit.der besprochenen chemischen Faktoren (Caleium, organische Stoffe, py-Kon- 
zentration und Rolle der Chloride) hingewiesen, während Eisen und auch Phosphate 
— bis auf einen Fall (Gloeodinium) — bei der Verbreitung keinen Hauptfaktor bilden. 
Eine jede stenotrophe Art hat ganz bestimmte Kombinationen der Faktoren zu seinem 
Gedeihen nötig. An einigen Arten sind Caleium, an anderen die p„-Konzentration und 
wieder anderen organische Stoffe ausschlaggebend. Neben den chemischen spielen ther- 
mische Faktoren auch eine große Rolle. Der Arbeit sind 10 Figuren von Dinoflagellaten, 
4 Kartenskizzen einiger der chemisch untersuchten Teichgebiete beigelegt. In der Lite- 
ratur will Verf. einen Gesamtüberblick geben über Arbeiten über Hydrochemie sowie 
die wichtigsten Arbeiten über Süßwasser-Dinoflagellaten, doch trifft man zwischen den 
angeführten Autoren nur sehr vereinzelt nicht in deutscher Sprache (Kofoid und Forel) 
erschienene Werke. Die Arbeit enthält eine Fülle von Methoden und Angaben, welche 
niemand entbehren kann, welcher sich heute mit ähnlichen hydrobiologischen Pro- 
blemen beschäftigt. Die Arbeit gibt viel Anregung zu neuen Untersuchungen und 
überzeugt, daß nur das strenge Zusammenwirken der chemisch-physikalischen Ana- 
lyse mit einer biologischen zu einer Lösung ähnlicher Fragen führen kann. Es 
müssen beide Kräfte gleich tüchtig in ihrem Fache sein, was in den meisten Fällen, 
wie auch in diesem, nur durch Zusammenarbeiten wenigstens zweier Forscher zustande 
kommen kann. Entz (Utrecht). 


Birjukov, V.: Über die Frage des Zusammenhanges zwischen der Wasserstoffionen- 
konzentration und der Verteilung von Mückenlarven in den Gewässern der Umgegend 
von Charkoy. Russk. gidrobiol. Z. 7, 251—256 u. dtsch. Zusammenfassung 256 (1928) 
[Russisch]. 


Verf. untersuchte etwa 60 Gewässer aus der Umgebung von Charkow (Ukraine). Larven 
von Anopheles maculipennis, Culex und Aödes wurden bei pp-Werten von 7,2—7,6 gefunden; 
erstere sind bei 94 —= 7,4 am häufigsten und leben nur in reinem Wasser, wogegen Culexlarven 
auch etwas verschmutztes Wasser und Aödeslarven sogar starke Verunreinigungen ertragen. 
In stark beschatteten sowie in pflanzenlosen Gewässern werden keine Larven der Malaria- 
mücken gefunden. A. Luntz (Berlin). 


Rudolfs, Willem, and James B. Lackey: The composition of water and mosquito 
breeding. (Der Einfluß der Wasserbeschaffenheit auf das Gedeihen der Fliegenlarven.) 
(Dep. of entomol., N. J. agricult. exp. stat., New Brunswick.) Amer. J. Hyg. 9, 160 bis 
180 (1929). 


Es scheint ohne weiteres verständlich zu sein, daß die Zusammensetzung des Wassers 
einen erheblichen Einfluß auf das Gedeihen der Fliegenlarven im allgemeinen habe und daraus 
sich die Bevorzugung bestimmter Eiablageplätze durch die einzelnen Fliegenarten erklären 
lasse. Gleichwohl sind die genaueren Ursachen für das Verhalten der einzelnen Spezies bisher 
nicht bekannt gewesen, weder der Einfluß der einzelnen Wasserkomponenten, noch die spezi- 
fischen Faktoren, die das Wachstum der Larven fördern oder hemmen. Die Verff. führen 
eine Reihe von Autoren an, die sich mit diesem Thema befaßt hatten, allerdings durchwegs 
ohne Züchtungsversuche in sterilem Medium oder auf toter organischer Substanz anzustellen. 
Gerade in letzteren sehen die Verff. den Kernpunkt des Problems. Die Reaktion des Wassers 
spielt nach ihnen keineswegs die Rolle, die man ihr gemeinhin zuschreibt. Culicinenlarven 
wurden in Wasser so ziemlich aller p,-Stufen von 3,2—12,0 gefunden. Der große Prozentsatz 
von toten Larven, die in einem künstlich angesetzten Versuch mit Wasser aus einem Üedern- 
sumpf (Pı 4,8—7,4) nach 3 Stunden festzustellen war, ließ sich eindeutig als durch Futter- 
mangel bedingt erklären. Auch in allen anderen Versuchen mit Wasserproben, die alle Über- 
gänge von Pu 5,5—8,5 aufwiesen, konnte festgestellt werden, daß die Sterblichkeit bei ge- 
nügendem Futtervorrat nie größer war als in Kontrollkulturen mit Regenwasser (Prr 4,5), 
dem Futter zugesetzt wurde. Wurde die Reaktion des Wassers in einer bestimmten Probe 
durch Zugabe von CaCO,, Ca(OH), oder H,SO, künstlich verändert, so trat, wenn dies plötzlich 
geschah, der erwartete Erfolg ein: die Larven starben innerhalb der ersten 4 Stunden. Geschah 
die Veränderung der Reaktion jedoch allmählich, indem man die Larven jeweils durch 30 Min. 


47* 


740 


in Wasser von höherem bzw. niedrigerem p, brachte, unter Zuräcklassung einer entsprechenden 
Anzahl als Kontrolle, so ergab sich keine anormale Sterblichkeit. Sehr deutlich zeigt dies 
folgende Tabelle: | 
m ER ine h 1 
Zeit pH Larven (in 24 St) (in 729) Fu Larven (94 St) (in @ 86) 
9 Uhr 4,4 10 0 1 7,7 10 0 2 5 
9 „830 Min. 46 10 0 2 7,5 11 0 1 
1023 4,9 10 N) 1 7,2 13 0 1 
10/7 2..2.:305.Minsy 5,1 12 1 1 7,0 10 0 2 
Dee; 5,4 11 0 3 6,7 12 2 2 
PINS 04MIN 2e0:8 13 1 2 6,5 1 1 2 
1200; 6,2 10 1 1 6,2 14 3 3 | 
12 ,„ 30 Min. 6,6 14 3 3 6,0 10 2 3. 
Jen; 6,9 10 2 2 5,8 12 2 4 3 
Tee 30, Mınma 7, 12 1 3 5,7 11 2 2 
2: 7,4 13 4 5 5,6 12 3 3 Y 
2) m50830> Min? 277 12 3 7 5,2 14 3 4 
Arte 8,0 10 2 5 4,8 13 10 74 N 
3: „ 30 Min. 4,6 12 10 10 i 
A, 4, 11 11 11 
Konnte somit die Reaktion des Wassers zumindest nicht der einzige bestimmende Faktor N 
für die Larvenentwicklung bzw. die Eiablage sein, so trachteten die Verff., durch genaues 
Studium aller anderen Umweltbedingungen die Ursache zu ergründen. Sie wählten dazu 


2 Teiche, von denen der eine seit Jahren keine oder nur ganz vereinzelte Fliegenlarven be- 


herbergt hatte (Nr. 1), während der andere (Nr. 2), ein typischer Waldweiher, ständig von 


Aedes canad. zur Eiablage benützt worden war. Die beiden Gewässer wurden untersucht 


auf den Gehalt an CO,, HCO,, Cl, SO,, NH,, Albuminoid-N, Gesamt-N, Kohlenstoff, Al, Fe 
und ?y-Wert. Ebenso wurde die Gesamtzahl der Bakterien, Zahl und Spezies der Protozoen, 


Algen und Pilze festgestellt und die Temperaturextreme sowie die Eiablagezeit beobachtet. 


Auch bei diesen Untersuchungen zeigte sich wieder, daß die Reaktion wenn überhaupt, so nur 
einen ganz geringen Einfluß auf die Entwicklung hat, denn diese wurde sowohl um den Neu- 
tralitätspunkt herum als auch in der Nähe der beiden Extreme beobachtet. Auch ein Großteil 
der anderen untersuchten Faktoren erwies sich als bedeutungslos. Entwicklung fand statt 
bei 50 und 4 ppm (parts per million) CO,, bei 5 und 75 Cl ppm, bei 2 und 112 SO, ppm und 
im Gegensatz zu früheren Angaben — bei 15 und 120 ppm freiem Ammoniak. Dasselbe gilt 


auch für den Albuminoid-N, der von 0,4—9,6 ppm keine Schädigung zur Folge hatte. C. pipiens 
entwickelte sich sogar in Wasser mit 42 ppm ALB.-N. Ebenso ergaben Züchtungsversuche 


in C und N-haltigem Medium, daß das Verhältnis C/N nicht der begrenzende Faktor der Ent- 
wicklung sein könne. Die Beobachtungen der Verff. richteten sich nunmehr auf die organisierte 
Materie des Wassers. Der eine der Teiche (Nr. 2) war gekennzeichnet durch den Reichtum 


an Formen und Zahl der Lebewesen. Gefunden wurden: Diatomeen, Ciliaten; etwa 1 Dutzend 
Flagellaten, darunter besonders Euglena, 'Trachelomonas, Chlamydomonas, Mallomonas, 


Synura, ferner Nematoden, Hydracarinen und Cyclops. Von diesen konnten viele im Darm- 


inhalt der Larven nachgewiesen werden. Durch Fütterungsversuche wurde auch festgestellt, 


daß Ciliaten, wie Oxytrichia, Aspidisca, Vorticella u. a. als Nahrung dienten. Im Gegensatz 
dazu war der andere Teich (Nr. 1) arm an Organismen, es war ‚very little life‘ in ihm. Dem 
entsprach das ganz vereinzelte Vorkommen von Larven. War es nun einerseits klar, daß die 
Dichte der Larvenbevölkerung im geraden Verhältnis zur vorhandenen Futtermenge stand, 
so war andererseits noch die Frage nach dem begrenzenden Faktor zu lösen. Diesen sahen 
die Verff. in den Zersetzungsprodukten der organischen Schlammsubstanzen, die durch bak- 
terielle Tätigkeit entstanden waren. Die Gesamtzahl der Bakterien war in dem larvenarmen 
Teich fast immer kleiner als in dem anderen. Durch Laboratoriumsversuche wurde festgestellt, 
daß die Bakterien keine giftigen Stoffe ausschieden, die allenfalls eine Hemmung des Wachs- 


tums der Mikroorganismen und somit auch der Larven hätten herbeiführen können. Eine 


Analyse der beiden Schlammproben ergab vielmehr die auffallende Tatsache, daß das Material 
aus Teich Nr. 2 stets bei einem niedrigen pa-Wert eine große Menge organischer Säuren aufwies. 
Organische Säuren, zu Schlammproben hinzugesetzt, ließen eine ganz erstaunliche Zunahme 
des Protozoenwachstums erkennen. Nur unter ganz bestimmten Umständen also kann eine 
bestimmte Reaktion die Larvenentwicklung beeinflussen. Hierin befinden sich die Verff. 
im Gegensatz zu anderen Autoren. Die Ursache des niederen p,-Wertes macht es erklärlich, 
daß der CO,-Gehalt parallel geht mit der Totalacidität und in dem larvenarmen Teich auch 
ständig kleiner war als im Teich Nr. 2. Die braune Farbe des Waldteiches ließ den sauren 


Charakter des Wassers schon äußerlich erkennen. Da das Auftreten der organischen Säuren 
ein Zeichen ist für eine bestimmte Stufe der Zersetzung von C-haltigem Material, die ihrerseits 


wieder von anderen Faktoren abhängt, so kommen die Verff. zu dem Schluß, daß die Art 
dieser Zersetzung der hauptsächlichste Faktor ist für die Entwicklungsfähigkeit der Fliegen- 
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larven. Wenn verschiedene Autoren von „Assoziationen“ verschiedener Fliegenspezies sprechen, 
so kann das nach den Verff. nur heißen, daß bestimmte Arten gleiche Zersetzungsstufen bevor- 
zugen. Hans Müller (Lunz). 

Gutsell, James $.: Influence of certain water conditions, especially dissolved gasses, 
on trout. (Über den Einfluß bestimmter Wasserverhältnisse, vor allem der gelösten 
Gase, auf das Gedeihen der Forellen.) (U. S. bureau of fisheries, Beaufort, North Caro- 
lına a. dep. of chem., Cornell univ., Ithaca.) Ecology 10, 77—96 (1929). 

Der Verf. untersuchte das Verhalten von Salvelinus fontinalis (Bachforelle), Salvelinus 
shasta (Regenbogenforelle) und Salmo levensis (,„‚Braune‘“ Forelle), einer nahen Verwandten 
von Salmo fario (die eigentliche Braune Forelle) zu verschiedenen p4-Konzentrationen, CO, 
und O,-Gehalten. Die Versuche wurden teils in Fischtrögen, teils an Forellenbächen in der 
Umgebung von Ithaka (New York) ausgeführt. Nach einer sehr ausführlichen Literaturangabe, 
in der die Ansichten einer großen Reihe von Autoren über das bearbeitete Thema angeführt 
werden, bringt der Verf. einige Tabellen und Beobachtungsmaterial, aus dem kurz heraus- 
gegriffen sei: Die Forellen sind unempfindlich gegen ganz beträchtliche pp-Schwankungen; 
ob eine Einteilung der verschiedenen Forellenbäche nach p„-Werten möglich ist, bleibt nach 
dem Verf. noch zu entscheiden. Bis zu einem O,-Gehalt von 2,5 ppm traten nur vereinzelte 
Erstickungsfälle auf, bei 1,3 ppm oder weniger starben alle Versuchstiere. Die Grenze der 
Lebensfähigkeit nimmt Verf. bei weniger als 2,67 ppm an. Die Bachforelle ist gegen geringe 
Sauerstoffmengen weniger empfindlich als die beiden anderen beobachteten Arten. Ein CO,- 
Gehalt von 28 ppm wirkt noch nicht schädlich. Der Gehalt an gelöster Kohlensäure wäre an 
sich nicht so nachteilig, wenn nicht gleichzeitig mit dem Fortschreiten der wärmeren Jahreszeit 
(Zunahme der CO,-Entwicklung durch Bakterientätigkeit!) der Sauerstoff ständig abnehmen 
würde. Hans Müller (Lunz). 

Köstlin, 0.: Über den Einfluß von Standraum und Aussaatmenge auf den Ertrag 
(bei Getreide). Bot. Archiv 22, 414-455 (1928). 

Unter normalen Wachstumsbedingungen nehmen innerhalb der üblichen Aussaatmengen 
die Flächenerträge zu mit stärker werdender Aussaat nach dem Mitscherlichschen Wirkungs- 
gesetz der Wachstumsfaktoren. Ist die normale Entwicklung unterbunden, so wird diese 
Gesetzmäßigkeit gestört. Niethammer (Prag). 

Fenner, G.: Physiologischer und physikalischer Nachweis der Wirkung kleinster 
Entitäten. (Kontrolle der sogenannten Koliskoversuche.) (Wiss. Abt. Dr. Madaus & Co., 
Radeburg.) Zellstimulat.forschgn 3, 245—262 (1929). 

Es wird kritisch darüber berichtet, ob Mengen, die bereits unter der Feststellbarkeits- 
grenze liegen, noch einen Einfluß ausüben. Es kann gezeigt werden, daß solche Quantitäten 
nicht mehr wirken. Soweit andere Ergebnisse vorliegen, resultieren sie durchweg aus einer 
unrichtigen Auslegung der Versuche. Niethammer (Prag). 


Seheffer, F.: Schnellmethoden zur Bestimmung des Phosphorsäurebedürfnisses der 
Böden. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle.) Fortschr. Landw. 4, 
37—40 (1929). 

Der Hauptnachteil der Vegetationsversuche liegt darin, daß sie erst nach der Ernte Er- 
gebnisse liefern. Chemische und chemisch-physiologische Verfahren sind aber vielfach zu teuer 
und zu umständlich. — Neuerdings wurden einfache, billige und rasche Methoden ausgearbeitet, 
um das Nährstoffbedürfnis der Böden zu erfassen. Dies gilt insbesondere für Phosphorsäure. 
Niklas und Mitarbeiter impfen Böden mit Azotobakter-Rohkulturen und schließen nach 4 
bis 6 Tagen aus der gebildeten Kahmhaut auf das Phosphorsäurebedürfnis des Bodens. Durch 
das Auftreten von Gärungserregern kann die Azotobakterhaut aber oft völlig unterdrückt 
werden. (Schaumbildung.) Verf. wählt daher eine abgeänderte Azotobakternährlösung, die 
statt des von Niklas angewandten Mannites, Ca-Acetat enthält. Nach der Niklasschen 
Methode werden oft Böden P-reich gefunden, die in Wirklichkeit P-bedürftig sind; dies ist 
auf Mikroben der Butyricusgruppe zurückzuführen, die Phosphorsäure aus schwerlöslichen 
Verbindungen herauslösen und sie dem Azotobakter zugänglich machen. Mit Acetatlösung 
sind nach Verf. fast Reinkulturen zu erzielen, wodurch die angegebenen Schwierigkeiten ent- 
fallen. Die gleichen Dienste scheint auch Ca-Malat, -Laktat und -Propionat zu leisten. Wie 
die angeführten Tabellen zeigen, ergibt sich eine gute Übereinstimmung mit anderen Ver- 
fahren (z. B. bis zu 75% mit der Neubauer-Methode). Die Abänderung der Azotobakter- 
methode nach E. Hartung scheint Verf. unpraktisch. — Ein anderes Verfahren zur Bestim- 
mung der Bodenphosphorsäure nach Dirks und Scheffer (zit.) beruht auf der Ausschüttelung 
30 g Bodens mit einer Lösung von 1 g CaCO, in 75 ccm CO,-gesättigten Wassers während einer 
Stunde und der darauffolgenden colorimetrischen Phosphorsäurebestimmung im Filtrat. Von 
100 Böden zeigten 84 Übereinstimmung mit dem Gefäßversuch nach Mitscherlich. Das 
Verfahren ergab stets bedeutend bessere Werte als die Azotobaktermethode und besitzt nach 
Verf. den Vorteil einer noch größeren Einfachheit und Billigkeit. Da die Kosten sich sehr 
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niedrig stellen, so kann der Landwirt nicht nur Durchschnittsproben größerer Schläge, sondern 
auch kleine Parzellen billig untersuchen lassen. Karl Kürschner (Brünn). 


Corson, €. W., J. H. Allison and E. 6. Cheyney: Faetors eontrolling forest types - 
on the Cloquet forest, Minnesota. (Faktoren, welche die Waldtypen bestimmen, inder 
„‚Cloquet Forest Station“, Minn.) (Minnesota agricult. exp. stat., Minneapolis.) Ecology 
10, 112—125 (1929). 


Die Versuche in „Cloquet Station‘ zum Zweck des Auffindens einer geeigneten Methode, 
um auf Grund der Topographie, der Luft-, Bodentemperaturen, Feuchtigkeit oder Verdamp- 
fungskraft die Waldtypen zu bestimmen, schlugen fehl. Eine Klassifizierung auf Grund des 
Feuchtigkeitsäquivalentes des Bodens erscheint nach Verf. möglich; die Durchführung erfordert 
aber technische Fertigkeit und ist beschwerlich. Auf Sandböden stimmte die mechanische 
Bodenanalyse ganz mit dem Feuchtigkeitsäquivalent überein. Mit Hilfe der mechanischen 
Bodenanalyse teilt Verf. das Hochland von Cloquet Forest Station in leichte Sandböden, 
sandige Lehmböden und Lehmböden ein, was dem Vorkommen der Winterkiefer (jack pine), 
Norwegischen Kiefer und weißen Kiefer entspricht. Allerdings müssen die Einmischungen 
gebührend berücksichtigt werden. Verf. hält allgemein die mechanische Bodenanalyse für 
ein sehr einfaches und ausreichendes Hilfsmittel, um die Waldtypen auf Sandböden zu kenn- 
zeichnen. E. Lowig (Bonn). 


Behrens, W. U.: Zur „Widerlegung‘“ des Wirkungsgesetzes durch R. Meyer. 


(Pflanzenbauinst., Unw. Königsberg.) Biochem. Z. 204, T78—80 (1929). 

Verf. scheinen die von R. Meyer (zit.) gegen das Milöcherlichsche Gesetz der Wachs- 
tumsfaktoren ins Treffen geführten Gründe hinsichtlich ihrer Beweiskraft „in umgekehrtem 
Verhältnis zu den Schlüssen‘‘ zu stehen: die Anfangstangente der Ertragskurve zu legen, 
heißt die Differenz zweier benachbarter Ertragswerte zu bestimmen. Die an sich ungenaue 
Ermittlung einer Ertragsdifferenz wird nun fast unmöglich, wenn die gegebenen Nährstoff- 
mengen und die damit erzielten Erträge nur wenig verschieden sind. Weiter ist die Prüfung 
der Mitscherlichschen Gesetzmäßigkeit unter ganz extremen Versuchsbedingungen — die 
äußersten Phosphatkonzentrationen Meyers verhielten sich wie 2000 : 1 — nur wenig beweis- 
kräftig, denn kein Naturgesetz gilt streng, wenn die Variablen einen sehr weiten Bereich 
durchlaufen. — Verf. stellt schließlich noch „einen kleinen Lapsus‘“ aus einer früheren Arbeit 
R. Meyers fest. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 4 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. i 


Newton, Margaret, T. Johnson and A. M. Brown: New physiologie forms of Pue- 
einia graminis tritii. (Neue physiologische Formen von Puccinia graminis tritici.) 
(Div. of botany, exp. farms branch, dep. of agricult., Ottawa, Canada.) Sci. Agricult. 9, 
209—215 (1928). 

Die Verff. konnten in Canada von Getreidearten, Gräsern und Berberitzen 8 neue physio- 
logische Formen von Puccinia graminis tritici sammeln und studierten dieselben. Das Auf- 
treten dieser bis dahin unbekannten Formen schien mit dem Einführen neuer Weizenarten 
in Zusammenhang zu stehen. Freudenfeld (Wien). 

Stewart, F. C.: Is Psalliota brunnescens under eultivation? (Befindet sich Psalliota 
brunnescens in Kultur ?) (New York state agrieult. exp. stat., Geneva.) Mycologia (N.Y.) 
21, 41—43 (1929). 

Verf. erhielt von einer New Yorker Firma Champignonbrut, die durchweg von dem 
üblichen Psalliota campestris abweichende Fruchtkörper entwickelte. Ihr Aussehen wird an 
Hand einiger Photographien beschrieben. Trotz mancher Abweichungen stimmt der Pilz am 
besten mit Ps. brunnescens überein, doch konnte in Anbetracht der unter dem Einfluß der 
Kultur erfolgenden Abänderungen die Zugehörigkeit zu dieser Species nicht mit Sicherheit 
festgestellt werden. H.@G. Mäckel (Berlin). 


Zach, Franz: Über Ceratostomella cana E. Münch als Varietät von Ceratostomella 
pieeae E. Münch. Z. Pflanzenkrkh. 39, 29—35 (1929). | 


Verf. ist es gelungen, die von Münch als zwei verschiedene Arten betrachteten Blau- 
fäulepilze der Fichte, Ceratostomella piceae und Ceratostomella cana, als nach den Standort- | 
bedingungen variierende Formen ein und derselben Spezies (C. piceae) zu deuten. Die beiden 
Formen unterscheiden sich im wesentlichen nur durch Ausbildungsform der Mycelkonidien 
und den feineren Bau der Graphien. Verf. gelang es auf Grund sorgfältiger Untersuchungen 
festzustellen, daß Kulturen der „cana“-Form nur unter besonders günstigen Wachstums- | 


bedingungen die für diese Form als typisch betrachteten Konidien bilden, unter anderen Be- 
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dingungen aber das normale Verhalten der „piceae“-Formen annehmen. Mit diesen Befunden 
stimmt die relative Seltenheit des Auftretens der „cana“-Form in der Natur gut überein. 
Karl Sülberschmidt (München). 
Bachmann, E.: Die Pilzgallen einiger Cladonien. IV. Blattgallen und beblätterte 
Gallen. Arch. Protistenkde 64, 109—151 (1928). 
..  „ Beschreibung der blattbewohnenden Pilzgallen von Cladonia degenerans (Flzk.) Spreeng. 
f. phyllophora (Ehrh.), Cl. gracilis (L) Willd.; Cl. pityrea Tzk. f. hololepis Pilzk. und Cl. rangi- 
formis f. foliosa. Die gallenbildende Wirkung des vorhandenen Pilze wird besonders betont. 
Der Pilz reizt das Algengewebe entweder zur Riesenzellenbildung (Cl. degenerans) oder zur 
Bildung neuer Gonidien, dessen Inhalt von den Hyphen des Pilzes resorbiert wird (II. vgl 
diese Ber. 9, 125). ® x Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Wilson, Mary J. F.: Über das Ulmensterben und seinen Erreger. Z. Pflanzenkrkh. 
39, 36—39 (1929). 

Die Arbeit stellt einen Beitrag zur Frage nach der Natur des Erregers der als „‚Ulmen- 
sterben‘ bezeichneten Infektionskrankheit dar. In dieser Frage stehen sich bisher zwei An- 
sichten gegenüber. Während u. a. Wollenweber und Buisman einen Pilz, Graphium Ulmi, 
als Erreger dieser Krankheit ansehen, führt Brussoff das Ulmensterben auf die Tätigkeit 
eines Bacteriums, nämlich von Micrococeus Ulmi, zurück. Verf. neigt auf Grund ihrer Ver- 
suche der ersteren Ansicht zu, es war ihr nämlich fast niemals gelungen, aus frischem Material 
erkrankter Ulmen Bakterien herauszuzüchten. Ferner ergaben Infektionsversuche mit von 
Brussoff bezogenen Reinkulturen von Mikrokokkus mit einer einzigen Ausnahme negative 
Resultate. Verf. macht selbst darauf aufmerksam, daß Versuche mit Graphium Ulmi von 
ihr nicht angestellt wurden und daß eine zweifelsfreie Beurteilung der Infektionsversuche 
erst nach längerer Zeit erfolgen kann. Karl Silberschmidt (München). 

Flaas, D. L. van der: Uber Nosematose der Antheraea pernyi Guer. (Seidenzucht- 


stat., Nowotscherkassk.) Z. angew. Entomol. 14, 501—513 (1929). 

Verf. stellt fest, daß die Nosemasporen nicht nur das Darmepithel, sondern auch den 
Fettkörper, die cellulose Schicht der Tracheen, die Spinndrüsen der Raupen von Antheraea 
pernyi befallen. Infolgedessen gibt es eine Zellvergrößerung, verflüssigt sich das Protoplasma, 
während von der ganzen Zelle nur die äußere Plasmaschicht der Zellen übrigbleibt. Das Chro- 
matin der Kerne zieht sich zusammen, so daß diese sich verkleinern. Wiehtig ist, daß dies 
auch auf bestimmten Abstande von der Sporenherd geschieht. Folglich postuliert Verf., daß 
hier Toxinen zirkulieren. Die Sporen verlassen auf zwei Wegen den wirtlichen Körper: 1. mit 
dem Fäces, 2. durch die Haut, durch Vermittlung der Öffnungen der abgebrochenen Drüsenhaare. 

Be Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Stutzer, M. I.: Uber die Darmbakterien der Insekten. (Sanit.- Bakteriol. Staatsinst., 


Woronesch.) Zbl."Bakter. II, 77, 44—48 (1929). 

Obenstehender Aufsatz berichtet über in den Darmen von Raupen, Bienen, Läusen, Wanzen 
und Mücken sich vorfindende Bakterien. Bei zugrunde gegangenen Raupen von Euxoa 
segetum (Wintersaateule) wurde Bacterium fluorescens septicum aufgefunden, das bei gesunden 
Raupen nicht vorkommt. Während der Metamorphose von Raupen wird die Reaktion des 
Detritus in der Puppe normalerweise unter Einfluß von verschiedenen Bakterien sauer, wodurch 
sämtliche Bakterien und Fäulnisbakterien zugrunde gerichtet werden. Nebst Bacillus- und 
Baeteriumarten kamen auch Enterococei vor. Es besteht also eine große Ähnlichkeit zwischen 
der Mikroflora des Raupendarmes und den Bakterien des Darmkanales verschiedener Tiere. 
Bei Cimex lectularius ist die Zahl der Bakterienkulturen bei Impfung des Darminhaltes dürftig. 
Häufig ist Micrococeus candidus. In einem der Ausstriche kam eine lange hämolytische Strepto- 
kokkusart vor. In Kopf- und Kleiderläusen fanden sich Fäulnisbakterien und Saprophyten, 
Kokken und Bakterien. Bei Anopheleslarven fand sich B. coli communis häufig. Der Darm- 
inhalt der weiblichen Imagines von Culex und Anopheles erwies sich als dem der Wanzen und 
Läuse ähnlich. Eine spezifische Darmflora besteht bei den letztgenannten Tiergruppen nicht. 
; Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Bernstein, Tamara: Untersuchungen an Flagellaten aus dem Darmkanal der Ter- 
miten aus Turkestan. (Laborat. d. Zool. d. Wirbellosen, Naturwiss. Inst., Leningrad). 


Arch. f. Protistenkunde Bd. 61, H.1, S. 9-37. 1928. 

Das Material wurde von V. Dogiel im Frühling 1925 und von A. Strelkow gesammelt, 
größtenteils Ausstrichpräparate, außerdem Darminhalt und ganzer Darm, alle mit Schaudinns 
Flüssigkeit fixiert. Gefärbt mit E. H. Heidenhain, Fenosafranin-Lichtgrün, Giemsa und 
Mallory. Außer Totopräparaten wurden auch Schnitte (nach P£terfi in Paraffin eingebettet) 
gemacht, welche hauptsächlich nach Heidenhain, aber auch nach Mallory und Kazantzeti 
gefärbt wurden; auch Nuclearreaktionen nach Feuglen wurden gemacht; die Hydrolyse 
bei 54 und 60° ausgeführt, welche 3—10 Minuten lang dauerten. Folgende Arten werden 
beschrieben: Trichonympha turcestanica n. sp., Holomastigotoides cingulatum n. sp., Holo- 
mastigotes magnum n. sp., Mikrospironympha porteri Koidzumi, Stephanonympha dogieli 
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n. sp., Trichomonas vermiformis n. sp., Eutrichomonas termitis n. sp., Devescovina elongata 
n. sp. Außer der Beschreibung der Arten werden auch Bestimmungstabellen für Tricho- 


nympha und Devescovina gegeben. In Tabellen (S. 28—35) werden die aus dem Darm der | 


Termiten bekannten Protisten mit artlicher Bezeichnung, ihrer Zugehörigkeit in Familien, 
ihren Wirten, den Namen der Beschreiber und die Lokalität, wovon sie stammen, zusammen- 
gestellt. Die neuere Literatur über den in Termiten parasitierenden Protozoen ist beigegeben. 
Die neu beschriebenen Arten sind an 2 Tafeln abgebildet. Aus der eingehenden Beschrei- 
bung, welche auf die oft sehr komplizierte Organellen sich bezieht, sei nur hervorgehoben, 
daß über die Bedeutung der Fibrillen und des sog. Centroblepharoplast von Trichonympha 
turcestanica sich Bernstein sehr vorsichtig ausdrückt: „Es scheint mir möglich zu ver- 
muten, daß sie (die Fibrillen) doch als ein Teil des Neuromolarapparates zu betrachten sind 
und daß man bei der Anwendung besserer Fixierungsflüssigkeiten, speziell Osmiumtetraoxyd- 


haltige, die Verbindung zwischen dem Centroblepharoplasten und den Geißeln mittels Radial- - 


fäden möglich wird nachforschen können“ (S. 12—13). Mit der Feuglen-Methode erwies sich 
das Chromatin des Kernes als echtes Nuclealchromatin nach Feuglen, das Binnenkörperchen 
aber nicht, so daß an Trichonympha turcestanica die Bildung eines Chromosoms (Hetero- 
chromosom an Trichonympha campanula nach Kofoid und Swezy) aus dem Binnenkörperchen 
wenigstens bei Trichonympha turcestanica zweifelhaft ist. Entz (Utrecht). 


MeCoy, Oliver R.: Seasonal fluetuation in the infestation of Planorbis trivolvis 


with larval trematodes. (Saisonmäßiges Fluktuieren der Cerearieninfektion bei Planor- 
bis trivolvis.) (Zool. laborat., univ. of Washington, St. Louis.) J. of Parasitol. 15, 
121—126 (1928). 


Während eines 2jährigen Studiums konnte Verf. ein saisonmäßiges Fluktuieren der 
Infektion mit Cercaria hamata in Planorbis trivolvis deutlich nachweisen. Anscheinend leben 
diese Trematoden in erwachsenem Zustande innerhalb eines Wasservogels. Die Larven über- 
wintern in Planorbis als Sporocysten. Neuinfektionen von Schnecken finden im Mai und 
Juni statt. Später stattfindende Infektionen können das normale Bild der Kurve etwas ab- 
ändern, ohne es zu verwischen. — Bei den Cercarien von Plagiorchis ameiurensis liegen die 
Verhältnisse anders. Die Trematode parasitiert in einem Fisch, der das ganze Jahr hinüber 
an der nämlichen Stelle vorkommt. Von einem saisonmäßigen Fluktuieren der Schnecken- 
infektion ist hier keine Rede. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Miller jr., Harry M., and Charlotte W. Dawley: An experimental study of some 
effects of Cysticereus faseiolaris Rud. on the white rat. (Experimentaluntersuchung über 
einige Wirkungen von Cysticercus fasciolaris auf die weiße Ratte.) J.of Parasitol. 
15, 87—103 (1928). 

Durch Verfütterung reifer Oncosphären von Taenia taeniaeformis kann man beliebig 
starke Infektionen mit Cysticercus fasciolaris an Ratten hervorrufen, die die spontan auf- 
tretenden Befunde an Quantität stark übertreffen. Die infizierte Leber kann bis 38% des 
Körpergewichts (bei ca. 6000 Cysten) erreichen. Außer evtl. mechanischen Störungen der 
Gallenwege usw. kann als objektive Wirkung nur eine deutliche Eosinophilie erkannt werden, 
die aber auch bei starken Infektionen nicht an die Werte bei Echinokokkenbefunden am Menschen 
herankommt. Sie beginnt etwa 14 Tage nach der Infektion und bleibt etwa 2 Wochen auf 
ihrer Höhe bestehen. Wülker (Frankfurt a. M.). 

Oka, Asajiro: Sur la morphologie et la variabilite de la Callobdella livanovi. (Über 


Morphologie und Variabilität von Callobdella livanovi.) (Inst. zool., &cole norm. sup., 
Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 4, 547—549 (1928). 

In einer früheren Arbeit des Verf. (vgl. diese Ber. 5, 701) wurden zwei Hirndineenparasiten 
an marinen Knochenfischen der japanischen Küste beschrieben: Callobdella livanooi und 
C. hastae. Die Untersuchung von zahlreichem Material ergab, daß diese beiden Formen 
extreme Varianten der gleichen Art darstellen. Für die sehr variable Art wird der Artname 
livanovi beibehalten, der Name hastae wird zum Synonym. Es folgt genaue Beschrei- 
bung der Segmentierung und der Farbenvariabilität. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Herter, Konrad: Reizphysiologie und Wirtsfindung des Fischegels Hemielepsis 
marginata O0. F. Müll. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Z. vergl. Physiol. 8, 391—444 (1928). 

Vgl. diese Ber. 10, 207. In der ausführlichen Arbeit werden die in obigem Referat 
bereits mitgeteilten reizphysiologischen Untersuchungen eingehend behandelt unter besonderer 
Berücksichtigung der vom Wirt ausgehenden Reize nebst deren Beantwortung durch den 
Parasiten. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Beauverie, J.: La degönörescence des plastes et les cas de zooc6eidies et d’altöration 
pathologique. (Die Degeneration der Plasten und die Fälle von Zoocecidie und 
pathologischen Störungen.) ©. r. Soc. Biol. 99, 1991—1993 (1928). 


Im Anschluß an eine Beobachtung Verriers, die seinen eigenen Feststellungen zuwider- 


> 
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läuft, stellt Beauverie fest, daß man bei Beobachtung über Erhaltung und Degeneration 
der Plasten 2 Fälle auseinanderhalten muß: solche Fälle von Parasitismus oder experimentellen 
Bedingungen, bei denen das normale Zelleben fortdauert, und solche Fälle, in denen der Parasit 
eine direkt oder indirekt zerstörende Wirkung auf das Zelleben hat, also zwischen übertätigem 
und sterbendem Gewebe. Bodenheimer (Jerusalem). 


Caroli, E.: La fase „‚mieroniseus“ di „Ione thoraciea“ (Montagu), ottenuta per 
allevamento sui eopepodi. (Das Stadium „Microniscus‘“ von „Jone thoracica“ [Mon- 
tagu], erhalten durch Aufzucht seines Copepoden.) (Staz. zool., Napoli.) Atti Accad. 
naz. Lincei 8, 321—327 (1928). 

Experimentelle Bestätigung der Ansicht Fritz Müllers und Sars, daß der unter dem 
Namen Microniscus beschriebene Isopode ein Jugendstadium darstellt, Weiterführung der 
Versuche Caullerys. Eine auf Callianassa befindliche Ion wird gezüchtet, ihre Larven 
greifen fast ausschließlich Acartia clausi an. Die meisten $ tragen 4-6 Larven auf dem 
Rumpf. 3 Tage nach Anheftung werden die ersten Micronisci gefunden. Die Larve, heraus- 
genommen, sieht grünlich aus, Augen schwarz, Kopf braun-rötlich, brauner Fleck auf Rumpf. 
Nach der Festsetzung kondensiert sich das braune Pigment zu zahlreichen kleinen Flecken. 
Nach dem Tode des Wirts bleibt Mieroniscus angeheftet und lebt einige Tage, während 
das Epicaridium den Wirt verläßt. Es werden 4 Entwicklungsstadien des Microniscus 
unterschieden. Auf einer Acartia wird Umwandlung bis zum Cryptoniscium beobachtet 
(8 Tage nach Festsetzung der Larve). Bei den Epicaridei scheint nicht an jedem Ort und zu 
jeder Zeit Bevorzugung derselben Wirtsart vorhanden zu sein. Das Microniscusstadium re- 
präsentiert ein Ruhestadium zwischen 2 aktiven Stadien, ohne Nahrungsaufnahme vom Wirt. 
Damit wird die ungünstige Zeit des Fehlens oder Seltenseins der Wirtstiere überstanden. 

W. Busch (Magdeburg). 

Freund, L.: Bemerkungen über die Ansiedlung parasitischer Arachnoideen. (Tier- 


ärztl. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Prag. Arch. Tiermed. 8, 89—91 (1928). 

Der Verf. erörtert anschließend an eine frühere Arbeit von ihm die Frage, ob parasitische 
Arachnoiden (Linguatuliden, Acariden) normalerweise ein Larvenstadium unter der Haut 
ihrer Zwischenwirte durchmachen, oder ob es sich nur um einen pathologischen Befund, ein 
„Begräbnis“ im Sinne Ewings handelt. Für die Linguatuliden liegt sicher in dem Vorkommen 
der Larven einer javanischen, von Bovien, und einer japanischen, von Kishida beschriebenen 
Art unter der Haut von Fröschen in Cysten ein normales Verhalten vor. Dagegen ist für 
Trombidiiden- und Ixodidenlarven, die sich gleichfalls in Unterhautcysten bei verschiedenen 
Wirten fanden, fraglich, ob gleichfalls ein normaler Befund vorliegen kann, da immer nur 
Larven, nie mit Sicherheit Nymphenstadien gefunden wurden. Dazu kommt, daß alle Er- 
gebnisse nur an morphologischem Material gewonnen wurden, und biologische entscheidende 
Beobachtungen vollständig fehlen. Gerhardt (Halle). 


Vietinghoff-Rieseh, A. Frhr. von: Über das Auftreten von Eulia (Tortrix) politana 


Hw. an Kiefernsämlingen. Z. angew. Entomol. 14, 529—537 (1929). 

Biologie des Wicklers Eulia (Tortrix) politana Hw. Die Raupen der zweiten Generation 
wurden 1926 und 1927 in Kiefernsaaten fressend gefunden. Die meisten Raupen fressen auf 
mehreren Pflanzen, ohne daß es indessen zu Kahlfraß kommt. In keinem Falle war die Gipfel- 
knospe der Pflanzen beschädigt. Die Raupen verspinnen die Nadeln und Astchen desselben 
oder benachbarter Pflänzchen miteinander. Ende September erfolgt die Verpuppung im Ge- 
spinst. Ende April kriechen die Falter aus. Die bald auftretenden Raupen der ersten Genera- 
tion fressen auf Birke, Rhamnus u. v. a. Anfang August erschienen die Raupen der zweiten 
Generation wieder auf Kiefern. Da die Raupen in früheren und dem folgenden Jahre nur selten 
auf Kiefern beobachtet wurden, nimmt Verf. an, daß spontan eine Tendenz der Raupen auf 
Kiefernsämlinge überzugehen auftritt. Als Parasit der Raupe tritt vor allem ein Ichneumonide 
(Pimpla alternator) auf. Von einer Bekämpfung des Wicklers rät Verf. auf Grund seiner Er- 
fahrungen ab, da der Schaden wirtschaftlich ohne Bedeutung war. Zahlreiche gute Photo- 
graphien (Fraßbilder, Puppe, Imago) sind beigegeben. Kemmer (Gießen). 


Zunker, M.: Die Mallophagen der Haustiere. I. Mitt. (Zool. Inst., Preuß. Land- 


wirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Arch. Tierheilk. 58, 644—660 (1928). 

Vorliegend werden die Mallophagen des Haushuhns beschrieben und abgebildet, nachdem 
vorher kursorisch das Wichtigste der Anatomie und der Untersuchungstechnik wiedergegeben 
ist. Ein Bestimmungsschlüssel ermöglicht die Feststellung der Art. Bezüglich des Vorkommens 
halten sich gewisse Arten an bestimmten Körperregionen oder auf Küken auf und sind danach 
von verschiedener pathogener Bedeutung, so die auf der Körper- oder Kopfhaut lebenden, 
während die auf den Federn selbst vorkommenden geringere Bedeutung haben. Die Bekämp- 
fung erfolgt durch Einstauben oder Baden, wozu Natriumfluorid bzw. Natriumsilicofluorid, 
Derrispulver, Pyrethrum, empfohlen wird, während Schwefel, Naphthalin und andere Campher 
weniger wirksam bzw. schädlich sind. L. Freund (Prag). 


746 
Biogeographie. 


(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Harris, J. Arthur, John Kuenzel and W. S. Cooper: Comparison of the physical 
factors of habitats. (Vergleichende Untersuchungen über physikalische Standorts- 
faktoren.) (Dep. of botany, univ. of Minnesota, Minneapolis.) Ecology 10, 47—66 


(1929). 
Die Arbeit verfolgt hauptsächlich methodische Ziele. Es werden die in Frage kommen- 


den Standortsfaktoren an mehreren Stellen gleichzeitig nebeneinander gemessen, die erhaltenen 


Daten graphisch dargestellt und nach variationsstatistischen Methoden ausgewertet. Drei 
Versuchsreihen wurden angestellt; sie behandeln: 1. die Evaporation in vier Waldtypen im 
nördlichen Minnesota, 2. den Salzgehalt zweier Baumwollrassen auf verschieden salzhaltigen 
Böden, 3. die Bodenfeuchtigkeit in einem Dorngestrüpp (sog. chaparral) und im Eichenwald 
an der kalifornischen Küste. Es gelingt auf diese Weise, die gefundenen Unterschiede viel 


besser vergleichbar zu machen, als das ohne die variationsstatistische Behandlung möglich 


wäre. Im Falle 2 wird gezeigt, daß der Salzgehalt der Pflanzen in erster Linie von ihrer Auf- 
nahmefähigkeit für Salze abhängt, nicht vom Salzgehalt des Bodens. Im Fall 3 wird auch 
der Feuchtigkeitsgrad im Verlaufe eines Jahres in verschiedenen Bodentiefen zum Ausdruck 
gebracht. Oskar Schwartz (Hamburg). 
© Homfeld, H.: Beitrag zur Kenntnis der Desmidiaceen Nordwestdeutschlands, 
besonders ihrer Zygoten. (Pflanzenforsch. Hrsg. v. R. Kolkwitz. H. 12.) Jena: Gustav 


Fischer 1929, 96 S. u. 9 Taf. RM. 9.—. 


N 


Das Forschungsgebiet des Verf. umfaßt Schleswig-Holstein mit Hamburg und 


Lübeck, die Nordhälfte von Hannover und Oldenburg. Im ganzen wurden in dem 
Gebiet 383 Species und außerdem 102 gut unterscheidbare Varietäten und Formen 


gesammelt. 27 besonders bemerkenswerte Fundorte werden besprochen und teilweise _ 


durch Leitarten charakterisiert. Die gesammelten Desmidiaceen werden mit Jod- 
tinktur fixiert und in Formalin konserviert. Für die Herstellung von Dauerpräparaten 
wird eine schonende Methode mit Glyceringelatine empfohlen. Interessant sind die 
Beobachtungen des Verf. über die Teilung und die Zygotenbildung der Desmidiaceen. 
Besonders mit den Zygoten hat sich der Verf. eingehend befaßt und teilt einige neue 
Beobachtungen über ihre Entstehung und ihren Bau mit. Im ganzen wurden die Zygoten 
von 152 Arten untersucht, darunter 47 Neubeobachtungen. Auch Parthenosporen 
wurden festgestellt. Neu beschrieben werden einige Varietäten und Formen schon 
bekannter Arten. Hervorzuheben ist das Auftreten arktischer und alpiner Formen im 
untersuchten Gebiet, sowie die Beziehungen des Florenbestandes zu den Floren Eng- 
lands, des norddeutschen Flachlandes und Schlesiens, die von anderen Autoren ver- 
öffentlicht wurden. Der systematische Teil bringt gute und zuverlässige Beschrei- 
bungen, in denen die Variabilität berücksichtig ist und die durch die auf Tafeln ver- 
einigten übersichtlichen Umrißzeichnungen wertvolle Unterstützung erfahren. 
F. Mainz (Prag). - 
Keller, Paul: Beiträge zur Kenntnis der nacheiszeitlichen Waldentwicklung in 
der Ostschweiz. (Inst. f. Spez. Botanik., Bidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Beih. z. 
botan. Zentralbl. 45, Abt. 2, 181—219 (1928). 
In Fortsetzung seiner umfassenden pollenanalytischen Mooruntersuchungen in der 
Schweiz behandelt der Verf. hier die Waldgeschichte der Ostschweiz auf Grund der Unter- 
suchung von 11 Mooren. Der besondere Wert der Arbeit, die auch von allgemeinerer Bedeutung 


für die Erklärung der Waldgeschichte Mitteleuropas ist, liegt in dem eingehenden regionalen 
Vergleiche der Waldentwicklung in den verschiedenen Höhenstufen des Gebietes. Es ergibt 


sich aus der Arbeit mit schöner Klarheit, wie der Ablauf der Waldentwicklung neben einem: 


gemeinsamen Grundzuge vom regionalen Klima, das im Gebiete in erster Linie durch die 
Höhenlage bestimmt ist, tiefgreifend beeinflußt wird und es wird dadurch der Schluß be- 
kräftigt, daß wir auch für den zeitlichen Wandel der Waldzusammensetzung vielmehr den 


Klimawandel, als die Einwanderungsgeschichte und Sukzessionsbiologie zur Erklärung‘ 


heranziehen müssen. Die Untersuchung liefert „gleichsam ein Profil‘‘ der Waldgeschichte 
der Schweiz von der Höhenlage des Mittellandes über die Voralpen zu den Alpen und zeigt 
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die Verschiedenartigkeit gleichzeitiger Entwicklungsphasen in diesen Höhenstufen. Im Mittel- 
lande (Thurgau, St. Gallen, 460—795 m) ergab sich folgende Dominanzfolge: Birke und Kiefer 
— Kiefer-Hasel-Eichenmischwald — Buche — Tanne, Buche, Fichte. Im Voralpengebiete 
(im oberen Toggenburg, Prätigau, 1020—1300 m) erfolgte die Ausbreitung der Fichte und 
Tanne viel früher, so daß hier bei sonst ähnlichem Ablaufe der Eichenmischwaldphase eine 
Phase der Fichten- und später Tannendominanz entspricht, während sie. im Mittellande erst 
nach der Buche zur Ausbreitung gelangten. Die Buche gelangt hier nur vorübergehend zur 
Vorherrschaft. Im Gotthardgebiet (Oberalpsee 2030 m) ließ sich nur eine Kiefernperiode 
(dom. Pinus cembra) und eine Fichtenwaldperiode unterscheiden. Gegenwärtig liegt das 
Gebiet über der Fichtenwaldgrenze. Eine glückliche diagrammatische Darstellung der Durch- 
schnittsprozente der wichtigsten Pollengattungen während der atlantischen Zeit (Hasel- 
ausbreitung bis Buchenanstieg), nach der Höhenlage der Moore geordnet, zeigt schön, wie in 
dem gleichaltrigen Waldkleide des Gebietes der Mengenanteil des Eichenmischwaldes und der 
Buche mit steigender Höhe sinkt, während der der Fichte und Tanne bis zur Vorherrschaft 
steigt, bis schließlich in der Alpenstufe auch die Tanne wieder verschwindet. Verf. kommt 
auch für dieses Gebiet zur Annahme einer postglazialen Wärmezeit (boreal-atlantisch) mit 
etwa 300 m höherer Lage der Vegetationsgrenzen als heute. Die höhere Lage der Fichten- 
grenze im Gotthardgebiete ist auch durch Holzfunde bestätigt. Es werden auch Schlüsse auf 
die Einwanderungswege der Arten gezogen, die aber dem Ref. nicht eindeutig erscheinen. 
Eine ausführliche Begründung würden auch die Schlüsse auf den Klimatypus der einzelnen 
Perioden erfordern. Über die Schichtfolge der Profile und die Torfzusammensetzung werden 
ausführliche Mitteilungen gemacht, aber nicht näher erörtert. Die versuchte Einstellung 
in das Blytt-Sernandersche Periodensystem führt zu einer Unstimmigkeit dadurch, daß die 
Ausbreitungszeit der Buche in das Subatlanticum gestellt wird, während sie vom Verf. selbst 
als spätneolithisch datiert werden konnte. Das stünde im Widerspruche mit der sonstigen 
Datierung des Subatlanticums nach der Bronzezeit. Karl Rudolph (Prag). 


Stark, Peter: Über die Wandlungen des Waldbildes im Schwarzwald während der 
Postglazialzeit. Naturwiss. 1929 I, 1—8 u. 31—35. 


Auf Grund seiner eigenen pollenanalytischen Mooruntersuchungen wie der derzeit noch 
unveröffentlichten umfassenden Untersuchungen seines Schülers Walter Broche, entwickelt 
der Verf. hier ein Gesamtbild der postglazialen Waldgeschichte des Schwarzwaldes. Im süd- 
lichen Schwarzwald wurden bereits 22 Moore untersucht, von denen eine Auswahl in Höhen- 
lagen von 900—1380 m näher besprochen werden. Es ergibt sich nach den übereinstimmenden 
Pollendiagrammen folgende waldgeschichtliche Periodenfolge. 1. Kiefernperiode. Kiefer 
über 90% der Waldbaumpollenmenge, sonst anfangs nur Birke und Weide — präboreal. 
2. Haselperiode. Haselpollen bis 278%. Ausbreitung des Eichenmischwaldes — boreal. 
3. Hasel-Eichenmischwaldperiode. Eichenmischwald kulminiert (bis über 60%). Hasel 
noch reichlich bis dominierend — boreal bis atlantisch. 4. Tannenperiode,. Tannenpollen 
dominiert (über 80%). Beginnende Ausbreitung der Buche. Fichte folgt meist'später nach — 
atlantisch. 5. Tannen-Buchen-Fichtenperiode. Die 3 Arten teilen sich in der Vorherr- 
schaft. Ihre Höchstwerte folgen meist in dieser Reihenfolge — subboreal bis subatlantisch. 
6. Sekundärer Kiefernanstieg. Zunehmende Bestockung der Moore mit Bergkiefer. 
Der verarmten Waldflora der Kiefernperiode ging eine bereits früher im südlichen Schwarz- 
wald festgestellte Tundrenvegetation mit Salix reticulata voran. Die Weiterentwicklung 
entspricht dem Übergang von einem kühl-kontinentalen Klima über ein warm-kontinentales 
zu einem atlantischen in der Tannenperiode. Hasel- und Eichenmischwald haben in ihrer 
Periode ihre heutige Höhengrenze um etwa 400 m überschritten, da noch in 1380 m Höhe, 
knapp unter der heutigen Baumgrenze, 140% Hasel-, 60% Eichenmischwaldpollen (darunter 
44% Tilia) festgestellt wurde: postglaziale Wärmezeit mit dem Höhepunkt an der Wende 
Boreal-Atlanticum. Ein Unterschied zwischen mittlerer und höherer Gebirgslage wird erst 
in den späteren Phasen durch eine frühere und stärkere Ausbreitung der Fichte erkennbar. 
Anzeichen für relativ trocknere Klimaperioden liegen in der Moorentwieklung vor: 1. in der 
Hasel-Eichenmischwaldperiode (boreal) (auffällige Häufung von Holzhorizonten in den Mooren, 
regelmäßig auftretende Kurvengipfel von Erle und Birke während dieses Abschnittes); 2. am 
Beginn der 5. Periode (subboreal), hier aber weniger vielseitig belegt (umgekehrt wie im Erz- 
gebirge. Ref.). Mit der Tannenperiode ist häufig eine nasse Scheuchzeriaphase der Moore ver- 
koppelt (atlantisch). Das gab die Anhaltspunkte für die Einstellung in das Blytt-Sernandersche 
Schema. Vom. nördlichen Schwarzwald liegen bisher nur wenige Untersuchungen vor. Das 
Diagramm vom Wildseemoor unterscheidet sich im wesentlichen nur durch frühere Ausbreitung 
und stärkeren Mengenanteil der Buche. Hier wurde ein Corylusmaximum von sogar 330% 
festgestellt. Auf der dem Schwarzwald im Osten vorgelagerten Hochfläche der Bar blieb die 
Hasel in ihrer Massenentfaltung weit hinter den Gebirgslagen zurück (ähnlich wie in den 
tieferen und inneren Lagen Böhmens. Ref.). Eine tabellarische Gegenüberstellung der Perioden- 
folge im Schwarzwald und im Bodenseegebiet läßt schön den regionalen Unterschied der Wald- 
entwicklung zwischen Ebene und Gebirge erkennen. Im Bodenseegebiet geht als „Ebenen- 
fazies‘‘ der Kiefernperiode noch eine Birkenperiode voraus. Der atlantischen Tannenperiode 
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entspricht hier noch fortdauernde Vorherrschaft des Eichenmischwaldes. Die Tanne gelangt 
hier erst ganz zum Schluß im Subatlanticum zur Ausbreitung. Immer wieder zeigt sich inner- 
halb ganz Mitteleuropas die Übereinstimmung in der Ausbreitungsfolge Kiefer-Hasel-Eichen- 
mischwald-Buche. Tiefergehende Unterschiede ergeben sich aber im Verhalten der Fichte 
und Tanne, sowohl in horizontaler als in vertikaler Richtung. Karl Rudolph (Prag). 


Jaceard, Paul: Note sur le eoeffieient gönerique dans la flore du Sahel de Sousse. 
(Eine Bemerkung über den „generischen Koeffizienten“ in der Flora der Sahel von 
Sousse.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique Nr 19, 251—254 (1928). 


Die Sahel von Sousse, ein Wüstengebiet in Tunesien, hat neuerdings durch Burrollet 
eine monographische Bearbeitung erfahren. Verf. unternimmt es, den „generischen Koeffi- 
zienten‘“ (Artenzahl dividiert durch Gattungszahl) festzustellen; er findet die ziemlich hohe 
Zahl 57,7%, die angibt, daß im Durchschnitt noch nicht zwei Arten auf eine Gattung kommen, 
während in den Westalpen ein Koeffizient von 33% festgestellt wurde. Verf. schließt daraus, 
daß in Gebieten mit extremen Klimacharakter nur die widerstandsfähigsten und bestange- 
paßten Arten erhalten bleiben, alles andere fällt der Selektion durch die Außenbedingungen 
zum Opfer. Der generische Koeffizient soll daher eine Anschauung von der Wechselwirkung 
zwischen Klima und Flora geben. Oskar Schwartz (Hamburg). 


Ankel, Wulf Emmo: Hydrobienschill und Hydrobienkalk. Natur u. Museum 59, 
33—49 (1929). 

Wie Massenansammlungen von Hydrobienschalen im Tertiär gesteinsbildende Bedeutung 
erlangten, so bilden heutzutage die Schalen von Hydrobia ulvae im Jadebusen die Grund- 
lage des sog. Hydrobienschills. Die Entstehung dieser rezenten Facies vollzieht sich aber 
unter wesentlich anderen Bedingungen als die Bildung des tertiären Gesteins. Alle Schalen- 3 
anhäufungen des Wattenmeeres tragen deutliche Spuren eines langen Transports, während 
die homogene Beschaffenheit des tertiären Hydrobienkalkes es wahrscheinlich macht, daß 
die in ihm enthaltenen Schnecken dort versteinerten, wo sie ehemals ihre Lebensarbeit ver- 
richteten. F. Pax (Breslau). 

Liebermann, Antonia: III. Beitrag zur Fauna und Flora Böhmens. Über die Boden- 
fauna der Moldau im Gebiete von Prag. II. Die freilebenden Nematoden. (Zool. Inst., 
Disch. Univ. Prag.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 20, H. 1/2, 
S. 103—116. 1928. 

Verf. untersucht die Nematoden der Moldaufauna, die zwischen der Zeit vom Dezember 
bis Juni gesammelt worden ist. Es wurde nur Bodenschlamm berücksichtigt, der mit Hilfe 
eines Corischen Schlammsaugers beschaffen wurde. Unterschied zwischen litoraler und pro- 
funder Tiefe (11 m vom Ufer) wird nicht gemacht. Die Verteilung der verschiedenen Arten 
ist keine einheitliche. Es konnten aber einige ‚Typen‘ aufgestellt werden: die eigentliche 
Flußfauna wird repräsentiert durch Monohystera-Arten, an zweiter Stelle Trilobusarten. Die 
Flußfauna ist also artenarm, insbesondere im Floßhafen. Typische Vertreter der saproben 
Zonen finden sich dann am Einfluß eines Baches (Boticbaches) und zwar trifft man Diplo- 
gasterarten an. In einem fast stehenden Gewässer, zum mindesten aber ganz langsam fließenden, 
dem Kaisergraben, wurde dann die höchste Individuenzahl gefunden. Neben den genannten 
Formen treten Monohystera stagnal., und Trilobus gracil. in großer Zahl hervor. Eine Tabelle 
gibt die Veränderungen wieder, die in der genannten Zeit im Verhalten des verschiedenen 
Auftretens zu verzeichnen sind. 8 Gattungen mit 25 Arten (vgl. dies. Ber. 5, 125). 

5 Ziegelmayer (Potsdam). 

Wolf, Wilhelm: Über die Bodenfauna der Moldau im Gebiete von Prag im Jahres- 
zyklus. Oligochaeta. (V. Beitrag zur Fauna und Flora der Gewässer Böhmens.) (Zool. 
Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 20, 377—408 (1928). 

Der Verf. konnte eine überraschend reiche Oligochätenfauna in dem untersuchten Ab- 
schnitt der Moldau feststellen, im ganzen 38 Arten. Neben anatomischen und systematisch 
verwertbaren Eigentümlichkeiten und dem örtlichen und zeitlichen Vorkommen dieser Tiere 
wurde besondere Aufmerksamkeit auch der Lebensweise und dem arteigentümlichen Verhalten 
der einzelnen Arten im Lebensraume gewidmet (IV. vgl. dies. Ber. 9, 519). Cori (Prag). 

Liebermann, Antonia: Die freilebenden Nematoden der Flußbingen der Moldau 
bei Bränik. (VI. Beitrag zur Fauna und Flora der Gewässer Böhmens.) (Zool. Inst., 
Dtsch. Univ. Prag.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 20, 409—429 (1928). 

Jahresuntersuchung in 3monatigen Abständen von 2 von der Moldau isolierten, schlamm- 
und vegetationsreichen Uferbingen (Altwässern) bei Prag. Die Nematodenfauna setzt sich 
aus 12 Gattungen mit 40 Arten zusammen, von denen als Schlammbewohner hauptsächlich 
Trilobus, Monhystera und Plectus, als pflanzenliebend Cephalobus und Dorylaimus hervor- 


treten, während Fäulnisbewohner wie z. B. Diplogaster fehlen. Der Winter zeigt ein Minimum 
an Arten (11), der Sommer ein Maximum (25). Micoletzky (Innsbruck). 
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Hnatewytsch, Bohdan, und A. Wetzel: Die Fauna der Erzgruben von Schneeberg 


im Erzgebirge. (Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 
56, 173—268 (1929). 

Untersucht wurden die Gruben des sog. Schneeberger Kobaltfeldes in Sachsen. In den 
Erzgruben wurden 34 Arten Vermes und 2 Varietäten, 38 Arthropoden und 3 Mollucken ge- 
funden. Neu sind Rhabditis de mani und cobbi, Macrolaimus maupasi, Diploglaster miko- 
letzkyi, didentatus, subterraneus, dubius und die Opilionide Nemastoma spinosa (nahe 
chrysomelas Herm.). Die Fauna besteht wie die der Höhlen aus Troglobien, Troglophilen 
und Trogloxenen. Zu der ersten Gruppe gehören nur Niphargus puteanus und die Collembole 
Lepidocyrtus cavernarum. Die meisten Bewohner sind troglophil. Die Nahrung (bes. Pilz- 
mycelien) ist reichlich vorhanden, daher bei vielen Arten große Individuenzahlen. Die Be- 
siedlung der Schächte von der Oberfläche her erfolgte teils aktiv, teils passiv (Sickerwasser), 
unterirdisch kommt dann für die Verbreitung beides in Betracht. Morphologische Anpassungen 
sind wegen des relativ jungen Alters der Gruben (seit dem 11. bis 12. Jahrhundert) und des 
ständigen Zustroms oberirdischer Individuen gering. Arion subfuscus ist sehr dunkel, wohl 
infolge der tiefen Temperaturen. Bei manchen Arten soll die geschlechtliche Fortpflanzung 
fehlen oder zumindest ist die Eiproduktion eingeschränkt. Für die erste Angabe (aus der 
Zusammenfassung) finde ich in der Arbeit selbst keinen Beleg, für die zweite werden besonders 
Nematoden und Copepoden herangezogen. In einem Anhang behandelt Wetzel die Protozoen, 
besonders Rhizopoden und Flagellaten. Es fanden sich nur häufige Oberflächenformen, die 
keinerlei morphologische Anpassungen zeigten. Uroleptus und Urostyla waren allerdings 
frei von Zoochlorellen, die sie oberirdisch häufig beherbergen. Wurden auch keine Troglobien 
gefunden, so scheinen die Arten doch meist troglophil zu sein, denn eine ganze Anzahl ober- 
irdisch häufiger Spezies fanden sich nicht im Bergwerk. Nach ihrer Ernährungsweise sind die an- 
getroffenen Formen meist Detritus- und Bakterienfresser, daneben einige Räuber, wie Urostyla 
weissei. Die meisten sind wohl nach unten durch Sickerwässer gelangt, die aus oberirdischen 
Mooren stammen. Von 14 beschalten Amöben sind 11 Moorbewohner; unter den Ciliaten 
sind ebenfalls 2 sphagnophil: Uroleptus picsis und Blepharisma lateritium. Die Standorte 
der Bergwerksprotozoen sind hauptsächlich die feuchten, am Ausbauholz hängenden Pilzrasen, 
während in Bodenpfützen die Tiere oft ganz fehlten. P. Schulze (Rostock). 

Attems, C.: Die Myriopodenfauna von Albanien und Jugoslawien. Zool. Jb. Abt. 
System., Ökol. u. Geogr. 56, 269—356 (1929). 

Aufbauend auf die Ergebnisse eigener und ihm anvertrauter Ausbeuten und die bereits 
vorliegenden Untersuchungen gibt Verf. eine grundlegende Bearbeitung der Myriopodenfauna 
von Albanien und Jugoslavien. Er bezeichnet das behandelte Gebiet zoogeographisch als jugo- 
slavische Provinz und teilt diese vom Standpunkt des Myriopodologen aus in 2 Gaue ein: 
einen mediterranen Gau, Albanien, Montenegro, Herzegowina, Dalmatien, Istrien und das 
kroatische Litorale umfassend, und einen kroatischen Gau, der Bosnien, Altserbien, Kroatien, 
Krain und Südsteiermark bis zur Donau umschließt. Was die Geschichte der Besiedlung 
der behandelten Gebiete mit Myriopoden anbelangt, so ist das Hauptgewicht auf das Klima 
und die durch das Klima bedingten Änderungen in der Pflanzenbedeckung zu legen, da durch 
letztere den Tieren Standorte mit genügender Feuchtigkeit und Nahrung geschaffen werden. 
Unüberwindliche Schranken für die Myriopoden, die die faunistische Gliederung stark be- 
einflußt hätten, haben innerhalb des Gebietes wohl nicht bestanden, und die Verbreitungs- 
mittel sind dieselben geblieben. Als eine weitere Bedingung für die Ausbreitung der Tiere führt 
Verf. die Expansionskraft der Tiere an. Die Myriopoden hinterlassen, wie viele andere Tier- 
gruppen, keine brauchbaren Fossilien und sind daher nach dem Verf. zur Lösung gewisser 
zoogeographischer Fragen minder geeignet. Verf. wendet sich gegen die Ableitung einer Be- 
siedlungsgeschichte und die Feststellung von Entstehungszentren für einzelne Gattungen 
allein aus der heutigen Verbreitung der Tiere, wie das für die Myriopoden hauptsächlich Ver- 
hoeff getan hat. Nur wenn es sich um größere Gruppen handelt, will Verf. dieses Verfahren 
gelten lassen. Es wird dann das Verhältnis der einzelnen Teile des Gebietes zueinander in bezug 
auf ihre Myriopodenfauna betrachtet. Die Grenze zwischen dem mediterranen und dem kroa- 
tischen Gau fällt so ziemlich mit der von den Phytogeographen gezogenen Grenze zusammen, 
ist stellenweise auffallend scharf, wie beispielsweise im Bereich des kroatischen Litorales, an- 
derenorts weniger ausgeprägt, wie etwa im Grenzgebiet von Bosnien zur Herzegowina. Der 
mediterrane Gau beherbergt 13 weitverbreitete, ausgesprochen mediterrane Diplopoden- 
arten, die nicht im kroatischen Gau erwartet werden können; zwei weitere mediterrane Arten 
sind so weit verbreitet, daß sie wohl auch im kroatischen Gau vorkommen und nur noch nicht 
dort gefunden wurden. Außerdem ist der mediterrane Charakter des besprochenen medi- 
terranen Gaues durch eine Reihe endemischer Arten aus mediterranen Gattungen gegeben. 
Auch von den 14 Chilopodenarten sind 10 mediterran; 3 sind weiter verbreitet, eine kommt 
auch in Südtirol vor. Der hervortretendste Zug des kroatischen Gaues sind die zahlreichen 
Diplopodenarten (24 von 40), die dieser Gau mit den Ostalpen gemein hat. Im allgemeinen 
haben die Diplopodenarten ein viel engeres Areal als die Chilopoden inne. Bisher kennt man 
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aus dem behandelten Gebiet von Diplopoden 229 Formen (Arten und Unterarten, ohne Varie- 
täten), von denen 137, d. h. 60%, endemisch sind. Von diesen endemischen Formen leben 20 
“in beiden Gauen, 73 nur im mediterranen Gau und 44 nur im kroatischen Gau. Im Gegensatz _ 
zu den Chilopoden sind die Diplopoden in 10 endemischen, allerdings zumeist nur eine Art 
enthaltenden Gattungen im Gebiet vertreten. Von den 92 weiteren Diplopodenformen sind 19 
im paläarktischen Gebiet weit verbreitet, 9 mitteleuropäisch, 33 ostalpin, 13 mit Südungarn, 
den südlichen Karpathenländern, dem Balkan oder mit Rußland gemeinsam, 18 mediterran. 
Besonders interessant ist die Verbreitung von Glomeris pulchra quarnerona Att. und 
Chromatoiulus podabrus Latz., die außer im mediterranen Gau des besprochenen Ge- 
bietes nur noch auf dem Monte Gargano an der italienischen Ostküste leben und so wie zahl- 
reiche Käfer, Landschnecken und Pflanzen auf eine enge Zusammengehörigkeit dieser Gebiete 
beiderseits der Adria hinweisen. Von den 96 Chilopodenformen sind 36 im paläarktischen 
Gebiet weit verbreitet, 19 mediterran, 9 mitteleuropäisch, 4 ostalpin, 1 mit den südlichen 
Karpathenländern gemeinsam. Endemisch sind nur 27 Arten (28,3%), von denen 6 in beiden 
Gauen vorkommen, 14 nur im mediterranen und 7 nur im kroatischen Gau; keine Chilopoden- 
gattung ist für das Gebiet endemisch. Es folgt eine tabellarische Übersicht über die Verbreitung 
sämtlicher Myriopoden der jugoslavischen Provinz, an die sich die Fundortsangaben für die 
verschiedenen Arten anschließen ; dabei ist die Myriopodenfauna von Albanien und Montenegro 
überhaupt zum ersten Male bearbeitet. Die Arbeit beschließen Beschreibungen von 5 neuen - 
Arten, einer neuen Subspezies und 10 neuen Varietäten, sowie einige ergänzende systematische 
Angaben für bereits beschrieben Arten. Beigegeben sind der Arbeit gute Abbildungen auf 
3 Tafeln und im Text. Caesar R. Boettger (z. Zt. Neapel). 


Ramakrishna Ayyar, T. V.: A contribution to our knowledge of the Thysanoptera 
of India. (Beitrag zur Kenntnis der Thysanopteren Indiens.) Mem. Dep. Agrieult, - 
Ind., Entomol. Ser. 10, 217—316 (1928). 

Die vorliegende Schrift ist die erste wertvolle und grundlegende Bearbeitung indischer 
Thysanopteren. Nach einem historischen Überblick über die Erforschung der Thysanopteren 
in Indien folgt eine Beschreibung der Untersuchungstechnik, die nichts Neues bringt, und 
eine allgemeine Charakteristik der Thysanopteren, wobei besonders die Mundgliedmaßen 
eingehender behandelt werden. Lebensgeschichte, Ernährungsverhältnisse, Gallenbildungen 
an Nährpflanzen, natürliche Feinde, wirtschaftliche Bedeutung, Vorkommen in Indien und - 
Ausbreitungsmittel werden kurz besprochen. Den Hauptteil der Arbeit nimmt die systematische 
Besprechung der in Indien vom Verf. gesammelten Arten ein. Bestimmungsschlüssel bis zu 
den Gattungen werden gegeben. Viele neue oder erst in jüngster Zeit beschriebene Arten. 
Bei den einzelnen Arten finden sich Hinweise auf die wirtschaftliche Wichtigkeit und zuweilen 
auch auf die tiergeographische und paläontologische Bedeutung. Während die Textabbildungen 
im allgemeinen gut sind, kann man auf den beiden Tafeln Wesentliches nicht erkennen. 

: Wille (Aschersleben). 

Awerinzew, $.: Über Pleuroneetes platessa des Barents-Meeres. I. (Ichthyol. Abt., 
Inst. f. Fischereiwirtschaft, Moskau.) Zool. Anz. 80, 149—158 (1929). 

Verf. schildert zunächst die natürlichen Bedingungen des Gebietes, dem die untersuchten 
Schollen entstammen, und sucht dann die Frage zu beantworten, ob und welchen Einfluß 
die verschiedenartigen äußeren Bedingungen auf die Fische haben. Zunächst werden die Längen- 
messungen behandelt, um die Wachstumsverhältnisse zu prüfen. Unterschiede in der relativen 
Länge der Schwanzflosse trotz den diesen Messungen anhaftenden unvermeidlichen Fehlern 
und trotz dem geringen zugrunde gelegten Material werden besonders hervorgehoben. Ferner 
werden einige Angaben über das Alter gemacht und zu früheren Untersuchungen in Vergleich 
gesetzt. Schließlich sind auch einige zahlenmäßig feststellbare Merkmale (Wirbel, Flossen- 
strahlen) untersucht und mit den entsprechenden Untersuchungsergebnissen aus anderen Ge- 
bieten verglichen. Schnakenbeck (Hamburg). 

Mertens, Robert: Uber die Einwirkung der Kulturlandschaft auf die Verbreitung 
der Amphibien und Reptilien. Zool. Garten 1, 195—203 (1928). 

Im allgemeinen wird durch die Kulturlandschaft ein hemmender Einfluß auf die Aus- 
breitung der Amphibien und Reptilien ausgeübt, jedoch gibt es (wie bei den Vögeln) einige 
wenige Arten, deren Verbreitung und Vermehrung dadurch begünstigt wird. In wärmeren 
Ländern tritt diese Tatsache viel deutlicher in Erscheinung als bei uns. Es sind vorwiegend 
idechsenarten, aber auch Schlangen, und unter den Amphibien einige Froschlurche, deren 
Ausbreitung durch Kultivieren des Landes und menschliche Siedelungen begünstigt wird. 
So kommt die Mauereidechse, die Spitzkopfeidechse (Lac. oxycephala) und die schwarzpunk- 
tierte Kielechse (Algyroides nigro-punctatus) an Ruinen, Zäunen und Mauern häufiger vor 
als im Urgelände, ebenso einige Haftzeher (Gymnodactylus kotschyi, Tarentola mauritanica); 
ferner suchen ursprüngliche Felsentiere (Tarentola annularis, der große Ringgecko und der 
Fächerfinger Ptyodactylus hasselquistii) die Felsen- und Königsgräber in Ägypten mit Vor- 
liebe auf. — Künstliche. Gartenanlagen begünstigen das Vorkommen des Grasfrosches und 
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der Erdkröte, in Ostasien das Vorkommen vieler Hylaarten. Cocoswälder bieten den Flug; 
drachen (Draco) günstige Lebensbedingungen, Bananen- und Zuckerrohrplantagen beherbergen 
neben Baumfröschen große Eidechsen und eine reiche Schlangenfauna. Die Reisplantagen 
spielen für die Verbreitung zahlreicher Wasserfrösche und wasserliebender Schlangen (Ringel- 
matterarten) eine große Rolle, auch für Eidechsen, die Wassernähe und einen feuchten Unter- 
grund lieben (verschiedene Glattechsen), bieten die Reisfelddämme eine geeignete Landschaft, 
ebenso für Sumpfschildkröten. In vielen Gegenden hat es sich gezeigt, daß die Kanalisation, 
Wassergräben u. dgl. Wege darstellen, auf denen Tierarten in neue Verbreitungsgebiete ge- 
langen (die Weichschildkröte Amyda spinifera drang so in die Gewässer des Staates New York 
ein, die Rotbauchunke kam auf diese Art nach Brandenburg). — Die menschlichen Siedlungen 
selbst werden von einer ganzen Anzahl von Reptilien bevorzugt: manche Riesenschlangen (Python 
reticularis, Nardoana boa) kommen hauptsächlich in Eingeborenendörfern vor, auch kleinere 
Schlangenarten halten sich vorwiegend an die menschlichen Siedlungen (Wolfszahnnatter, 
die giftigen Bungarusarten, Dasypeltis scabra, Boodon und Psammophis, ferner Ringelnatter, 
Hufeisennatter, große Vierstreifennatter. Vor allem aber sind es zahlreiche Eidechsen (Agama, 
Glattechsen und Anolisarten, die menschliche Siedlungen bevorzugen. Auch mitten in Städten 
kommen Amphibien und Reptilien vor; im westlichen Asien Wechselkröten, in tropischen 
asiatischen Städten die Schwarznarbenkröte, in afrikanischen Städten die Pantherkröte, in 
Ragusa die Spitzkopfeidechse, in Palermo, Neapel und Rom Mauereidechsen und Geckos 
seien als Beispiele genannt. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 

Mertens, Robert: Zur Naturgeschiehte der europäischen Unken (Bombina). Z. 
Morph. u. Ökol. Tiere 11, 613—623 (1928). 

Die Arbeit gibt eine Erklärung für die Entstehung und die heutige Verbreitung 
unserer beiden europäischen Unken. Die Rotbauchunke (Bombina bombina Linne) 
kommt in Osteuropa, also vom Ural westwärts bis zur Weser als Bewohnerin der 
‚Ebenen vor; die Gelbbauchunke (Bombina variegata Linne) lebt im Osten und Süden 
Europas (in Frankreich, Westdeutschland, Italien, Balkanhalbinsel) und bevorzugt 
höher gelegene Landteile. In Mitteleuropa, wo die beiden Arten zusammenstoßen, 
treten in einem relativ breiten Streifen, der sich vom Wesergebiet in südöstlicher Rich- 
tung bis zur Donaumündung hinzieht, beide Arten gemeinschaftlich auf; auch kommen 
hier stellenweise Bastarde beider Arten vor. Verf. vertritt die Ansicht, daß vor dem 
Diluvium im späten Tertiär die gemeinsame Stammform beider Unkenarten, die in 
Südost-Asien beheimatet war, in Europa eingewandert ist und sich hier in 2 Lokal- 
rassen spaltete: eine östliche, die mehr der heutigen „bombina“-Form zuneigte, und 
eine westliche mit den Kennzeichen der ‚„variegata“-Form, aber beide noch Rassen 
desselben Formenkreises. Während der Eiszeit fand durch die über Mitteleuropa 
reichenden Gletscher eine räumliche Trennung beider Lokalrassen statt; die westliche 
wurde zugleich weiter nach Süden abgedrängt und änderte infolgedessen ihr ökologisches 
Verhalten: sie wurde zu einer Bewohnerin von Bergländern. Die Folge davon war eine 
morphologische Differenzierung beider Rassen zu getrennten Arten, die sich während der 
Dauer der Glazialzeit vollzog. Die physiologische Differenzierung hielt mit der morpho- 
logischen nicht gleichen Schritt, denn beide Arten sind physiologisch noch ganz nahe ver- 
wandt, so daß noch Artbastarde zwischen ihnen entstehen können. K. Rösch-Berger. 

Krieg, Hans: Über südamerikanische Haustiere. I. XII. Fortsetzung der „‚Biolo- 
gischen Reisestudien in Südamerika“. Zool. Garten 1, 273—284 (1929). 


Nach einer lehrreichen Gegenüberstellung der südamerikanischen Haustiere vor und 
nach Columbus, von denen gerade die nachkolumbischen (Pferd, Rind, Schaf) gegenüber 
den vorkolumbischen (Lama, Alpaka, Meerschweinchen) eine unvergleichlich höhere wirt- 
schaftliche Bedeutung besitzen, geht der Verf. zunächst auf den Hund ein, für den fast alle 
südamnerikanischen Indianersprachen ein eigenes Wort besitzen. Er ist das Haustier der 
nomadisierenden Indianer, bei wenigen kommt dazu noch das Pferd. Krieg führt wohl mit 
Recht die südamerikanischen Haushunde auf solche Rassen zurück, die mit der Einwanderung 
der Indianer vom Norden her ins Land kamen und sich später mit dem Blute spanischer Hunde, 
besonders Windhunde, kreuzten. Von südamerikanischen Formen käme nur die Gattung 
Lycalopex, die dem nordamerikanischen Coyote ähnlich ist, in Betracht. Alle anderen süd- 
amerikanischen Caniden besitzen eine hochovale Pupille; bei den südamerikanischen Haus- 
hunden aber ist sie rund, wie bei unseren Haushunden und auch bei den wilden Caniden 
Nordamerikas und der alten Welt. Auffallend sind an den Indianerhunden gewisse, besonders 
seelische Eigenschaften, die von den Eingeborenen vollständig vernachlässigten Tiere müssen 
sich ihren Lebensunterhalt selbst suchen. So zeigt sich der eine Hund eifrig in der Jagd auf 
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diese, der andere auf jene Tierart. Es sind zumeist kleine Tiere von Terrier- bis Boxergröße, 
viele mit auffallend langen Stehohren, manche nackthäutig, viele rachitisch. Diese verwilderten 
Haushunde sind wesentlich scheuer und vorsichtiger, auch Tieren gegenüber, als unsere Haus- 
hunde, und auch bedeutend weniger variierend in Farbe, Kopfform und Wuchs. Interessant 
ist die Beobachtung der Paarung von Azara-Füchsen, aber nur dieser südamerikanischen 
Wildhunde, mit Haushunden. Doch blieben diese Paarungen bezeichnenderweise unfruchtbar. 

Theodor Knotinerus-Meyer (Berlin-Steglitz). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiehes. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 2. Vermes amera. Vermes 
polymera. Echiurida sipuneulida. Priapulida. Liefg.3. Tl.2. Berlin u. Leipzig: Walter 
de Gruyter & Co. 1928. 1—128 8. RM. 14.—. | 

In der vorliegenden Lieferung hat Fuhrmann von den Trematoden das umfang- 
reiche Tatsachenmaterial verarbeitet. Als von Interesse sei auf das Vorhandensein 
eines Kanalsystems bei den Paramphistomiden und Angiodictyiden hingewiesen, dem 
ähnliche funktionelle Aufgaben zugeschrieben werden, wie sie dem Lymphgefäßsystem 
der höheren Tiere zukommen. Diese Lymphgefäßschläuche haben contractile Wan- 
dungen, so daß ihr flüssiger Inhalt im Körper auf und ab getrieben werden kann. Ein 
anziehendes Kapitel betrifft ferner die mannigfaltigen Fortpflanzungsverhältnisse und 
die Lebensweise der Larvenformen der Digena. Cori (Prag). 

@ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 7. Sauropsida: Allgemeines. 
Reptilia. Aves. Bearb. v. Thilo Krumbach, Erwin Stresemann u. Franz Werner. 2. Hälfte. 
Liefg. 4. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1928. 337—432 8. RM. 10.—. 

Einen ansehnlichen Raum nimmt in der vorliegenden 4. Lieferung aus dem Kapitel 
der Fortpflanzung die Schilderung ein, der bei den Vögeln eigenartig und vielgestaltig 
sich äußernden Begleiterscheinungen bei der Paarung. Ähnlich wie bei den höher 
entwickelten Säugern tritt auch bei den Vögeln die psychische Selektion in Aktion, 
wodurch sich die Form der Liebesspiele sehr verschiedenartig entwickeln mußte. Dem 
Nestbau und Brutgeschäft in ihrer großen Mannigfaltigkeit widmete Stresemann 
ebenfalls eine eingehende Darstellung. Cori (Prag). 

@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna indo-australiea. Liefg. 172. 
Exot.-Lieig. 466. Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1928. S. 537—560. RM. 4.50. 

Auch Lieferung 172 zeigt, daß die Sphingiden eine der gut durchforschten Schmet- 
terlingsfamilien darstellen. Die biologische Betrachtung der Arten tritt hier oft ge- 
stützt auf reiches Beobachtungsmaterial gleichwertig neben rein morphologisch- 
systematische Beschreibung. Da bei so modernen Formen, wie sie die Sphingiden 
sind, die Entwicklungsmöglichkeiten zu spezieller Lebensweise sehr groß sind, finden 
sich oft im Text biologische Bemerkungen, die Material zur Bearbeitung allgemeinerer 
biologischer Probleme liefern könnten. So wird bei Cypa decolor Wkr. die starke 
Raupenvariation als abhängig von der Farbe des Blattes der bewohnten Eichenart 
erklärt. Cephonodes hylasL. hat ebenfalls eine große Variationsbreite im Raupen- 
stadium (von grün über gelb bis rot), sowohl bei einzelnen Individuen als bei lokalen 
Rassen; dagegen sind die Falter durchaus konstant gefärbt, obwohl die Art sich über 
verschiedene Erdteile erstreckt. Unter den Ambulicini ist Marumba Mr. als starke 
Gattung erwähnenswert. Sie zeigt im Raupenstadium Anklänge an Smerinthus 
Latr. Leucophlebia Wkr., tritt gelegentlich an Zuckerrohr auf, da sie Gramineen 
als Futterpflanzen bevorzugt. Zu den Semanophorae gehören die Sesiinae, von 
denen Sataspes Mr. wegen ausgeprägter Mimikry interessiert (Anpassung an Hylo- 
copa (Bienen). Die Philampelinae sind besonders durch die Nephelicae vertreten, 
die eine Mittelstellung zwischen Chaerocampinen und Sesiinen einnehmen. Ihre be- 
kanntesten Gattungen sind neben vielen anderen Deilephila Lasp. (nerii) und 
Macroglossum Scop., eine in den Tropen sehr verbreitete Form. Max Reichelt. 
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Allgemeines, 


Petzoldt, Joseph: Komplex und Begriff. IH. Z. Psychol. 108, 336—370 (1928). 

In der vorliegenden Abhandlung setzt Petzoldt seine bedeutsamen Unter- 
suchungen über den Gestaltscharakter der denkpsychologischen Grundbegriffe und 
Grundfunktionen fort. Insbesondere beschäftigt er sich hier mit dem gegenseitigen 
Verhältnisvon Empfindung und Vorstellung. Besondere mnemische Empfindungen 
als Zwischen- und Voraussetzungsstufen des Vorstellens glaubt er entbehren zu können. 
Er glaubt mit 2 Arten von neurologischen Rindengebilden, mit „Sinnes- oder Empfin- 
dungsfeldern“ und mit „Begriffsfeldern“, die mit den Vorstellungen identisch sind, 
auskommen zu können. Ausgehend von der Erkenntnis, „daß die Begriffe ursprüng- 
liche und einfache psychologische Realitäten, also psychologische Elemente sind“, 
kommt er zu dem Ergebnis, daß, „während die Wahrnehmungen durch einen peri- 
pherischen, in den Sinnesfeldern verlaufenden und von da auf die Begriffsfelder über- 
greifenden Prozeß bedingt werden, die Vorstellungen einen zentralen, in den Begriffs- 
feldern verlaufenden Prozeß zum Grunde haben, der auf die Sinnesfelder übergreift“. 
Der Gegensatz von Wahrnehmung und Vorstellung ist dann nur ein Richtungsgegen- 
satz dieser beiden Vorgänge. Dadurch wird ein Doppeltes erreicht, zunächst, daß die 
Vorstellungen nach Auftreten und Verlauf nicht von der Verknüpfung besonderer 
Empfindungsreproduktionen, sondern allein von der Verknüpfung der Begriffe ab- 
hängen. Die sog. „mnemischen Empfindungen‘ und ‚„Engramme‘‘ können also ent- 
behrt werden. Weiter folgt dann daraus, daß die biologischen Bedingungen für die 
Empfindungsreproduktionen nicht in besonderen Engrammfeldern, sondern in der 
Sinnessphäre selbst zu suchen sind, auf die die zentrifugalen Prozesse der neurologischen 
Begriffssysteme einwirken. (II. vgl. diese Ber. 5, 137.) Adolf Meyer (Hamburg). 

@ Berliner, Arnold: Lehrbuch der Physik in elementarer Darstellung. 4. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1928. V, 658 S. u. 802 Abb. geb. RM. 19.80. 

Über ein Lehrbuch der Physik, das in 4. Auflage erscheint, ist bereits das wichtigste 
Urteil durch seine vielen Leser gefällt. Wer es, wie der Ref., erst jetzt kennenlernt, 
ergreift gern die Gelegenheit, von seinem Standpunkt aus ein Wort dazu zu sagen. Es 
wird ja von Tag zu Tag wichtiger, dem angehenden und dem fertigen Arzt oder über- 
haupt jedem Biologen ein Physikbuch in die Hand geben zu können, das ihn zu diszi- 
pliniertem und quantitativem Denken zwingt, ohne ihn dabei durch allzuviel Mathe- 
matik zu ermüden oder abzuschrecken. Die meisten älteren Biologen und Mediziner 
haben sich fast täglich über ihren Mengel an physikalischen Kenntnissen zu beklagen, 
wenn sie angesichts zahlreicher Geräte, die sie benutzen müssen, wie die Röntgenröhren 
mit all ihren Hilfsapparaten, Saitengalvanometer, Lautverstärker, Reizgeber, Ultra- 
mikroskop, Diathermieapparate und viel anderem den Boden unter den Füßen zu ver- 
lieren meinen und sich nur unmutig darauf beschränken, bei gegebener Schaltung auf 
einen Knopf zu drücken oder einen Schalter zu drehen. Ebenso bekümmert die sich 
ihrer Zeit anpassenden akademischen Lehrer eines biologischen Faches fast täglich die 
Unzulänglichkeit der Vorbildung ihrer Hörer, ihre Sorglosigkeit gegenüber dem ‚‚Neben- 
fach‘ und die Unvollkommenheiten der Prüfungsordnungen, wenn sie sehen, wie rasch 
sich ihr Forschungsgebiet physikalisiert. Da erscheint ein Lehrbuch wie das von 
- Arnold Berliner wie ein Heilmittel, das nur genügend angepriesen werden muß, 
um vielerorts seinen Segen zu stiften. Das Buch ist von außerordentlicher Reichhaltig- 
‚keit, es ist mit vortrefflichen wohldurchdachten Abbildungen ausgestattet, es führt 
den Leser von den Anfängen der Physik bis zu ihren letzten experimentellen und theore- 
tischen Errungenschaften, es verwendet elementare Mathematik in maßvoller Weise 
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und vermeidet sie oft durch Umschreibung mit Worten, es flicht Physik aus den mannig- 
faltigsten Anwendungsgebieten, besonders auch aus den Gebieten der Physiologie und 
Medizin ein, kurz, es leistet dank dem Geschick, der Sorgfalt und Klugheit des Autors 
all das, was Biophysiker und Biochemiker im weitesten Sinne nur verlangen können, 
wenn sie an sich selber zeitgemäße Ansprüche stellen. Es kann deshalb nur aufs 
wärmste empfohlen werden. R. Höber (Kiel). 

@ Fischer, Hermann: Mittelalterliche Pflanzenkunde. (Gesch. d. Wiss. Gesch. d. 
Botanik. Bd. 2.) München: Verl. d. Münchner Drucke 1929. VIII, 326 S. u. 70 Abb. 
RM. 12.50. 

Das Werk behandelt die Kenntnis der Pflanzen im Mittelalter und ihre kultur- _ 
historische Bedeutung in weit gestecktem Rahmen. Der 1. Teil schildert die Pflanzen- 
‘kunde der Klöster und Medizinschulen im frühen Mittelalter, die, neben noch 
durch etymologische (Isidorus) oder biblisch-regiliöse Momente (Hrabanus Maurus) 
stark beeinflußten Schriften, bereits in Walahfrieds umfangreichen botanisch- 
medizinischem Gedicht ‚„‚Hortulus“ ein Dokument von naturwissenschaftlichem Wert 
aufweist. Ähnliche Lehrgedichte, Macer Floridus und Regimen sanitatis Salerni werden 
angeführt und aus letzterem einige Verse zitiert. Nach einer Erwähnung des als Quelle 
für handschriftliche Pflanzenglossen bedeutenden „Circa instans‘“ werden die botani- 
schen Schriften Hildegards von Bingen besprochen, deren Kenntnisse sich sowohl 
auf die Gartenflora als auch auf viele wildwachsende Pflanzen der Flora des Nahe- 
gebietes und zahlreiche ausländische Heilpflanzen erstreckt. Als größter Botaniker 
der damaligen Zeit erscheint Albertus Magnus (1193—1280), dessen Schriften, 
aus denen Verf. besonders nach Fellner einige Stellen anführt, seine weit über andere 
mittelalterliche Botaniker hinausragende Stellung zu Grundfragen der Pflanzen- 
physiologie und Ökologie verraten. — Kurz gestreift wird die Tätigkeit der Araber, 
besonders des Forschungsreisenden Ibn al Beithar. — Aus dem 14. Jahrhundert 
bespricht Verf. u. a. das durch die Vermittlung alter, wertvoller Pflanzennamen wert- 
volle Werk Konrad von Megenbergs ‚Puch der Natur‘ und den wichtigen Codex 
Vitus Auslassers (15. Jahrhundert), in welchem rein botanisch floristischem 
Werk medizinische Interessen ganz zurücktreten und das so einen Wendepunkt zur neu- 
zeitlichen Botanik mit darstellt. — Der 2. Teil des: Buches behandelt den „gotischen 
Dioskurides“, Handschriften und Colle Druck und die Abweichungen des gotischen vom 
antiken Dioskurides; ferner einige medizinisch-botanische Wörterbücher, worauf die 
wichtigen Inkunabeln des 15. Jahrhunderts, der Herbarius, der „Gart der Ge- 
sundheit“ und der große Hortus sanitatis eingehend behandelt werden. Aus 
dem deutschen ‚„Gart der Gesundheit‘“ bringt Verf. ein Verzeichnis der 435 Kapitel 
mit Angaben über die Qualität der einzelnen Abbildungen; auch von dem lateinischen 
Hortus sanitatis werden die 529 Kapitel verzeichnet. Von Interesse ist auch das 
„Kleine Destillierbuch des Hieronymus Brunschwygk“, das eine Reihe neuer, sonst 
noch nirgends genannter Pflanzen behandelt und zahlreiche originelle floristische An- 
gaben enthält. — Ein weiteres Kapitel ist den Pflanzenbildern des Mittelalters 
gewidmet, wobei auf den Übergang von der gotisch-stilisierten zur realistischen 
Pflanzendarstellung hingewiesen wird. — Das für den Pflanzenbau bedeutende 
Capitulare (8. Jahrhundert) leitet über zu einer Besprechung der Gärten der da- 
maligen Zeit, woran Verf. ausführliche übersetzte Zitate aus dem 7. Buch des Albertus 
Magnus über die Domestikation der Pflanzen anschließt, welche ein anschauliches 
Bild von der hochentwickelten Theorie des Pflanzen- und Gartenbaues bei Albertus 
geben. — Ein weiterer Teil des Werkes gibt im wesentlichen eine Zusammenstellung 
über die pharmazeutische Verwendung der Pflanzen, wie sie sich besonders aus 
der Pflanzenheilkunde der hl. Hildegard, aus Rezeptarien und medizinischen Büchern 
ergeben. Wichtig für die Pharmakognosie ist besonders auch der Herbarius des Rinio. 
— Auch die Pflanzenbesiedelung Westeuropas im Mittelalter wird berücksichtigt, 
besonders an Hand von Arbeiten von J. Hoops, E. H.L. Krause, W. Trollu. a. — 


755 


Abschließend ist zu sagen, daß essehr zu begrüßen ist, daß die Geschichte der 
Botanik nach langer Zeit wieder einmal um ein wertvolles Buch be- 
reichert worden ist. Wenn auch die besprochenen mittelalterlichen Schriften 
nicht immer einheitlich und scharf zusammengefaßt charakterisiert sind, was vielleicht 
an manchen Stellen noch erwünscht wäre, so stellt Fischers Werk doch für jeden, 
der den Wert der Tradition und Geschichte zu würdigen weiß, eine Fundgrube 
interessanter Tatsachen dar. Der reichhaltige, wertvolle Synonyme- 
schlüssel sei besonders hervorgehoben und auch auf die zahlreichen interessanten Ab- 
_ bildungen (zum großen Teil auf wohlgelungenen Tafeln) hingewiesen, die aus ver- 
schiedenen mittelalterlichen Handschriften und Drucken in das Werk aufgenommen 
sind. Ernst Bergdolt (München). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.,) 


Wright, R. B.: A praetical method of labeling anatomie speeimens. (Eine einfache 
Methode zum Beschriften anatomischer Präparate.) (Dep. of path., univ. of Maryland 


school of med., Baltimore.) Arch. of Path. 7, 112—113 (1929). 

Verf. empfiehlt, auch die Sammlungspräparate mit Celloidinetiketten zu versehen, die 
mit Bleistift an ihrer rauhen Oberfläche beschriftet werden. Man taucht die beschrifteten 
Etiketten kurz in Aceton, läßt sie trocknen, oder bringt sie direkt in Wasser. Sie vertragen 
dann die gebräuchlichen Konservierungsflüssigkeiten ohne Schaden zu nehmen. Zu vermeiden 
sind natürlich celloidinlösende Substanzen. Krauspe (Leipzig). 

Saltykow, S.: Zur Technik der anthropometrischen Untersuchungen an der Leiche. 


Zbl. Path. 44, 338—344 (1929). 

Beschrieben wird ein anthropometrischer Meßtisch für Erwachsene und ein Meßgetell 
für Neugeborene mit festem Brett am Kopf- und Fußende, an dem entsprechende Ösen für das 
Anthropometer angebracht sind. Ein abklappbarer Seitentisch ermöglicht die Ablage der üb- 
rigen Instrumente und der Meßblätter. Die Messungen werden nach der Martin schen Methode 
und mit dem Martinschen Meßblatt vorgenommen. K. Saller (Göttingen), 

Neumann, Franz: Die Siehtbarmachung von Bakteriengeißeln am lebenden Objekt 
im Dunkelfeld. II. Mitt. (Hyg. Inst., Univ. Gießen.) Zbl. Bakter. I Orig. 109, 143 
bis 180 (1928). 

Umfangreiche Studien über die mikroskopische Darstellung von Bakteriengeißeln. 
Der Arbeit sind 7 Tafeln Mikrophotogramme beigegeben, von denen eine nach dem Leben 
(mit der Leitzschen Aufsatzkamera „Makam‘“) im Dunkelfeld hergestellte Aufnahmen wieder- 
gibt, während die anderen fixierte und (nach Zettnow) gefärbte Präparate darstellen. Verf. 
findet, daß die Sichtbarkeit der Bakteriengeißeln im Dunkelfeld von ihrer Dicke abhängig ist 
und daß der Brechungsexponent des Mediums dabei keine Rolle spielt. Von einer gewissen 
Dicke an (etwa 0,05 «) können die Geißeln in jedem Medium gesehen werden, unterhalb dieser 
Grenze gewöhnlich im Dunkelfeld nicht. Die Geißeln der monotrichen Bakterien sind im 
allgemeinen stärker als die der polytrichen. Die Verzopfung (die bei peritrichen Bakterien 
in viskösen Medien erfolgt) ermöglicht bei den peritrichen Bakterien erst die Sichtbarkeit. 
Für diese Zwecke hat sich dem Verf. ‚„Gummibrühe‘“ bewährt (100 ccm normaler Bouillon 
werden mit 5g [oder auch mehr] Gummi arabicum versetzt, die Flüssigkeit nach Lösung in 
der Kälte 15 Minuten im Dampftopf gekocht, nach Abkühlen mit Eiereiweiß geklärt, filtriert 
und sterilisiert). Verf. macht dann noch Mitteilungen über Form, Zahl und Beschaffenheit 
der Geißeln bei verschiedenen Bakterienarten, Carl Günther (Berlin). °® 

Kisser, J.: Die Verwendungsmöglichkeit der Gefriermethode bei pflanzliehen 


Objekten. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Z. Mikrosk. 45, 433—441 (1928). 
Die in der Zoologie allgemein verbreitete Gefriermethode zur Herstellung dünner Schnitte 
kann auch dem Botaniker in einzelnen Fällen von Nutzen sein. Sie eignet sich nicht für feinere 
Zellinhaltsuntersuchungen, wenig auch bei harten Objekten oder solchen mit vereinzelten 
harten ‘Stellen, wohl aber wird sie mit gutem Erfolg bei weichen und saftigen Geweben ange- 
wandt. Hier kann man mit ihrer Hilfe zum mindesten ebenso dünn schneiden wie bei optimaler 
Härtung des Objektes und hat außerdem noch den Vorteil großer Zeitersparnis. Besonders 
bewährt sie sich bei der Herstellung von Flächenschnitten durch das Blattmesophyll, zumal 
wenn man vor dem Gefrieren die Objekte vollständig mit Wasser oder noch besser mit Gummi 
arabicum oder mit Gelatine durchtränkt hat. Siegfried Lange (Greifswald). 
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Walsem, €. 6. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium, 


XXV. Bemerkungen zur Technik des mikroskopischen Zeichnens. Zeitschr. f. wiss. 


Mikroskopie Bd. 45, H.1, 8.59—60. 1928. f 

Für manche Zwecke ist das Nachzeichnen des mikroskopischen Bildes der Photographie 
vorzuziehen. Hierfür empfiehlt Verf. eine originelle Methode: Das Zeichnen auf durch Ätzung 
angerauhtes Glas, diese Zeichnungen sind dann als Diapositive benutzbar. Gezeichnet werden 
kann mit jedem Bleistift in gewünschter Strichfeinheit und mit angegebenen Sorten von 
Farbstiften. Durch Wasserdampf werden diese farbigen Zeichnungen aquarellartig, und die 
Mattierung des Glases wird durch Bepinseln des Glases mit Kopaivabalsam aufgehoben. Das 
Bild ist völlig durchsichtig und bereit zur Projektion. (Vgl. diese Ber, 6, 627.) 

Erich Leistner (Berlin). 


Walsem, 6. €. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium. 
XXVI. Besonderheiten bei der Behandlung lufthaltiger Objekte. Zeitschr. f. wiss. 


Mikroskopie Bd. 45, H.2, S. 195—197. 1928. 
van Walsem hat seine Erfahrungen an der Lunge gesammelt. Da die Angaben der 


botanischen, histologischen und pathologischen Fachwerke nicht befriedigen, verwendete der 


Verf. für Lungenstückchen nach der Fixation folgende Technik an: Nach Auswaschen des 


Fixiermittels legte er die Gewebsscheibe in eine konzentrierte Kohlensäurelösung (künstliches 


Selterswasser). Die Luft wird von der Kohlensäure substituiert werden und nachher kann 
dieses Kohlensäuregas leicht durch Lösung in Wasser entfernt werden. Beim Versuch schon 
bei der Fixation in ähnlichem Sinne auf das Objektiv einzuwirken waren die Erfolge nicht so 
befriedigend wie bei der Anwendung nach ihr. Vonwiller (Zürich). 
Walsem, 6. €. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium. 


XXVI. Bleistifte für Glas. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, H.2, 8.197. 1928. 


Der Autor bestreicht zu beschreibendes Glas mit einer 4proz. Lösung von Mastix in 

Äther, worauf Glasstifte gut angehen sollen; zum Löschen der Anschrift wird ein Watte- 

bausch mit derselben Lösung benützt. W. Wirtinger (Wien). 
Walsem, 6. €. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium. 


XXIX. Der Brillensporn. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 45, H.2, 8.199. 1928. 


Verf. gibt eine am Okularrande des Tubus zu befestigende Hilfsvorrichtung (Korkplatte) 


an, die dem Brillenträger während der Benutzung des Mikroskopes die Brille so hoch hebt, 
daß das Auge für den Einblick in den Tubus frei wird, während beim Entfernen des Auges 
vom Tubus die Brille wieder in der richtigen Lage auf die Nase zurückfällt. 
ä W. J. Schmidt (Gießen). 
Leroux, R., et E.-C. Craeiun: Une cellule pour reactions histo-chimiques. (Eine 


Kammer für histochemische Reaktionen.) C. r. Soc. Biol. 99, 1899—1901 (1928). 
Vier Glasplatten von 1 cm Höhe, 2 cm Breite und 2 mm Dicke sind zusammengekittet. 
Oben und unten wird die Kammer durch Deckglas verschlossen, das das Präparat trägt. Zwei 
von den seitlichen Glaswänden sind mit Durchbohrungen von 6 mm Weite versehen für den 
Durchtritt von Pipetten für Durchspülungen. Die Kammer sitzt auf einer Blechplatte mit 
zentraler Öffnung, die das Mikroskopieren erlaubt, und aufgebogenen Rändern mit Löchern 
für den Durchtritt der Pipetten. Demuth (Berlin). 


> 


Wernicke, R., et F. Modern: Microeleetrode ä hydrogene. (Mikrowasserstoff- 
elektrode.) (Inst. de bacteriol., dep. nat. d’hyg., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. 100, 
133—135 (1929). 

Ein Röhrchen von weniger als 0,4 ccm Fassungsvermögen trägt oben einen Schliffverschluß 
mit eingeschmolzenem Platinstift. In der Höhe seines unteren Endes ist eine seitliche Capillare 
angebracht. Das Röhrchen geht unten in eine andere Capillare aus, die mit einer Injektions- 
spritzennadel armiert werden kann. Dieses Ende wird durch eine Gummimembran in ein 
birnenförmiges Gefäß gesteckt, in dem sich eine physiologische Flüssigkeit befindet. Die 


Capillare steht etwas über dieser Flüssigkeit. Von unten her wird Wasserstoff in die Birne ein- 


geleitet, der durch die obere Oapillare entweichen kann. Durch Senken der Elektrode kann 
Flüssigkeit in die Elektrode gesaugt werden, so daß nur eine kleine Wasserstoffblase im oberen 
Ende stehen bleibt. Mit der Injektionsnadel können sehr kleine Flüssigkeitsmengen aufgesaugt 
werden. Die untere Capillare taucht bei der Messung in KCl-Lösung. Gute Resultate im Ver- 
gleich mit der U-Elektrode. Zahlen fehlen. Demuth (Berlin). 

Westman, Axel: Bauchfenstermethodik bei tierexperimentellen Untersuehungen 
der Genitalorgane. (Univ.-Frauenklin. b. Allmanna Barnbördsh., Stockholm.) Arch. 
Gynäk. 135, 515—518 (1929). 

Der Verf. beschreibt die Bildung eines neuen Bauchfensters, welches erhebliche Vorteile 
gegenüber demjenigen Katschs und Borchers besitzt. Dabei wird die Haut in großer Aus- 
dehnung von dem darunterliegenden Gewebe losgelöst und danach erst die Peritonealhöhle 
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eröffnet. Die Celluloidplatte erfährt folgende Fixierung: Umlegung des Randes der Peritoneal- 
muskelschicht nach außen. Der freie Rand der Celluloidplatte wird an die Bauchmuskulatur 
genäht. Die Haut fixiert Westman mit Collodium rund um das Bauchfenster. 2 sehr gute 
Abbildungen veranschaulichen dieses vortreffliche und sinnreiche Vorgehen. 
H. F. O. Haberland (Köln). 

Pöbnitzseh, Richard: Gehege oder Freilandzucht für Kaninchen. Dtsch. Pelztier- 
züchter H. 2, 52—53 (1929). 

Beschreibung einer Gehege-Musterfarm für Kaninchen, bestehend aus Zuchtkästen für 
tragende Häsinnen, Aufzuchtgehege für die Jungtiere von 1—3 Monate Alter einschließlich des 
Muttertieres und Freilandgehege für ältere Jungtiere. Bemerkung über Fütterung. Abwägung 
der Vorteile dieser sog. Gehegezucht gegenüber der Freilandzucht, bei der Häsinnen und 
Ramnler nicht getrennt sind und sich unkontrolliert paaren. Kröning (Göttingen). 

Kieser, Heinz: Theoretische Betrachtungen zur Photolyse der Silberhaloide unter 
Berüeksiehtigung der Quantentheorie und des photoelektrischen Eifektes. Z. Photogr. 
26, 275—287 (1929). 

In Anlehnung an die Bestimmung der Quantenausbeute bei der Photolyse des bindemittel- 
freien Bromsilbers und an die neueren Fajanschen Anschauungen werden die chemischen 
Sekundärreaktionen des photoelektrischen Effekts diskutiert. Charakteristisch für die Unter- 
suchungen ist die Voraussetzung, daß bei der Photolyse der Silberhaloide ein System vorliegt, 
welches durch Elektronenreaktion einzelne, räumlich getrennte Halogenatome liefert. — Weiter 
werden die chemischen Sekundärreaktionen diskutiert und schematisch formuliert für die 
Photolyse des reinen AgBr, das AgBr in H,O, in Na,NO,-Lösung, in AgNO,-Lösung und in 
Gelatine. — Der Photoeffekt steht wahrscheinlich unter dem Einfluß des hohen negativen 
Potentials, welches die Gegenwart der Bromionen bedingt, denen keine kompensierende positive 
Ladung gegenübersteht und in der Umgebung eines Belichtungskeimes durch ein kleineres 
Energiequant erfolgt; durch ein Quant, dessen Energie in einem unveränderten Halogensilber- 
krystallgitter noch nicht zur Ablösung des Elektrons ausreicht. Bei beträchtlicher photo- 
chemischer Ag-Ausscheidung bedingt die zunehmende Anhäufung der Br-Ionen, denen keine 
kompensierende Ladung gegenübersteht, neben den Ag-Atomen ein sehr hohes elektrostatisches 
Potential der Einschlüsse. Der Raum, welcher einer derartigen Ionenanhäufung im Krystall- 
gitter zur Verfügung steht, ist sehr klein, so daß sich mit zunehmender Br-Ionenansammlung 
ein ungeheurer Druck entwickelt, der schließlich zur Überwindung der Gitterkräfte des Krystall- 
gitters führt und das umschließende Gitter sprengt. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Hess, Kurt, und Carl Trogus: Zur Cellulose-Frage. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Chem., 
Berlin-Dahlem.) Ber. dtsch. chem. Ges. 61, 1982—1996 (1928). 


Die Verff. nehmen zu den auf Grund verschiedener Arbeitsrichtungen gerade in letzter 
Zeit angegebenen Auffassungen über den Bau der Cellulose an Hand eigener, früher und neu 
mitgeteilter Untersuchungen Stellung; hauptsächlich werden die chemisch-präparativen und 
röntgenographischen Grundlagen des Cellulosemodells von K. H. Meyer und H. Mark (Ber. 
Physiol. 46, 332) untersucht. Zunächst wenden die Verff. sich gegen die fast allen modernen 
Anschauungen über die Cellulosestruktur gemeinsame Voraussetzung, daß die Cellulose aus 
Cellobioseresten aufgebaut sei. Es konnte gezeigt werden, daß bei der Acetolyse von Üellulose 
zuerst ein Bioseanhydrid in nahezu quantitativer Ausbeute entsteht, das seinerzeit sich dann 
in Cellobiose, ein der Chitose analog gebautes Hexoseanhydrid und Glucose spaltet. Demnach 
kann Cellobiose nicht ein Baustein der Cellulose sein, und jede gleichförmig glucosidische 
Verkettung der Glucose im Cellulosemolekül ist ausgeschlossen. Dies stimmt mit den Beob- 
achtungen an Lösungen und Schmelzflüssen der Cellulose und ihren Derivaten überein, die 
auch keine Voraussetzungen zu einer glucosidischen Dissaccharidbindung in der Cellulose 
gegeben hatten. Bei den röntgenographischen Untersuchungen heben die Verff. den Mangel 
an Beobachtungsmaterial an strukturchemisch bekannten Kohlehydraten im Vergleich zu 
den zahlreichen Versuchen, aus dem Röntgendiagramm der Cellulose Strukturfragen zu lösen, 
hervor. Sie haben deshalb schon vor der vorläufigen Mitteilung von M. Bergmann, R. O. 
Herzog und W. Jancke (Naturwiss. 16, 464 [1928]) Debye-Scherrer-Diagramme des Biosans 
und seiner Derivate von Hess und Friese hergestellt und können wie die. obengenannten 
Autoren zeigen, daß ein Kohlehydrat von der eindeutigen Molekülgröße eines Bioseanhydrides 
ein grundsätzlich gleiches Diagramm wie Hydratcellulose liefert. Daraus geht hervor, daß 


758 


die Elementarkörper der Cellulose und des Biosans gleich sein müssen. Aus der chemischen 
Verschiedenheit der beiden Körper ist dann eine Verschiedenheit der Kraftfeder, die das Molekül 
zusammenhalten, bei sehr ähnlicher Massenverteilung zu folgern. Nimmt man die von Hess 
und Friese vorgesehene Konstitution des Biosans als Doppelanhydrid an, so ist die Raum+ 
erfüllung für die Cellulose, wie sie Meyer und Mark ableiten, mit der für das Biosan in Frage 
kommenden nach den Röntgendiagrammen unvereinbar. Aus diesen Gründen und den oben 
schon erwähnten chemischen Tatsachen, die gegen eine glucosidische Bindung der Glucose- 
reste sprechen, verwerfen die Verff. das Meyer-Marksche Cellulosemodell und treten für eine 
Massenverteilung der Atome im Molekül, die nicht sehr von der in dem Biosan abweicht, ein. 
Zur weiteren Klärung des Cellulose- bzw. Biosandiagramms wurden die Debye-Scherrer- 
Diagramme von Glucose, Mannose, Cellobiose, Maltose und Lactose hergestellt und immer 
die gleiche Hauptintensität des Biosans und der Hydratcellulose, die einem Netzebenenabstand 
von durchschnittlich 4,5 Ä entspricht und auffallenderweise mit den Abmessungen des in diesen 
Zuckern vorkommenden Hydropyranringes übereinstimmt, gefunden. Die gleiche Überein- 
stimmung der Hauptintensität zeigen die meisten der substituierten Kohlehydrate, so daß 
auch für alle diese Produkte eine der Cellulose analoge Massenverteilung im Molekül grund- 
sätzlich gefordert wird. Der Schärfe der Hauptintensität, die sich bei allen diesen Kohle- 
hydraten wie auch beim Biosan findet, stehen die verwaschenen De der Cellulose 
gegenüber; die Verff. glauben die Verschärfung der Interferenzen beim Übergang der Cellulose 

zum Biosan mit dem Übergang nur durch streuende Valenzen bedingten Ordnung in exakte 
Sauerstoffbrücken erklären zu können. Die Paarigkeit des Cellulosemodells der Verff. steht 
in bester Übereinstimmung mit der bei Cellulose so oft bei chemischen Umsetzungen beob- 
achteten Zahl 2 für die Anzahl der reagierenden C,-Gruppen (Alkaliverbindung, Biosan- und 
Xanthogenatbindung). Außerdem lassen sich die röntgenographischen Erscheinungen bei der 
Substitution der OX-Gruppen der Cellulose besser als durch das Meyer-Marksche Modell 
erklären, da für die Substituenten, die dort nur quer zur Faserrichtung eintreten können, mehr 
Platz zur Verfügung steht. Zudem wurde bei einer unter Erhaltung der Faserstruktur her- 
gestellten Tristearylcellulose ein Netzebenenabstand von 4,5 Ä gefunden, der also einem Hydro- 
pyranring entspricht und mit der von Meyer und Mark allgemein geforderten Länge von 
10,3 Ä nicht übereinstimmt. Dieses Faserdiagramm denken sich die Verff. als extremen Fall, 
wo die Störungen im Faserverband so groß geworden sind, daß ein Diagramm ähnlicher einer 
amorphen Substanz oder Flüssigkeit erhalten wird. Damit bringen sie die verschiedenen 
Diagramme, die sie bei Acetylcellulosen in Faserform und nach den vorsichtigen Umfällen 
aus Chloroform mit Ather erhalten haben, in Verbindung und erwarten allgemein zwei Formen 
für das Diagramm jedes Celluloseesters, eine stabile und eine metastabile; für die Struktur- 
bestimmung dürfte dann nur die stabile Form und nicht die erzwungene, labile verwandt 
werden. Die Auffassung von Meyer und Mark, daß die krystallisierten Cellulosederivate 
von Hess und Mitarbeitern Derivate von Tetra-, Tri- oder Disacchariden seien und eine Re- 
krystallisation der Cellulose nicht möglich sei, weisen die Verff. zurück. Sie zeigen, daß aus 
chemischen und physikalischen Unterschieden Disaccharide hierfür nicht in Frage kommen 
und Tri- oder Tetrasaccharide nie aus Cellulose erhalten wurden. Außerdem ist es ihnen ge- 
lungen, eine Rekrystallisation der Cellulose selbst durchzuführen. Sie haben faserförmige 
Nitrocellulose vorsichtig mit Schwefelammonium in Acetonlösung denitriert; diese Cellulose 
ergab ein Röntgendiagramm von nur einer mäßig starken Linie, so daß anzunehmen ist, daß 
hier zum ersten Male amorphe Cellulose vorlag. Wurde diese Cellulose jedoch aus Kupfer- 
aminlösung umgefällt, so ergab sich das Röntgendiagramm der Hydratcellulose, ein sicherer 
Beweis, daß die Cellulose rekrystallisiert war. In einem zusammenfassenden Schlußwort er- 
kennen die Verff. die Bedeutung der Röntgenmethode für die Klärung des Celluloseproblems 
an, lehnen aber ihre ausschließliche Beratung ab und verlangen in erster Linie schärfere Zu- 
sammenfassung aller Arbeitsrichtungen zur Lösung dieser Frage. Erich Correns (Elberfeld).°° 


Scharwin, W., und A. Pakschwer: Über die Oxydation der Cellulose unter Ein- 
wirkung des Lichtes. II. (Laborat. f. Farbstoffe, Techn. Hochsch., Moskau.) Z. angew. 
Chem. 1928 II, 1159—1161. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 25. R 

Vodräzka, Otakar: Holzforsehungen in ultraviolettem Licht. I. Das Holz des 
Götterbaumes und der Robinie. Vestn. Ceskoslov. Akad. zemed. 4, 168 (1928) [Tsche- 
chisch]. 

Viele Holzarten fluoreszieren im ultravioletten Licht. Bei der näheren Unter- 
suchung der Fluoreszenz des Robinienholzes und des Holzes vom Götterbaum stellte 
es sich heraus, daß der die Fluoreszenz bedingende Stoff sich mit bestimmten (nicht 
angegebenen) Lösungsmitteln aus dem Holze herauslösen läßt. Bei der großen Ver- 
breitung der im ultravioletten Licht fluoreszierenden Stoffe bietet die Beobachtung 
des Verf. durchaus nichts Überraschendes. Erich Schneider (Breslau). 


759 


Samee, M., und S. Cernivee: Studien über Pfilanzenkolloide. XXIL. Mitt. Über die 
nach verschiedenen Methoden dargestellten Kartoftel-Amylopektine. (Chem. Inst., 
Univ. Laibach.) Biochem. Z. 205, 104—110 (1929). 

In letzter Zeit sind als Ausgangsmaterial für organisch-chemische Arbeiten über 
die Konstitution der Stärke vielfach die Amylosen- und die Amylopektinfraktionen ver- 
wandt worden. Der Verf. hat die Amylopektinfraktionen, die die einzelnen Forscher 
nach verschiedenen Methoden gewonnen haben, untereinander und mit den nach kol- 
loidehemischen Arbeitsweisen erhaltenen verglichen, um so den Zusammenhang der 
Untersuchungen der verschiedenen Arbeitsrichtungen herzustellen.‘ Einleitend bemerkt 
der auf diesem Gebiete ja hervorragend tätige Verf., daß man mit L. Maquenne mit 
Amylopektin den kleisterbildenden Anteil der Stärke bezeichne und daß in einer Ver- 
allgemeinerung dieser Namensgebung, z. B. auf die sich mit Jod rot färbende Stärke- 
komponente, die Gefahr einer neuerlichen Verwirrung liege. Nach den folgenden 5 Me- 
thoden wurde das für die Untersuchungen notwendige Material aus reinster Kartoffel- 
stärke hergestellt: 1. nach Z. Gatin-Gruäewska, 2. nach C. Tanret, 3. nach 
J. J. L. Zwikker, 4. nach A. R. Ling und D. R. Nanji, sowie H. Pringsheim und 
G. Wolfsohn, 5. nach der Barythmethode, die von E. Stern angegeben wurde. Da 
bisher genauere Angaben über diese Methode fehlen, wurde hierfür eine Vorschrift 
ausgearbeitet. Die gesamte Stärkesubstanz wird durch überschüssiges Bariumhydroxyd 
gefällt und der Niederschlag durch mit Salzsäure angesäuertem Wasser neutral ge- 
waschen. Durch gutes Umrühren und Zerkleinern der Klumpen wird eine Trennung in 
ein schleimiges Koagulum und eine fast klare Lösung erreicht. Die schleimige Masse 
gibt nach 2—3maligem Waschen mit Jod eine rotviolette Farbreaktion. Wird nochmals 
mit Baryt gefällt und wie oben beschrieben gewaschen, so zeigt der Schleim eine rote 
Jodfarbe, er wird durch Dialyse und Elektrodialyse weiter gereinigt. Arbeitsdauer 
6—7 Tage; Ausbeute 25% des lufttrockenen Ausgangsmaterials. Diese Methode eignet 
sich auch sehr gut, aus dem nach einer beliebigen anderen Methode erhaltenen Amylo- 
pektinniederschlag den Erythrokörper abzuscheiden. In einer Tabelle sind die Unter- 
suchungsresultate nach den hinlänglich bekannten Methoden Samecs zusammen- 
gestellt. Die 5 erwähnten Isolierungsmethoden führen alle zu im Prinzip identischen 
Produkten, die auch im wesentlichen mit dem durch elektrodialytische Abscheidung 
aus einer 1/, Stunde auf 120° erhitzten Stärkelösung gewonnenen Amylopektin über- 
einstimmen. Einige Abweichungen weist nur das Amylopektin, das nach A. R. Ling 
und D. R. Nanji bzw. H. Pringsheim und G. Wolfsohn erhalten wird, auf. Dieses 
Produkt bildet z. B. mit Wasser eine weiße, undurchsichtige Suspension, während alle 
anderen grauweiße, durchscheinende Gallerten darstellen, außerdem geht es in Wasser 
erst bei Erhitzen auf 130° in Lösung, die übrigen Amylopektingallerten dagegen schon 
bei ganz schwachem Erwärmen. (XXI. vgl. diese Ber. 9, 281.) Erich Correns. 

Buston, Harold William: Note on the isolation of mesaconie acid from eabbage 
leaves. (Notiz über die Isolierung von Mesaconsäure aus Kohlblättern.) (Biochem. dep., 
imp. coll. of science a. technol., London.) Biochemic. J. 22, 1523—1525 (1928). 

Diese im Pflanzenreich zum ersten Mal nachgewiesene zweibasische ungesättigte 
Säure C,H,(COOH), fand Verf. bei seinen gemeinsam mit Schryver (Biochemie. J. 15, 
60 [1921]) angestellten Untersuchungen über die Stickstoffverbindungen grüner Blätter. 
Aus der dort angegebenen Barytfällung, die hauptsächlich die Bariumsalze der zwei- 
basischen Säuren enthielt, wurden die organischen Säuren mittels Schwefelsäure frei- 
gelegt, das Filtrat zur Sirupdicke eingedampft und wiederholt mit Alkohol extrahiert. 
Die alkoholischen Auszüge wurden zu einem dünnen Sirup eingedampft, der mit Ather 
extrahiert wurde. Aus dem Ätherauszug fielen bereits beim Verdampfen Krystalle aus, 
nach Entfernung derselben wurde der Rückstand mit Wasser aufgenommen, mit 
Caleiumhydroxyd neutralisiert, die Caleiumsalze mit Alkohol gefällt und aus ihnen 
die freie Säure hergestellt. Der Smp. der aus Wasser umkrystallisierten Säure liegt bei 
201°, der Smp. ihres zwecks Identifizierung hergestellten Bromadditionsproduktes 
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(Dibrommethylbernsteinsäure) bei 204°. Sie löst sich in kaltem Wasser mäßig, in 
heißem Wasser und in Alkohol leicht, in Äther wenig. — Die Mesaconsäure dürfte als 
solche schon im Blatt präformiert enthalten sein und zu der in Pflanzen weit verbrei- 


teten Citronensäure in Beziehung stehen. Denn durch Wasseraustritt entsteht aus der 


Citronensäure die in Pflanzen gleichfalls schon aufgefundene Aconitsäure, aus dieser 
durch CO,-Abgabe die mit der Mesaconsäure isomere Citraconsäure. K. Boresch. 

Matlack, Marion Brooks: A ehemical study of the rind of California oranges. 
(Chemische Untersuchungen an der Schale kalifornischer Orangen.) J. amer. phar- 
maceut. Assoc. 18, 24—31 (1929). 

Die Schalen einer kalifornischen Orangensorte, California Valencia, wurden mit 
Alkohol extrahiert und der nach dem Abdestillieren des Alkohols erhaltene Extrakt 
durch Wasserdampfdestillation zerlegt. Dabei wurde ein flüchtiger, in Wasser unlös- 
licher, ein ebenfalls flüchtiger, in Wasser aber löslicher Teil und der nicht flüchtige 
Rückstand als Ausgangsmaterial für die weitere Untersuchung erhalten. Es konnten 
in der Hauptsache Fette, Sterine und damit verwandte Körper aufgefunden werden. 
An Fettsäuren wurden Olein-, Linol-, Linolen-, Stearin- und Palmitinsäure festgestellt. 
Zwei Phytosterine, Sitosterin und Paraphytosterin, ließen sich kristallin isolieren, 
ebenso ein Steringlucosid, das mit dem von Salway synthetisch hergestellten Sito- 
sterin-d- glucosid identifiziert werden konnte. Außerdem ließen sich Glycerin und Ceryl- 
alkohol, sowie in kleinen Mengen ein Harz und ein carotinoider Farbstoff auffinden. 

Erich Correns (Elberfeld). 

Bialaszewiez, K.: Vergleiehende Studien über die Zusammensetzung der Inter- 
mieellarflüssigkeit der Eizellen. Acta Biol. exper. (Warszawa) 1, Nr. 11, 1—52 franz. 
Zusammenfassung 1—3 (1928) [Polnisch]. 

Vgl. diese Ber. 9, 798. 

Wang, Chia Chi: On the amount of the aleohel extraet according to sex Irom the 
brain of the albino rat. (Über die Menge des dem Geschlecht entsprechenden Alkohol- 
extraktes aus dem Hirn der Albinoratte.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) 
J. comp. Neur. 47, 67—74 (1928). 

Das Hirn von je 42 männlichen und weiblichen Ratten wurde nach Feststellung 
des Alters, des Körpergewichtes und der Körperlänge in Äthernarkose exstirpiert, 
für je 24 Stunden in 70-, 80- und 90proz. Alkohol gelegt, dann in 4 Stücke geschnitten, 
für 48 Stunden bei einmaligem Wechsel in Ale. abs. gebracht, 1 Woche lang bei 95°C 
getrocknet und wiederholt, bis Gewichtskonstanz eintrat, gewogen. Benutzte Alkohol- 
menge: In jedem Fall 10 ccm. 4 Altersgruppen: Neugeborene $ und 2; & 40 Tage, 
237 Tage; $96 Tage, 2 139 Tage und $ 342 Tage, 2 400 Tage. Prozentuale Extrakt- 
menge bei Geburt bei beiden Geschlechtern gering (3 4,29, 2 4,28%); 2. Altersgruppe: 
37,80, 2 7,66; 3. Gruppe: & 7,58, 2 7,78; 4. Gruppe: & 7,36, 2 7,32 (bei korrigierter 
Altersverschiedenheit). Der Prozentsatz des Extraktes an festen Bestandteilen bei 
beiden Geschlechtern bei den Neugeborenen gering, in Gruppe 2 steigend; in 3 und 4 
wieder fallend. Da der Extrakt zumeist Myelin ist, darf geschlossen werden, daß dieses 
in den Hirnen der beiden Geschlechter in gleichem Verhältnis enthalten ist. Wenn man 
das gleiche {für die Sehnerven von $ und 9 annehmen kann, dann ist der früher vom 
Verf. festgestellte größere Querschnitt dieses Nerven beim © nicht durch eine größere 
Menge Myelin bedingt. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Lepeschkin, W. W.: The thermie effect of death. (Der thermische Effekt des Todes.) 
(Dep. of botany, univ. of Illinois, Urbana.) J. gen. Physiol. 12, 345—353 (1929). 

Von dem Gedanken ausgehend, daß bei der plötzlichen Zerstörung hochkompli- 
zierter Verbindungen Wärme frei wird, untersucht Verf., ob auch beim Tode lebender 
Zellen eine Wärmeproduktion zu beobachten ist. Hierzu wird eine Hefeaufschwem- 
mung in einem Dewargefäß nach völligem Temperaturausgleich durch Sublimat 
oder Chloroform vergiftet. Die Temperaturänderungen werden an einem Beckmann- 
thermometer abgelesen. Bei der Sublimatvergiftung ist zu bedenken, daß bei der 
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chemischen Einwirkung auf Eiweißkörper an und für sich schon Wärme frei wird. 
Die Größe dieser Wärmemenge wird durch Versuche mit Eieralbumin annähernd 
ermittelt und bei den Hauptversuchen in Rechnung gestellt. Es ergibt sich, daß tat- 
sächlich nach dem Absterben eine vorübergehende Erwärmung eintritt, und zwar 
etwa 1,5—2 Grammcalorien für je 1 g Trockensubstanz. Dieser Wert scheint ziemlich 
klein zu sein, unter Berücksichtigung des hohen Molekulargewichtes der hier haupt- 
sächlich in Frage kommenden Eiweißkörper findet man aber, daß die Wärmeproduktion 
pro Molekül etwa derjenigen bei Explosivkörpern entspricht. Tote Hefezellen geben 
bei Behandlung mit Sublimat oder Chloroform (außer der Bindungswärme für Sub- 
limat) keine Wärme ab. P. Metzner (Tübingen). 

Fischer, M. H.: Über lokale Einwirkung von Wärmestrahlung auf das Frosehherz. 
(Physiol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. 220, 539-550 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 89. o 

Behaghel O., St. Rothman und W. Schultze: Beziehungen zwischen selektiver 
Ultraviolettabsorption und ehemischer Konstitution. (Hautklin. u. Chem. Laborat., 
Univ., Gießen.) (1. Tag. d. Ges. f. Lichtforsch., Hamburg, Sitzg. v. 16.—18. IX. 1927.) 
Strahlentherapie Bd. 28, H. 1, S. 110—114. 1928. 

Die sytematische spektrographische Untersuchung der in Betracht kommenden 
Benzolderivate ergibt, daß die von Rothman beobachtete selektive Absorption der 
Dorno-Strahlen durch Nococain an die paraständige Aminogruppe in der Benzoesäure 
gebunden ist. Gewisse chemische Substitutionen in der Aminogruppe bedingen eine 
Verschiebung der Absorption nach dem kurzwelligen Ende zu. Ortho- und Para- 
Aminobenzoesäure zeigen keine selektive Absorption. Rothman (Budapest).°° 

Testi Dragone, @.: Fluoreseenza di suechi vegetali ai raggi ultravioletti filtrati. 
(Fluorescenz von Pflanzensäften im filtrierten ultravioletten Licht.) (Istit. botan., 
univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 8, 602—605 (1928). 

Mit der Hanauer Analysenlampe (Quarzquecksilberlampe mit Ultraviolettfilter) 
wurden eine große Anzahl von frisch gewonnenen Harz- und Ölproben untersucht. 
Fast alle Harze fluorescieren im ultravioletten Licht. Die Fluorescenzfarbe ist meist 
blau in verschiedenen Schattierungen, seltener grünlich (z. B. Pinus excelsa, Thuja 
dolabrata, Abies Nordmanniana, Cupressus Lindleyi), bräunlich (z. B. Thuja gigantea, 
oder gelb (Cupressus guadalupensis). Es wurden ferner eine Reihe von Citrusarten 
untersucht. Bei Citrus trifoliata leuchten die aus der Fruchtschale austretenden und 
aussprühenden Öltröpfchen leuchtend blau, bei der Mandarine violett. Bei den Limonen, 
Limetten und einer Citrusart mit rauher Oberfläche wurde unter den vorliegenden Ver- 
suchsbedingungen keine Fluorescenz beobachtet. Bei den erstgenannten Früchten wird 
das ultraviolette Licht von der undurchsichtigen Wandung der Öldrüsen absorbiert, 
bei der rauhschaligen Varietät fluoresciert das Perikarp blau. Es wird angenommen, 
daß die Absorption des Ultraviolett — und die Umwandlung in weniger schädliches 
sichtbares Licht — eine Schutzeinrichtung darstellt. P. Metzner (Tübingen). 

Averseng, Jaloustre et Maurin: Action du thorium X sur la teneur en prineipes 
aetifs de eertaines plantes me&dieinales. (Die Wirkung von Thorium X auf den Ge- 
halt der wirksamen Inhaltstoffe gewisser Medizinalpflanzen,) C. r. Acad. Sci. 188, 
345—347 (1929). 

Die Verff. versuchten festzustellen, ob das radioaktive Thorium X, das sie seit 
‘ Jahren studierten, einen Einfluß auf bestimmte Glykoside, Alkaloide oder andere 
| Verbindungen, die therapeutische Verwendung fanden, hätte. Pflanzen verschiedenen 


Typus mit Inhaltstoffen von bekannter Zusammensetzung wurden jeden 20. Tag mit 
Wasser, dem Thorium X beigegeben war, begossen. 20 Tage waren die Grenze für die 
radioaktive Wirkung des Elementes. Zur Kontrolle wurden gleichzeitig Pflanzen mit 
der gleichen Menge reinen Wassers gegossen. Die Dauer der Behandlung und die 
' benötigte Menge von Thorium X waren für die verschiedenen Pflanzen verschieden. 
_ Nach der Ernte wurden die Inhaltstoffe nach bekannten Methoden extrahiert, be- 
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stimmt und die Resultate in einer Tabelle zusammengestellt. Es konnte festgestellt 
werden, daß die Menge der wirksamen Inhaltstoffe gewisser Pflanzen durch die be- 
schriebene Behandlung sich vermehrt hatte. Für die Kultur der Medizinalpflanzen 
verdient diese Beobachtung Interesse. 'Freudenfeld (Wien). 
Tunnieliff, Ruth: Use of paramecia for studying toxins and antitoxins (measles, 
searlet fever and diphtheria). (Die Benützung von Paramaecien zum Studium von 
Toxinen und Antitoxinen [Masern, Scharlach, Diphtherie].) (John MeCormick inst. f. 
infeet. dis., Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 213—217 (1928). 
Paramaecien werden durch Maserntoxin in 1—2 Stunden getötet, die Toxinwirkung 
kann durch Antimaserndiplokokken-Pferde- oder Ziegenserum neutralisiert werden. Beim 
Scharlachtoxin (von hämolytischen Streptokokken) waren die Versuche nicht so eindeutig, 
insofern als die Toxine von 12 Stämmen Scharlachstreptokokken für die Paramaecien giftig, - 
die von 4 Stämmen nur teilweise giftig und die von zweien endlich ungiftig waren. Dasim Han- 
del befindliche Antitoxin neutralisierte nicht nur die Giftwirkung des Scharlachtoxins, sondern 
auch das Erysipeltoxin und die Toxine von anderen, aus Blut gezüchteten Streptokokken. 
Ein anderes, besonders hergestelltes Antitoxin wirkte spezifisch. Diphtherietoxin tötete Para- 
maecien in 5 Stunden, Antitoxin neutralisierte völlig bis zu einer Verdünnung von 18000, 
teilweise bis 32000. Es wird gefolgert, daß die Paramaecien geeignet sind, die Stärke der Anti- 
toxine zu prüfen. Die Methodik ist im Original einzusehen. v. Brand (Erlangen). 


Umeda, T.: The influence of varying chemical strueture of some chemicals upon 
the movement of eiliated epithelium. (A study in tissue-eulture method.) (Der Einfluß 
einiger Chemikalien von verschiedener chemischer Konstitution auf die Bewegung des 
Flimmerepithels). (Dermatol. inst., imp. univ., Kyoto.) Acta dermat. (Kyoto) 11, 481 
bis 500 u. engl. Zusammenfassung 501—504 (1928) [Japanisch]. 

An in vitro gezüchtetes Flimmerepithel des Froschpharynx wurde untersucht der 
Einfluß einiger Chemikalien der Alkoholreihe. Meta-Cresol verschnellt die Flimmer- 
bewegung, Para- und Ortho-Kresol hemmen sie. Para-Kresol ist giftiger wie O-Kresol. 
Bei der Untersuchung von Phenol, Kresol und Thymol stellte sich heraus, daß die Giftig- 
keit abnimmt in der Reihenfolge: Phenol, Kresol und Thymol. a-Naphthol und ß- 
Naphthol hemmen die Bewegung. a-Naphthol ist giftiger wie 8-Naphthol. In der Reihe 
l-Menthol, 1-Borneol, d-Borneol und Cyclohexanol nimmt die Giftigkeit zu. Giftigkeit 
nimmt also zu mit der Zahl der Seitenketten. Dann wurden untersucht die Hydrocarbol- 
und Alkoholreihe; der Einfluß vermehrter Wasserstoffmengen, bicyclische und mono- 
eyclische Verbindungen usw. Es stellt sich heraus, daß das Radikal größeren Ein- 
fluß hat wie H, OH en O-Addition, oder wie die Stellung von O, OH und H mit Hin- 
sicht auf das Radikal. Veränderung des Radikals durch Vermehrung der Seitenketten- 
zahl hat deutlichen Einfluß. Für weitere Besonderheiten muß auf das Original hin- 
gewiesen werden. M. W. Woerdeman (Groningen). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Levi, G., und L. Buceiante: Das Wesen der Vitalfärbung mit sauren Farbstoffen 
der „in vitro‘ gezüchteten Zellen. (37. Vers. d. Anat. Ges., Frankfurt a. M., Sitzg. v. 
15.—18. IV. 1928.) Anat. Anz. 66, Erg.-H., 263—269 (1928). 

Da die Gewebekulturen die Möglichkeit, bieten, die schwierige Frage des send 
der Vitalfärbung am besten durch schrittweise Verfolgung der Speicherung des Farb- 
stoffes im Inneren der lebenden Zelle zu verfolgen, was bei der üblichen Form der Vital- 
färbung der lebenden und überlebenden Zelle kaum erreicht werden könne, haben die 
Autoren noch einmal eine genaue Nachprüfung der Frage an Explantaten von verschie- 
denen Organen des Hühnerembryos vorgenommen. Insbesondere wurde geachtet auf 
das Verhalten der Farbstoffe zum Chondriom. Pyrrolblau, Isaminblau, Trypanblau 
und Lithioncarmin wurden verwendet. Am wenigsten schädlich war Isaminblau. Die 
intensiv gefärbten Zellen überlebten tagelang, wanderten und vermehrten sich durch 
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Mitose, konnten umgebettet werden und ertrugen die Färbung auch längere Zeit hin- 
durch ohne Schaden. Die Untersuchung geschah mit einem in einem Thermostaten 
stehenden Mikroskop bei 38° mit Immersion. Kerne und die strukturlosen Teile des 
Cytoplasmas zeigen keine Färbung, dagegen tritt Färbung auf in Form von winzigen, 
blau gefärbten Körnchen und Fäden. Nachher wird ihre Färbung intensiver. Vakuolen 
und Speicherung, wie sie Schulemann und v. Moellendorff beschreiben, konnten 
in unversehrten Kulturen nicht beobachtet werden. Vakuolen treten nur bei regressiven 
Veränderungen auf. Die gefärbten Zelleinschlüsse sind vielmehr Teile des Chondrioms! 
Dabei haben die granulären Bestandteile des Chondrioms eine viel größere Verwandt- 
schaft zu den sauren Farbstoffen als die fadenförmigen. Daß es sich wirklich um Teile 
des Chondrioms handelt, beweisen nicht nur die in vivo beobachteten, für das Chon- 
driom charakteristischen Umwandlungen, sondern auch das Verhalten der gefärbten 
Teile bei der Mitose, wobei sie ziemlich gleichmäßig auf beide Tochterzellen verteilt 
werden. Auch die Art der Wanderung der gefärbten Teile im Cytoplasma spricht für 
Chondriom. Sämtliche bei älteren Kulturen bestehenden gefärbten Bestandteile rühren 
aus einer wahrscheinlich regressiven Veränderung des Chondrioms her. In Explantaten 
von Nervengewebe speichern die auswachsenden unversehrten Neuriten nicht, sondern 
erst wenn Varicositäten auftreten, also Rückbildungserscheinungen, speichern diese 
Varieositäten lebhaft den Farbstoff. Als Rückbildungserscheinung wird auch das 
Auftreten von.immer mehr sich häufenden Farbgranula in den Neuroblasten angesehen. 
Die neurofibrilläre Substanz färbt sich nie in unversehrten Neuronen, weder mit sauren 
noch mit basischen Farben. Erst die infolge von Rückbildungserscheinungen ver- 
änderte neurofibrilläre Substanz speichert. Beobachtungen an Milzexplantaten, speziell 
an Zellen der Histiocytengruppe (Reticulumzellen) ergaben das gleiche Ergebnis mit 
Rücksicht auf die Deutung der gefärbten Teile als Chondriomteile. Es handelt sich also 
immer bei Vitalfärbung mit sauren Farbstoffen um Färbung von präformierten Zell- 
teilen, welche sich ebenfalls mit basischen Farbstoffen färben. Ob bei der Umwandlung 
dieser Histiocyten in Makrophagen die Ausflockung der Farbe eine Rolle spiele, können 
die Autoren nicht ausschließen. Eine ausführliche Auseinandersetzung darüber wird 
in Aussicht gestellt. Vonwiller (Zürich). 

Guillery, H.: Über Bedingungen des Wachstums auf Grund von Untersuchungen 
an Gewebekulturen. (Path. Inst., Univ. Greifswald.) Virchows Arch. 270, 311—359 
(1928). 

Bearbeitung eines großen theoretischen Materials über die Grundlagen und 
Theorien der Gewebezüchtung, die im Original nachgelesen werden muß, der jedoch der 
Ref. stellenweise nur sehr bedingt zustimmen kann, da gerade die praktischen Grund- 
lagen und das Anwendungsbereich der Kulturmethode vielfach verkannt werden. 
So läßt z.B. das Hauptexperiment über die Beeinflussung durch mitogenetische 
Strahlen, welche von einem in Embryonalextrakt getauchten Wattebausch ausgehen, 
wichtige Vorbedingungen für eine exakte quantitative Messung vermissen. Von Inter- 
esse dagegen ist der Versuch, den Einfluß wachstumsfördernder Stoffe oder Strahlen 
festzustellen, nachdem die Residualenergie der Kultur in einem keine Nährstoffe 
enthaltenden Medium erschöpft ist. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Spear, F. 6.: The effeet of low temperature on mitosis in vitro. (Die Wirkung 
niedriger Temperaturen auf die Mitosis in vitro.) (Strangeways research inst., Cam- 
bridge.) Arch. exper. Zellforschg 7, 484—492 (1929). 

Kulturen von Embryonalgewebe des Hühnchens in homologem Plasma mit Em- 
bryonalextrakt wurden während 4 Stunden auf niedrige Temperatur (etwa 0,5°C) 
gestellt, dann durch erneutem Aufenthalt auf 37° C die Gelegenheit zur Erholung ge- 
geben, und an verschiedenen Zeitpunkten während dieser Erholung fixiert, gefärbt 
und die Zahl der Mitosen bestimmt im vergleich mit zur selben Zeit fixierten, nicht ab- 
gekühlten Kontrollen. Während den ersten Erholungsstunden (bis 5 Stunden) war iin den 
gekühlten Kulturen die Mitosenzahl gegenüber den Kontrollen deutlich zurückge- 
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blieben, die Differenz wurde jedoch immer kleiner, je länger die Erholung gedauert 
hatte, nach 5"/, Stunden Erholung war die Mitosenzahl derselben in den Kontrollen 
gleich, um weiterhin bei 61/;—11 Stunden Erholungsdauer den Kontrollen gegenüber 
immer stärker vermehrt zu sein. Die Vermehrung in den späteren Stunden war der vor- 
angehenden Verringerung nahezu gleich; demnach wird die Totalzahl der stattgefun- 
denen Mitosen von der vorangehenden Kühlung praktisch nicht beeinflußt. 

J. de Haan (Groningen). 

Nishibe, Masujiro: Growth of endocardial cells from the chiek embryo heart in 
vitro. (Wachstum von Endokardzellen des embryonalen Hühnerherzens in vitro.) 
(Dep. of embryol. Carnegie inst. of Washington, Baltimore a. government inst. f. infeet. 
dis., Tokyo.) Arch. exper. Zellforsch. 7, 333—343 (1928). 

Explantation von Trabekeln des Ventrikels 6—7 Tage alter Hühnerembryonen. 
Medium: Plasma und Embryonalextrakt. Es tritt Wachstum von 2 Zellarten auf, 
1. Fibroblasten, und 2. Endokardzellen. Morphologie und Wachstumscharakter der 
Zellen werden beschrieben. Beide Zellarten ähneln einander so stark, daß Verf. an- 
nimmt, daß die sog. Reinkulturen von Fibroblasten, die aus Herzexplantaten gewonnen 
sind, möglicherweise auch noch Endokardzellen enthalten. H. Laser (Berlin). 

Patten, Ruth, Margaret Seott and J. Brontö Gatenby: The eytoplasmie inclusions 
of certain plant cells. (Die cytoplasmatischen Einschlüsse von bestimmten Pflanzen- 
zellen.) (Zool. laborat., Trinity coll., Dublin.) Quart. J. microsc. Sci. 72, 387—401 
(1928). 

Die Verff. untersuchten die cytoplasmatischen Einschlüsse in der Pflanzenzelle, 
hauptsächlich mit der Kolatschew-Technik. Material: Wurzelspitzen von Vicia 
und Hyazinthus, sowie Hülsen von Pisum. Gefunden wurden Mitochondrien, 
Plastiden und die von Bowen kürzlich entdeckten osmiophilen ‚„platelets‘‘ (sehr kleine, 
kreisförmige Scheiben). Diese osmiophilen „platelets‘ werden mit Bowen für homolog 
dem Golgi-Apparat der tierischen Zelle gehalten. Die Verff. neigen zu der Ansicht, 
die Plastiden seien vergrößerte Mitochondrien. Das sog. Vakuom ist kein besonderes 
„System“ in der Zelle und hat keinen Zusammenhang mit den ‚Golgi-Elementen‘“, 
sondern setzt sich aus den gewöhnlichen Vakuolen zusammen, die allerdings gelegent- 
lich Kanäle bilden. Die gegenteiligen Angaben von Bowen werden auf Fixierungs- 
artefekte zurückgeführt. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Long, FraneesL.: Stomata which show funetional movement for a century. (Stomata, 
welche Bewegungsvermögen trotz eines Alters von 100 Jahren zeigen.) Science (N. Y.) 
1929 I, 218—219. 

Die ältesten lebenden pflanzlichen Zellen wurden zuerst bei den baumförmigen 
Kakteen von Arizona festgestellt, deren Markzellen über 1 Jahrhundert am Leben 
bleiben und während des größten Teiles dieser Zeit auch die Fähigkeit besitzen, sich zu 
vergrößern. Weiter wurden solche langlebige Zellen in der Rinde von Carnegiea und 
Ferrocactus, in den Markstrahlen von Sequoia und im Mark und im Holz von Parkin- 
sonia nachgewiesen. Diese genannten Elemente sind aber derart im übrigen Gewebe 
gelagert, daß sie gegen plötzliche und energische Einwirkungen äußerer Einflüsse voll- 
kommen geschützt sind; weiter sind sie auch nicht der Sitz besonders aktiver Vor- 
gänge. Es konnte nun die interessante Tatsache festgestellt werden, daß die Spalt- 
öffnungszellen der baumförmigen Kakteen (Carnegiea) ebenfalls eine ungemein lange 
Lebens- und Funktionsdauer besitzen. An einem Stamm von 10 m Höhe ist die Epider- 
mis, mit Ausnahme eines etwa 1m hohen Stückes an der Basis, wo bereits Kork- oder 
Borkenbildung eingetreten ist, intakt und die gesamte Epidermis, mit Ausnahme der 
während der ersten 10—20 Jahre gebildeten, ist am Leben. Die Entwicklungsperiode 
der Stomata von Carnegiea gigantea ist sehr kurz. Bereits 2cm unterhalb des Vegetations- 
punktes sind die Spaltöffnungen vollkommen ausgebildet und sie brauchen zu ihrer 
Ausbildung etwas weniger als 1 Monat, während ihre Lebensdauer mehr als das 1200- 
fache ihrer Entwicklungsdauer beträgt. Die alten Spaltöffnungen von der Basis des 
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Stammes funktionieren vollkommen normal und ihre Öffnungs- und Schließbewegungen 
verlaufen in Abhängigkeit von der Tageszeit. Mit dem Alter treten an den Spaltöffnun- 
gen sowie an den Epidermis- und Hypodermzellen gewisse Veränderungen auf. Erst 
in einem sehr späten Stadium greifen derartige Veränderungen Platz, die die Funktion 
der Stomata zum Stillstand bringen. Die Cuticula wird zerstört, wachsähnliche 
Massen verstopfen die Spaltöffnungen und breiten sich auch auf der Epidermis aus. 
Schließlich gehen mit der Umwandlung der unteren Gewebsschichten in Korkgewebe 
die Stomata zugrunde und werden zerstört. J. Kısser (Wien). 

Sawelsohn, S.: Untersuehungen über die Speicherung einiger Vitalfarbstoffe in den 
Leberzellen. (Path.-Anat. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Z. Zellforschg 8, 
602—616 (1929). 

Aus den Schlußfolgerungen des Verf. seien folgende Punkte entnommen: Im 
Gegensatz zu den Angaben einiger Autoren gelingt es sowohl bei Mäusen wie bei Ratten, 
eine sogar stark ausgeprägte Trypanblauspeicherung in den Leberzellen zu erzielen. 
Das positive Ergebnis hängt dabei ausschließlich von der eingeführten Farbstoffmenge, 
von der Versuchsdauer und der Größe der Einzeldosen ab. Die Fähigkeit, Karmin zu 
speichern, ist bei den Leberzellen von Mäusen in sehr viel geringerem Maße vorhanden. 
Das Speicherungsvermögen von Leberzellen von Ratten und Mäusen muß als schwächer 
angesehen werden als das der gleichen Zellen von Meerschweinchen und Kaninchen. 
Die Trypanblauspeicherung in den Leberzellen von Mäusen gelingt vor allem dann, 
wenn der Farbstoff in verhältnismäßig großen Dosen während einer kurzen Zeitspanne 
eingeführt wird. Wahrscheinlich liegt bei Mäusen die Grenzkonzentration von Trypan- 
blau im Blut, bei welcher die Speicherung dieses Farbstoffes in den Leberzellen beginnt, 
ziemlich hoch, jedenfalls höher als bei Kaninchen. Außerdem läßt sich zur Erklärung 
der betreffenden Tatsache eine Beobachtung über die Verteilung des Trypanblaues in 
den Leberzellen der Maus anführen, nämlich die Anordnung der Körnchen längs der 
interzellulären Gallencapillaren. Offenbar finden wir bei diesen Tieren eine Ausscheidung 
des Trypanblaus mit der Galle. Bei einer schnellen und energischen Beladung der 
Leberzellen mit Farbstoff hält offenbar die Ausscheidung des Farbstoffs mit seinem Ein- 
dringen in die Zellen nieht gleichen Schritt, und infolgedessen kommt es zur Farbstoff- 
ablagerung in den Zellen. Hunger und Eiweißfütterung waren ohne Einfluß auf den 
Vorgang. Die Zufuhr kleiner Arsenmengen rief eine deutliche Verstärkung der Spei-. 
cherung in den Leberzellen weißer Ratten hervor. Das morphologische Bild der Trypan- 
blauspeicherung in den Leberzellen von Ratten und Mäusen zeigt gewisse Unterschiede 
von dem bei Kaninchen und Meerschweinchen. Zur genaueren Beurteilung des Spei- 
cherungsvermögens einzelner Zellarten für Vitalfarbstoffe ist es besonders wichtig, 
kombinierte Versuche anzustellen mit verschiedenen, genau festgelegten Einzel- und 
Gesamtdosen des Farbstoffes, sowie mit verschiedener Dauer der Injektionsperioden. 

Vonwiller (Zürich). 

D’Antona, $.: Rieerche sulla eolorazione vitale del sistema nervoso. Introdu- 
zione. (Untersuchungen über die Vitalfärbung des Nervensystems. Einleitung.) (Clin. 
». le malatt. nerv. e ment., univ., Siena.) Riv. Neur. 1, 433—436 (1928). 

Nach der Ansicht des Autors hat die Vitalfärbung des Nervensystems seit den 
Untersuchungen von Goldmann keine wesentlichen Fortschritte mehr gemacht. 
Außer der heutzutage allein in den Vordergrund gestellten Bedeutung der Blut-Gehirn- 
schranke muß man aber nach ihm auch berücksichtigen die mehr oder weniger große 
Fähigkeit der Elemente des Nervensystems, diese Farbe aufzunehmen und festzuhalten, 
besonders bei dem Speicherungsvorgang. Man muß also nicht bloß an die Permeabilität 
der Schranke, sondern auch daran denken, daß nach Durchdringung der Schranke in 
gewissen Fällen die Farbe nicht aufgenommen werden kann. Daß die Farbe in gewissen, 
aber vom Normalen sich entfernenden, experimentell oder pathologisch veränderten 
Geweben des Nervensystems aufgenommen wird, ist bekannt. Aber trotz Überschrei- 
tung der Schranke wird die Färbung keine allgemeine, sondern bleibt auf ganz bestimmte 
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Zonen beschränkt. Auch unter normalen Bedingungen wurde von einigen Autoren 
ein Auftreten von Farbgranula in einzelnen Gehirnteilen festgestellt, was darauf hin- 
deutet, daß diese Färbung nicht mit Eigenschaften der Schranke, sondern mit speziellen 
Eigenschaften der Zellen dieser Bezirke im Zusammenhange sei. Man sucht auch 
in der Richtung, ob im Zentralnervensystem Zelltypen vorkommen, welche den Histio- 
cyten des Retikuloendothelialsystems entsprechen, etwa der Microglia, Auch aus 
diesem Grunde wäre eine neue Aufnahme der Befunde bei Vitalfärbung von großem 
Interesse. Da pathologisch veränderte Nerven- und Gliazellen sich diffus oder granulär 
färben, so könnte die Vitalfärbung dazu dienen, die Wirkungs- und Verbreitungsweise 
von toxischen Substanzen und infektiösen Prozessen im Nervensystem zu erforschen, 
Der Verf. kritisiert aber die in diesem Sinne versuchten Beobachtungsergebnisse von 
Spatz wegen nach seiner Ansicht ungeeigneter Methodik, Es müßten vielmehr toxisch 
oder infektiösgeschädigte Tiere nachher vitalgefärbt werden, wie es vonSiangalewictz 
versucht wurde. Außerdem wäre die pharmakologisch-therapeutische Seite des Pro- 
blems mehr als bisher zu beachten. Jedenfalls liege in der Vitalfärbung des Nerven- 
systems ein noch wenig ausgebautes Arbeitsfeld vor. Vonwiller (Zürich). 

De Robertis, R.: Ricerche sulla eolorazione vitale del sistema nervoso. Nota I. 
Colorazione vitale dei centri nervosi in eondizioni patologiehe sperimentali. (Unter- 
suchungen über die Vitalfärbung des Nervensystems. I. Mitteilung. Vitalfärbung 
der Nervenzentren unter experimentell-pathologischen Bedingungen.) Riv. Neur. 1, - 
436—465 (1928). 

Nach eingehender historischer Einleitung über die Arbeiten anderer Autoren will 
der Verf. aufs Neue untersuchen, unter welchen Bedingungen man ein Eindringen in 
das Nervengewebe erhält und, bei positivem Erfolg, feststellen, welche Zellelemente 
granuläre Farbstoffaufnahme zeigen, Folgende 3 Wege wurden gewählt: Verhalten 
bei aseptischer Hirnhautentzündung, bei Hervorrufung einer ischämischen Hirn- 
erweichung und bei Hervorrufung eines septischen meningo-encephalitischen Prozesses. 
Versuchstiere waren Kaninchen und Meerschweinchen, die verwendeten Farben Lithion- 
karmin, Trypanblau und -rot, die Fixationsmethode Formolfixierung, evtl. Bromformol 
für die Microglia, Paraffin oder Gefrierschnitte wurden auf verschiedene Weise nach- 
gefärbt mit Allgemeinfärbungen oder spezifischen Nervenfärbemethoden. Aseptische 
Hirnhautentzündung wurde herbeigeführt durch Injektion von steriler Fleischbrühe 
in die Kleinhirneysterne des Kaninchens oder in die Gehirnsubstanz von Meerschwein- 
chen. Um ischämische Hirnherde zu erzielen, wurden Injektionen von Lycopodium- 
pulveremulsionen in die Carotis angewendet. Septische Prozesse wurden hervorgerufen 
durch Injektion einiger Tropfen von Kulturen von Diplococcus meningitidis lique- 
faciens ins Gehirn nach Trepanation. Die Ergebnisse waren folgende: Ein aseptischer 
Hirnhautentzündungsprozeß verändert das normale Verhalten des Gehirngewebes 
gegenüber der Vitalfärbung nicht wesentlich. Im Inneren von Erweichungsherden 
von 7—9 Tagen wird keine Farbspeicherung beobachtet trotz makroskopisch merk- 
barer diffuser Färbung der Umgebung und trotz Mikrogliaproliferation mit Bildung von 
granulösen Zellen im Herd. Bei entzündlichen septischen Prozessen, welche vor allem 
Meningen und Plexus befallen, findet man Farbgranula auch in Gebilden, welche 
normalerweise keine solchen enthalten: Ependym, Astrocyten der Randglia, welche 
hypertrophisch geworden sind, scheinbar auch in Mikrogliazellen, ebenfalls in der 
Randglia. Diese an außergewöhnlichen Orten auftretenden Speicherungen halten sich 
in bescheidenen Grenzen. Bei septischen und aseptischen Hirnverletzungen, in welchen 
Bildung von Körnerzellen eingetreten ist, erlaubt die Vitalfärbung, wie schon Rach- 
manow gesehen hat, 2 Typen mit verschiedenem Verhalten zu unterscheiden: Chro- 
mophile und chromophobe Körnerzellen. Die ersteren stammen nach dem Autor von 
Mesodermelementen, die anderen von der Glia, besonders die Mikroglia, vielleicht auch 
Oligoglia, Bei genügend fortgeschrittenen septischen oder aseptischen Hirnläsionen 
und bei genügend gefärbten Tieren finden sich in der Nähe der Läsion Granula auch 
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im Gehirngewebe, und zwar in allen Arten von Gliazellen und auch in Ganglienzellen. 
Auch unter diesen besonderen Bedingungen ist es nicht möglich, etwa aus einem typi- 
schen Verhalten und konstanten Verhalten gegenüber der Vitalfärbung den Histiocyten 
des retikuloendothelialen System gleichzusetzende Elemente zu identifizieren, 
Vonwiller (Zürich). 


Sosa, Julio Maria: Der Golgische Apparat in der Kleinhirnrinde bei experimen- 
tellen Avitaminosen und in einigen physiologischen Zuständen. Vorl. Mitt. An. Inst. 
Neur. (Montevideo) 1, 346—368 (1928) [Spanisch]. 

Sosa hat bei normalen Tauben bei Tage sowie bei solchen im Stadium des Schlafes 
bzw. der nächtlichen Ermüdung, ferner im Hungerzustand und bei der Polyneuritis 
aviarum (Avitaminosis B) den endocellulären Golgi-Apparat der Purkinje-Zellen 
mit Cajals Silbermethoden, besonders mit seiner Formol-Uranmethode untersucht. 
Er beschreibt zunächst das normale Bild bei der Tagestaube: Dünnes, anscheinend 
leicht zerbrechliches Balkennetz, das aber nur selten ganz verschwindet, dessen Aus- 
läufer zum Teil im Bereiche der Kanälchen (als kleine oder große bläschenförmige 
Kreuzungsstellen), zum Teil als Endausläufer in die Dendritenverzweigungen ein- 
dringen oder sich um den Kern ansammeln. Die Endäste erreichen nie die Zellmembran. 
Der Golgi-Apparat, den $. übrigens, wie die meisten Untersucher, für vorwiegend 
lipoid hält, reagiert nur langsam auf brüske Verletzungen der zugehörigen Neuriten. 
Bei Nachttauben konnte 8. zwei Modifikationen des Golgi-Netzes nachweisen, eine 
„reticulo-canaliculäre wenig argentophile“ mit kompliziertem, engmaschigem Netz- 
werk, unregelmäßig polygonalen Maschen, feinsten Balken, schwacher Imprägnation 
und- eine „canaliculo-vacuoläre stark argentophile“ (= hypertrophische Form von 
M. Sänchez) mit dicken Balken, großen bläschenförmigen Kreuzungen und großen 
Endausläufern. S. glaubt die erstere Form als den Ruhezustand der Zelle ansehen zu 
können. Bei Nachttauben fand er häufig den Golgi-Apparat lediglich auf den Den- 
dritenpol und die Nachbarschaft der Kerne beschränkt wie in spätembryonalen Zu- 
ständen (‚pseudoembryonäre Form des Golgi-Netzes“). Die Tauben mit Polyneuritis. 
zeigten die verschiedenen Stadien der Fragmentation des Golgi-Apparates, bis zur 
völligen Auflösung der Balken, daneben auch pseudoembryonale und hypertrophische 
Formen. Im Hungerzustande fielen zahlreiche Zellen mit stärkster Argentophilie 
des Apparates bei sonst normaler Anordnung auf. Eine ähnliche Argentophilie konnte 
auch in der Leber von hungernden Katzen und Mäusen festgestellt werden. 

Wallenberg (Danzig)., 


Shiba, Hideo: Studien über die postmortale Veränderung der Ganglion Spirale. 
(Oto-Rhino-Laryngol. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Okayama-Igakki-Zasshi 41, 338—346 
(1929) [Japanisch]. 


Bei der histologischen Untersuchung des Gehörorgans muß man dafür sorgen, daß die 
postmortale Veränderung bis zur Fixation und die künstliche Veränderung durch Präparierung 
nicht entstehen. Der Verf. hat Meerschweinchen als Versuchstiere benutzt und nach plötz- 
lichem Erstickenlassen, z. B. nach Erhängen, Ertränken oder Begraben, die stündliche Ver- 
änderung der Ganglienzellen miteinander verglichen und folgendes Resultat erhalten. Bei der 
Präparierung wurden künstliche Veränderungen, besonders durch Säure, vermieden. ih Die 
morphologische Veränderung 1 Stunde nach dem Eintreten des Todes durch Ertränken ist 
am geringsten, während dieselbe nach dem Erhängen und Begraben fast gleich ist, aber die 
nach Nissl tingierbaren Partien sind nach dem Begraben deutlicher. 2. 6 Stunden nach dem 
Eintreten des Todes durch Ertränken sind die obigen Veränderungen sehr stark und mannig- 
faltig. Dagegen ist die Veränderung beim Begrabungstode langsam und leicht. 3. Nach 24 Stun- 
den ist das Bild der Veränderung der 3 Fälle miteinander ähnlich. 4. Nach 48 Stunden ist die 
Veränderung der Zellen gleich und man kann keinen Unterschied bemerken, weil die Verände- 
rung der Ganglienzellen am stärksten ist. (Temperatur während der Versuchsdauer: 20—24°, 


atmosphäre Feuchtigkeit 51—89.) Autoreferat. 
Cristini, Renato: La fibra nervosa all’ultramieroscopia, ai raggi ultravioletti ed 

alla luce polarizzata. A proposito di aleune rieerche del prof. Massazza e mie. (Die 

Nervenfaser im Ultramikroskop, bei ultraviolettem und bei polarisiertem Licht, Bei 
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Anlaß einiger Untersuchungen von Prof. Massazza und eigenen.) (Istit. d’istol. e fisiol. 
gen., univ., Napoli.) Riv. Neur. 1, 489—492 (1928). 

Anschließend an eine Arbeit von Massazza über die Beobachtung der markhaltigen 
Nervenfaser im ultravioletten Licht beschreibt und vergleicht der Autor seine Befunde 
bei Untersuchung des gleichen Objektes im polarisierten Licht. Die im ultravioletten 
Licht beobachtete bedeutende Dicke der Schwannschen Scheide glaubt er als eine 
Lichtbrechungserscheinung deuten zu sollen. Spaltungen an den Enden der Myelin- 
segmente hält er für Kunstprodukte. Viele bisher für anatomische Charaktere der 
frischen Nervenfasern gehaltene Strukturbilder sind nach ihm Täuschungen. So wären 
auch die von Massazza beobachteten Strukturen des Axenzylinders, Andeutungen 
von Neurofibrillen oder Bündeln von solchen, nach Cristini nur Entmischungserschei- 
nungen. Im gleichen Sinne polemisiert er auch gegen Levis Befunde im ultravioletten 
Licht. Mit einigen Verschiedenheiten, welche auf Rechnung der verschiedenen Arbeits- 
methoden kommen, stimmt aber C. mit Massazza überein vor allem in der Annahme 
der Nichtexistenz der folgenden Strukturen in der frischen Nervenfaser: Apparat 
von Sala, Hornspiralen von Golgi, Neurokeratinnetz, was bei der Genauigkeit der 
angewendeten Methoden nun wohl zweifellos bewiesen sei. Vonwiller (Zürich). 

Cristini, Renato: Sulla guaina mieliniea e su presunte strutture della fibra nervosa 
midollata, da riferirsi a eondizioni ehimico-fisiche del neuroplasma. (Über die Mark- 
scheiden und über vermeintliche Strukturen der markhaltigen Nervenfaser, die in’ 
Beziehung zu bringen sind zu chemisch-physikalischen Verhältnissen des Neuroplas- 
mas.) (Istit. d’istol. e fisiol. gen., unw., Napoli.) Riv. Neur. 1, 307—326 (1928). 

Die bemerkenswerte Studie des Autors bringt folgende Feststellungen: 1. das 
Myelin ist an bestimmten Punkten der Faser unterbrochen (Ranviersche Schnürringe 
und Schmidt-Lantermannsche Einkerbungen). 2. Die Längsform der konisch-zylin- 
drischen Segmente ist zurückzuführen auf den Druck, den die Schwannsche Scheide 
von außen her ausübt und auf den Gleichgewichtszustand des periaxonalen Proto- 
plasmas. 3. Die sog. Mauthnersche Scheide ist nichts anderes als eine halbflüssige 
kolloidale Substanz, die leicht durchlässig ist. 4. Das Myelin ist nicht der einzige 
Bestandteil der Markscheide. Das Myelin ist eine chemisch komplexe, flüssig-krystalli- 
nische Substanz, die in einem anderen Kolloid mit differentem Dispersionszustand 
suspendiert ist. Das Verhalten dieses zweiten Kolloids gegenüber den Reagentien 
läßt jene Strukturen entstehen, die als Neurocheratingerüst bezeichnet werden. 5. Das 
Ranviersche Kreuz und die Fromannschen Streifen kommen nicht durch Fällung 
von Silbernitrat, sondern wie die Untersuchung im polarisierten Lichte beweist, durch 
Bildung eines Silberalbuminates zustande. 6. Das Myelin des Frosches verhält sich 
chemisch-physikalisch etwas anders als das der Säugetiere. a) Es entwickelt in Gummi- 
zucker und in flüssigen Medien nur.schwer Krystalloide. b) Es neigt eher zur Ent- 
wicklung von Sphärokrystallen. 7. Nach den Ergebnissen der Untersuchungen am 
frischen Nerven darf man nicht von Strukturen der Nervenfaser sprechen, sondern 
nur von Kolloiden mit verschiedenem Dispersionsgrad, deren differente Gerinnungs- 
fähigkeit das Bestehen von Strukturen vortäuscht, die bisher als anatomische Realitäten 
gedeutet worden sind. E.Gamper (Innsbruck)., 

Rossi, Ferdinando: La distribuzione di fibre nervose nell’osso e particolarmente 
nel midollo osseo, studiata con metodi specifiei delle neurofibrille.. (Die Verteilung der 
Nervenfasern im Knochen und besonders im Knochenmark, untersucht mit spezifischen 
Neurofibrillenmethoden.) (Istit. di vstol. ed embriol. gen., univ., Padova.) Boll. Soc. 
ital. Biol. sper. 3, 863—866 (1929). 

Die Methode nach Cajal-De Castro stellt in elektiver Weise und sehr deutlich 
die Achsenzylinder dar, die einzeln oder zu Bündeln vereinigt, sehr zahlreich in den 
Knochen und besonders im Knochenmark der neugeborenen Katze vorhanden sind. 
Im Knochenmark sind die Nervenfasern von sehr verschiedenem Kaliber. In dem unter- 
suchten Material waren nie Myelinscheiden nachzuweisen, doch schließt der Verf. 
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die Möglichkeit nicht aus, daß dieser negative Befund mit dem jugendlichen Entwick- 
lungszustand der untersuchten Tiere in Zusammenhang steht. Die Nervenfasern 
endigen nicht ausschließlich in der Gefäßwand (rezeptorische und vasomotorische 
Neurone), sondern sie sind zu einem großen Teile unmittelbar für die Elemente des 
Knochenmarks bestimmt; an welchen Elementen im einzelnen und mit welchen Formen 
der Ausbreitung die Fasern endigen, konnte der Verf. bis jetzt noch nicht klären. 
Die physiologischen Verhältnisse, wie sie kürzlich Papilian und Janu (vgl. diese 
Ber. 5, 418) untersucht haben, finden vielleicht in vorliegenden Untersuchungen ihre 
histo-anatomische Grundlage. Max Olara (Blumau b. Bozen). 


Göeke: Elastizitätsstudien am jungen und alten Gelenkknorpel. (22. Kongr. d. 
Dtsch. Orthop. Ges., Nürnberg, Sitzg. v. 19.—21. IX. 1927.) Zeitschr. f. orthop. Chir. 
Bd. 49, Beih., S. 130—147. 1928. 

Es wird zunächst das Spannungsdehnungsdiagramm des Rippenknorpels ermittelt, 
indem Stücke des 5. Rippenknorpels unter Druck gesetzt wurden. Der Rippenknorpel 
folgt bei dieser Beanspruchung nicht dem Hookeschen Gesetz. Die Bruchgrenze ist 
gut bestimmbar. Mit zunehmendem Alter wird die Formänderung geringer, die Bruch- 
grenze liegt bei Knorpeln mittleren Alters am höchsten. Durch rhythmische Stoß- 
belastung wird die Zusammendrückbarkeit vermindert. Zur Prüfung des Gelenk- 
knorpels werden Kolotten der Oberschenkelkondylen abgetragen. Die Arbeitskurven 
dieses Knorpels sind denen des Rippenknorpels grundsätzlich gleich, junger Knorpel 
hat ein erhöhtes Formänderungsvermögen als alter. Die elastische Dehnung wird mit 
einem Elastometer gemessen. Es ergibt sich, daß kindlicher Knorpel auch bei kleiner 
Last ein großes Formänderungsvermögen und eine große bleibende Dehnung besitzt. 
Älterer Knorpel hat ein günstigeres Verhältnis von federnder und bleibender Dehnung: 
Proportionen von 1:3 bis 1:4 waren die günstigsten. Am klarsten kommen die Alters- 
unterschiede heraus bei wachsenden Laststufen. Die alten Gelenkknorpel haben die 
schlechtesten Materialeigenschaften (geringes Formänderungsvermögen, hohe bleibende 
Dehnung und geringe elastische Dehnung). (Die Arbeit von Bär 1926 über das gleiche 
Thema ist nicht berücksichtigt worden. Ref.) Benninghoff (Kiel). 


Panning, A.: Über das optische Verhalten der Kalkkörper der aspidochiroten 
Holothurien. Z. Zool. 132, 95—104 (1928). | 

Verf. weist zunächst darauf hin, daß die Kalkkörper der Holothurien vielfach 
symmetrisch gestaltet sind und die optische Achse bei den Aspidochiroten in eine 
Symmetrieachse hineinfällt. (Die Äußerung des Verf., daß auch wegen dieser charak- 
teristischen Symmetrieverhältnisse die Kalkkörper der Holothurien die Bezeichnung 
Krystall verdienten, ist irreführend, da die in Rede stehenden Symmetrien nichts 
mit der des Calcits zu schaffen haben. Auch führt die obige Formulierung der Lage 
der optischen Achse nicht zu einer Erklärung des jeweiligen Befundes, ja sie trägt 
sogar dazu bei, das, was bisher auf diesem Gebiet an Hand der „Gitterplattenregel“ 
geklärt wurde, zu verdunkeln. Ref.) Weiter macht Verf. darauf aufmerksam, daß auch 
auffällige Beziehungen der Lage der optischen Achse in den Kalkkörpern zum Holo- 
thurienkörper als Ganzes bestehen, indem nämlich auf einem Körperquerschnitt die 
optischen Achsen radial stehen. Er glaubt, daß dadurch das Material der Kalkkörper 
hinsichtlich der mechanischen Beanspruchung am besten orientiert sei. Die weiteren 
Darlegungen, die erklären sollen, daß die gleiche Kalkkörperform (in ‚Wirklichkeit 
nur ähnliche Kalkkörperformen, Ref.) mit verschiedener Lage der optischen Achse 
auftreten kann, sind dem Ref. nicht verständlich, vor allem, da in diesen Auseinander- 
setzungen davon die Rede ist, daß die Lage der optischen Achse sich nach mecha- 
nischen Kräften richten solle, was natürlich unmöglich ist. (Mechanische Kräfte 
können nur gemäß der Form der Kalkkörper wirken, gleichgültig, wie bei einer ge- 
gebenen Form die Lage der optischen Achse ist. Ref.) Es sei noch darauf hingewiesen, 
daß Verf. weitere Einzelheiten zu diesem Thema in seiner Arbeit „Holothurioidea I“ 
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in „Beiträge zur Kenntnis der Meeresfauna Westafrikas‘, herausgegeben von 
W.Michaelsen, Bd. III, Lief. 5, Hamburg 1928, bringt. W. J. Schmidt (Gießen). 

"Taylor, Nelson W., and Charles Sheard: Mieroscopie and X-ray investigations 
on ealeifieation of tissue. (Mikroskopische und röntgenologische Untersuchungen über 
Gewebsverkalkung.) (Sect. of biophysies, Mayo clin., Rochester.) Proc. Soc. exper. Biol. 
'a. Med. 26, 257—258 (1928). 

Bestimmung des Brechungsindex der Kalkablagerungen in verschiedenen Kör- 
pergeweben mittels der Bekeschen Methode. Die Kalkkristalle sind für die Feststellung 
besonderer mineralogischer Charaktere (Winkel, Spaltrichtung) zu klein. Sie scheinen 
in eine dünne Lage organischer Substanz von niederem Brechungsindex eingebettet zu 
sein. Je geringer der Anteil dieser organischen Substanz am Aufbau des verkalkten 
Gewebes ist, desto höher ist sein Brechungsindex. Dementsprechend hat Schmelz 
mit nur 1 oder 2% organischer Substanz n = 1,625, normaler menschlicher Knochen 
1,561, Dentin 1,577, Knochen rachitischer Ratten 1,56, Speichelstein 1,563, verkalktes 
Lungengewebe 1,585 + 0,003. Der Höchstwert n = 1,625 ist praktisch gleich dem 
Brechungsindex der Mineralien der Apatitreihe von der Formel 3 Ca,(PO,), ‘ CaX,,, 
wobei X, sein kann CO,, O, (OH),, F, oder SO,. Da auch die Röntgenspektroskopie 
für die verschiedenen untersuchten Gewebe in der Lage und der Intensität der Linien 
ziemliche Übereinstimmung ergibt, muß die krystallinische Struktur der Kalkablagerun- 
gen in den genannten Geweben gleich oder sehr ähnlich sein, vielleicht entsprechend 
der Variation von X, in der oben erwähnten Formel. Für das Vorhandensein von 
CaHPO, »-2H,O oder Ca,(PO,), ergaben sich keine Anhaltspunkte.  Hüontzsche (Bern). 

Clara, Max: Considerazioni sulla struttura e sullo sviluppo del cosidetto tessuto 
adiposo secondario. (Betrachtungen über die Struktur und Entwicklung des sog. 
sekundären Fettgewebes). Monit. zool. ital. 40, 6—15 (1929). 

Die Netzmembranellen der Fettzellen haben einen doppelten Ursprung; denn sie 
setzen sich aus exoplasmatischen Produkten des ursprünglichen Mesenchyms (argento- 
phile Fibrillen und Grundsubstanz) und aus Abkömmlingen der eigentlichen Fett- 
zellen (Grundsubstanz und Fibrillennetz) zusammen. Das mesenchymale Retikulum 
steht in enger Verbindung mit den Endothelzellen, und ebenfalls bildet das Fibrillen- 
netz der fettbildenden Organe und das der Adventitia der Capillaren eine morpholo- 
gische Einheit. In dieses Zellretikulum wird dann später Fett eingelagert, doch beladen 
sich nicht alle Zellen mit Fetttröpfchen. Namentlich in der Nähe der Capillaren und 
hier und da innerhalb des Retikulum erhalten sich einige Mesenchymzellen in einem 
indifferenten Zustande. Auch wenn die Fettzelle mit einem großen Fetttropfen angefüllt 
ist, stellen beide zusammen, Fettzelle und Fettropfen, eine morphologische und biolo- 
gische Einheit dar. Die morphologische Einheit zeigt sich darin, daß ein feiner Proto- 
plasmaschleier den Fetttropfen umschließt und diesen dadurch als einen Zellbestand- 
teil charakterisiert. Verf. hält es im Anschluß an die Untersuchungen von Volterra 
für unnütz, darüber diskutieren zu wollen, ob der Protoplasmaschleier in jeder Zelle 
zusammenhängend und vollständig vorhanden oder ob er durchlöchert sei. Wesentlich 
sei nur die Tatsache, daß der Fetttropfen als Produkt der zugehörigen Fettzelle auch 
noch in ihrem ausgebildeten Zustande von Plasmateilen der Zelle umkleidet werde. 
Der Fetttropfen stellt nichts weiter als ein paraplasmatisches Produkt seiner Zelle dar 
und wird je nach den Bedürfnissen des Organismus als Reservematerial angegriffen. 
Die biologische Einheit geht schließlich aus der Rückbildung des Fettgewebes und aus 
seinem Verhalten vitalen Farbstoffen gegenüber hervor. So sehen wir, wie bei der 
Atrophie die Zellen ihr Fett wieder abgeben und sich allmählich in ihre indifferente Form 
zurückverwandeln, Weiter beläd sich die atrophische Fettzelle stärker mit Farbkörn- 
chen, was auch dafür zu sprechen scheint, daß das Fettgewebe im Verlaufe seiner Rück- 
bildung die morphologischen Eigentümlichkeiten und funktionellen Fähigkeiten des 
fetalen Fettgewebes wieder aufnehmen kann. Schließlich weist der Verf. noch darauf 
hin, daß die Fettzellen sowohl in ihrem embryonalen indifferenten als auch in ihrem 
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differenzierten Zustande die Fähigkeit zeigen, blutbildende Prozesse zu entfalten, wie 
dies für das fetale und postfetale Leben und bei pathologischen Bedingungen angegeben 
werden konnte. Es kommen somit den Fettzellen alle Erfordernisse zu, welche ihre 
Zurechnung zum großen retikulo-endothelialen System rechtfertigen. J. Kremer. 

Capella, Franceseo: Sulla formazione endocellulare del grasso. (Über intracelluläre 
Fettbildung.) (Istit. di pat. gen. e istol., univ., Pavia.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 8 
860—861 (1929). 

Vgl. diese Ber. 10, 327. 

FavilliÄ, Giovanni: Ricerche sperimentali sulla genesi dei eonnettivi eicatriziali. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Genese des narbigen Bindegewebes.) (Istit. 
pat. gen., univ., Firenze.) Sperimentale 82, 601—627 (1928). 

Es handelt sich um eine histologische Untersuchungsreihe zum Vorgange der Narben- 
bildung. Es wurde Granulationsgewebe erzielt durch Setzung von Hautdefekten bei Hunden. 
Mit dem Silberimprägnationsverfahren nach Achucarro-Del Rio Hortega ließen sich in 
dem jungen Granulationsgewebe, fastfjunmittelbar nach dem Aufhören der Blutung, mit Silber 
tingierbare zarte Fibrillen nachweisen, welche nach ihrem Verhalten den Fibrillen des reti- 
kulären Gewebes gleichen, wie sie im Parenchym der Organe vorkommen. Diese Fibrillen 
sind zuerst äußerst zart und mit Silber tief dunkel sich schwärzend, nehmen nach und nach 
an Stärke zu, indem sie minder tingibel werden, später nur helle Braunfärbung zeigen. Sie 
sind zuerst unregelmäßig gewunden und haben unregelmäßig verteilte Anschwellungen. Sie 
beginnen alsbald, miteinander zu anastomosieren und bilden in kurzer Zeit eine Art von Netz, 
wenn auch hierbei eine Neigung zu Parallelismus unverkennbar ist. Diese Bündelbildung wird 
nach und nach immer deutlicher, wobei die Anastomosen seltener werden und die Fibrillen 
nach und nach deutlich parallele Spiralwindungen zeigen. Schließlich wandeln sie sich in 
typisches kollagenes Bindegewebe um. Insbesondere umgeben sie dann die Capillaren, deren 
Endothelialzellen sich abplatten. Ruge (Frankfurt a. d. O.).°° 

Horiuchi, Masashige, und Tadasu Itoh: Experimentelle Untersuchungen über die 
Regeneration des Knochenmarks. (Path. Inst., Med. Hochsch., Mukden.) J. orient. 
Med. 10, 31 (1929) [Autoreferat]. 

Hühnern wurden die zu- und abführenden Gefäße der Ulna, Kaninchen die des 
Femur unterbunden und danach die Regenerationsvorgänge am nekrotisch gewordenen 
Knochenmark untersucht. In dem Autoreferat werden zusammenfassend folgende 
Ergebnisse aufgezählt: 1. Die Regenerationsvorgänge des künstlich nekrotisierten 
Knochenmarkes erfolgen bei Hühnern durch die Neubildung des normalen Knochen- 
markgewebes oder des den Granulationen ähnlichen Knochenmarkgewebes und bei 
Kaninchen ebenfalls durch die Neubildung des den Granulationen ähnlichen Knochen- 
markes oder narbigen Gewebes. 2. Bei Hühnern bildet sich der Callus internus zuerst 
aus dem Endost und erst nach der Resorption desselben entwickelt sich das normale 
Knochenmark; bei Kaninchen bildet sich aus dem Endost direkt oder indirekt das den 
Granulationen ähnliche Knochenmark oder narbige Gewebe, bei Hühnern spielt also 
das Endost bei der Regeneration des Knochenmarkes eine große Rolle. 3. Sowohl bei 
Hühnern wie bei Kaninchen bildet sich aus dem gesunden Gewebe in der Nachbarschaft 
des nekrotisierten Knochenmarkes das den Granulationen ähnliche Knochenmarks- 
gewebe; bei Kaninchen entwickelt sich dieses sowohl wie das dem Endost entstammende 
Gewebe annähernd zu normalem Knochenmark. 4. Bei dem inneren Callus der Hühner, 
der bei der Regeneration des Knochenmarkes entsteht, erfolgt die Ausbildung bzw. 
die Resorption des osteoiden Knochenbalkens sehr schnell. 5. Der Proliferationsprozeß 
der Endostzellen geht nach Ablauf einer bestimmten Zeit allmählich zurück. 6. Der 
innere Callus, der sich aus dem Endost gebildet hat, bildet keinen Knorpel. 

Hintzsche (Bern). 

Jordan, H. E., and (. €. Speidel: Blood-cell formation in the horned toad, Phryno- 
soma solare. (Blutzellformation bei Ph. s.) (Med.,school, univ. of Virginia, Char- 
lottesville.) Amer. J. Anat. 43, 77—101 (1929). | 

Die obige Arbeit bringt ein Resultat von histologischer und hämatologischer Be- 
arbeitung der Milz bei 15 Exemplaren der Phrynosoma solare (Reptilia) dar. Bei 
dieser Art von amerikanischer Eidechse ist die Milz das wichtigste (von periodischer 
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Tätigkeit) blutbildende Organ. Die normale Milz, im Stadium der Tätigkeit, charakteri- 
siert sich durch deutliche Pulpastränge und Venensinusse, während die Milz im Ruhe- 
zustand fibrilläre Milzknötchen aufweist. Die Verff. sind ausgesprochene Anhänger 
von unitarischer Blutlehre. Lymphocyt wird von ihnen als Hämoblast angesehen, 
von welchem sowohl die roten wie auch die weißen Blutkörperchen entstehen können. 
Es stammt von Reticulumzellen ab. Die Erythrocyten leiten die Verff. von mittelgroßen 
Lymphocyten ab, und inihrem Material haben sie keine Andeutungen dafür gefunden, daß 
sie von Endothelzellen abstammen. Die Thrombocyten leiten die Verff. (übereinstimmend 
mit Mjassojedoff) von kleinen Lymphocyten ab. Die Granulocyten entstehen ent- 
weder von Lymphocyten oder von Reticulumzellen. Unter den Basophilen sind viele, 
die Merkmale von Degeneration aufweisen, und die Verff. vermuten, daß sie die unreifen 
Eosinophilen darstellen. Die Monocyten sollen sowohl von Lymphocyten wie auch von 
Reticulumzellen abstammen. Sie werden durch das kleine, sich schwach färbende 
archoplasmatische Feld charakterisiert. Sehr häufig haben die Verff. in der Milz Plasma- 
zellen mit vakuolisiertem Cytoplasma getroffen. Die Verff. betrachten Plasmazellen 
von Phrynosoma solare als degenerierte Hämoblasten. Zum Schluß ihrer Arbeit 
besprechen die Verff. eingehend die anormalen Leukocyten mit ‚Russelbodies“. 
Man kann sie als die in letzten Phasen der Degeneration sich befindenden Plasmazellen 
betrachten. Sie wären also Hämoblasten (Erythroblasten oder Granuloblasten), die 
keine normale Cytomorphose durchgemacht haben. Piotr Stonimski (Warschau). 


Brückner, H.: Arbeiten über die basophile Substanz in den jugendlichen roten 
Blutkörperchen. III. Über die Wirkung der Fixierung und über den Einfluß der Wasser- 
stoffionenkonzentration der Farblösungen auf die Darstellbarkeit der basophilen Substanz. 
(Gewerbehyg. Laborat., Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Arch. f. Hyg. 99, 236—247 (1928). 

Fixiert man Blutausstriche vom bleikranken Meerschweinchen sofort (feucht) mit Methyl- 
alkohol und färbt sie dann (z. B. mit Azur II), so erhält man nur Polychromasie (in geringer 
Anzahl), gar keine basophil Punktierten. Trocknet das Präparat vor der Fixierung, so steigt 
von Minute zu Minute die Zahl der Polychromaten, und auch basophil Punktierte treten 
in steigender Menge auf. Nach 5 Minuten Trocknung ist das Optimum erreicht. Trocknet man 
aber bei 60°, so erhält man auch nur Polychromate, aber viel zahlreicher als in dem feucht 
fixierten Ausstrich. Somit „kann der basophilen Punktierung als Strukturelement keine 
Sonderstellung gegenüber der Polychromasie eingeräumt werden. Die Frage, ob die biologische 
Eigenart der Zelle, welche die Ursache ist für die Entstehung der Punktierung, pathognomo- 
nische Bedeutung besitzt, ist damit nicht beantwortet... es gibt keinen Beweis dafür, daß 
sie den Wert eines spezifischen Symptoms im Sinne ‚degenerativer‘ Regeneration besäße“. 
Unabhängig von der Art des Farbstoffes (geprüft wurde Azur II, wässeriges Methylenblau 
und die Lösung nach Manson-Schwarz) ergab sich, daß bei einem p, zwischen 6,6 und 7,0 
die Darstellbarkeit aller basophilen Substanzen in den Erythrocyten ein Optimum erreicht. 
(II. vgl. diese Ber. 8, 859.) H. Simmel (Gera)., 

MeJunkin, F. A.: Effeet of stimulation on phagoeytie activity of vaseular endo- 
thelium. (Einfluß des Zellreizes auf die Phagocytose durch Gefäßendothelien.) (Dep. 
of path., Loyola univ. school of med., Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 294 
bis 295 (1929). 

Durch Sudan III-Injektionen in Alkoholazetonlösung erzeugte Verf. bei Kaninchen 
in den Achselhöhlen und der Leistengegend Granulationsgewebe. Die Tiere wurden dann 
mit Trypanblau gespeichert und erhielten wenige Tage nach der letzten Farbstoff- 
injektion Tuscheaufschwemmung intravenös. 3 Stunden danach wurden die Tiere 
getötet. Während sonst nur außerordentlich wenig Kohle gespeichert wurde, zeigt 
sich nach Trypanblauvorbehandlung eine außerordentlich starke Aufnahme von Kohle- 
teilchen durch die Endothelien des Granulationsgewebes. Die Endothelzellen erscheinen 
auch morphologisch durch die Trypanblaureizung vergrößert. Krauspe (Leipzig). 

Hetherington, Duncan C.: Produetion of epithelioid cells in Iymph glands by in- 
jeetion of non-tubereulous substances. (Die Bildung von epitheloiden Zellen in 
Lymphdrüsen nach Injektion nichttuberkulöser Substanzen.) (Dep. of anat., Vanderbilt 
uni. med. school, Nashville.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 333—334 (1929). 


Es wurden in die Mesenteriallymphknoten von Kaninchen, maceriertes, steriles Kaninchen- 
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gehirn und verschiedene phosphorfreie und phosphorhaltige Öle injiziert. Während beim 
Normaltier niemals epitheloide Zellen gesehen wurden, ließen sich durch Vitalfärbung mit 
Neutralrot 72—120 Stunden nach der Injektion, besonders nach Injektion von Gehirnsubstanz, 
sehr reichlich typische epitheloide Zellen nachweisen. Krauspe (Leipzig). 


Lawrence, John S., Edna H. Tompkins and R. $. Cunningham: Produetion of 
monoeytes and epithelioid eells in subeutaneous tissues by injeetion of various irritants. 
(Die Bildung von Monocyten und epitheloiden Zellen im subeutanen Gewebe nach In- 
jektion verschiedener Reizstoffe.) (Dep. of med. a. anat., Vanderbilt univ. med. school, 
Nashville.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 331—333 (1929). 


Durch die Untersuchungen von Cunningham, Sabin und anderen kennen wir als Cha- 
rakteristicum der epitheloiden Zellen das Vorkommen von vielen feinen Tröpfchen im Cyto- 
plasma, die sich mit Neutralrot färben, sowie das Auftreten von lichtbrechenden Tröpfchen 
in der Zellperipherie. Verf. zeigte nun bei Meerschweinchen, daß nach Injektion von kleinen 
Mengen Phosphor, gelöst in Mandel-, Oliven- oder Mineralöl in der Bauchhaut große Mengen 
von Monocyten auftraten, die größtenteils die geschilderten Charakteristica der epitheloiden 
Zellen aufwiesen und auch die von diesen bekannten Degenerationsstadien zeigten. 

Krauspe (Leipzig). 

Soula, L.-C., 3. Tapie et J. Fau: Monoeytose experimentale provoquee et entretenue 
par injeetions d’extraits lipidiques de rate. (Experimentelle Monocytose, hervorgerufen 
und unterhalten durch Einspritzungen von Lipoidextrakten der Milz.) (Laborat. de 


pharmacodynamie, fac. de med., Toulouse.) C. r. Soc. Biol. 100, 395—396 (1929). 
Verff. vermochten durch intravenöse Einspritzung der nichtverseifbaren Anteile flüssiger 
Organextrakte aus Bauchspeicheldrüse, Nebenniere, Muskel, Milz eine Monocytose hervor- 
zurufen, besonders stark durch solche aus Milz. Die Resultate der Zählungen werden mitgeteilt. 
Die Monocytose ließ sich durch Wiederholung der Einspritzungen unterhalten, auch wenn 
intraperitoneal injiziert wurde. Verff. glauben, daß sie auf die lebhafte Wucherung der reti- 
kulären Elemente zurückzuführen ist. Wässerige Milzextrakte bewirkten nur unbedeutende 
Veränderungen des normalen Prozentgehaltes an Monocyten. Ausführung der Versuche an 
Kaninchen. H. Löwenstädt (Breslau). 


Hollande, A.-Ch., et 6. Cr&mieux: La genese de la cellule geante dans la tubereulose 
experimentale du lapin et du cobaye. (Die Entstehung der Riesenzelle bei der expe- 
rimentellen Tuberkulose des Kaninchens und Meerschweinchens.) C. r. Soc. Biol. 
100, 391—393 (1929). 

Im Gegensatz zu den Anschauungen von Borrel sind die Verff. der Ansicht, daß die 
tuberkulöse Riesenzelle, wie Masson angibt, aus einer hypertrophierenden epitheloiden Zelle 
entsteht, welch letztere sich wieder von einer Iymphoiden Zelle herleitet. Verff. beschreiben 
genauer die Umwandlung der lymphatischen in eine epitheloide Zelle. Beim Übergange einer 
epitheloiden Zelle in eine Riesenzelle hypertrophiert dieselbe, der Kern teilt sich amitotisch. 
Der tuberkulöse Herd wird nur von einer einzigen Art Iymphoider Zellen gebildet, deren meist 
entwickelte im Zentrum, deren jüngste in der Peripherie liegen. H. Löwenstädt (Breslau). 

Babes, A., et Serbaneseo: Les lesions de Poreille ehez le lapin produites par simple 
badigeonnage au goudron et eelles produites par le frottement au goudron. (Die 
Hautveränderungen des Kaninchenohres nach einfacher und mit Reiben verbundener 
Teerpinselung.) (Laborat. d’anat. path., fac. de med., Bucarest.) Bull. Assoe. frang. Etude 
Canec. 17, 597—604 (1928). 

Es wird zurückgegangen auf frühere Versuche, bei denen sich durch Teerpinselung, 
welche mit einem gleichzeitigen Reiben des Ohres (mechanischer Insult) verbunden war, 
präcanceröse Erscheinungen zeigten. Die Unterschiede der Hautveränderungen zwischen 
dem einfach gepinselten und geriebenen Ohr werden im histologischen Bilde demonstriert. 
Die Veränderungen nach Pinselung mit Friktion ähneln den Bildern der senilen Keratose 
und stehen dem präcancerösen Stadium nahe. Dagegen zeigen die Hautveränderungen nach 
einfacher Pinselung mehr das Bild einer „„Dyskeratose“, welche ohne Beziehung zum Carcinom 
sein soll. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Claude, Albert: Greifes caneereuses höterologues. Etude histologique de greifes 
intracerebrales. (Heterologe Krebsimplantationen. Histologische Untersuchung 
intracerebraler Transplantate.) (Laborat. de chir. exp., univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. 
99, 1061—1063 (1928). h af { 

Stroma und Zellen des Transplantates degenerieren, nur am Rande bleiben einige maligne 
Zellen überlebend. Etwa am 3. bis 5. Tage stellten sich Gefäßverbindungen mit dem Hirn her. 
Die krebsigen Zellen sind leicht atypisch mit Kernvarianten. Das umgebende Gewebe reagiert 


774 


mit Ausschwärmen von Iymphoiden Zellen, die in das Implantat eindringen und gemeinsam 
mit Polynucleären die nekrotischen Elemente beseitigen. Es läßt sich aber kein verderblicher 
Einfluß auf die lebenden malignen Zellen nachweisen. Die Lymphocyten in ihren verschiedenen 
Übergangsformen übernehmen nach und nach alle Funktionen von der Beseitigung des ab- 
gestorbenen bis zur Erstellung des reaktiven Gewebes um den Herd. V. E. Mertens.°° 

Claude, Albert: Greffe sous-eutanee de tumeurs heterologues. (Subcutane 
Implantation von heterologen Geschwülsten.) (Laborat. de chir. exp., univ., Liege.) 
C. r. Soc. Biol. 99, 1058—1060 (1928). 

62 weiße Ratten wurden mit Mäusesarkom geimpft. 0,02 g der Geschwulst wurden 
mit Trokart unter die Rückenhaut gebracht. Es ergab sich, daß die implantierten Zellen aus- 
wachsen konnten, und zwar in 72%. Die Dauer des Wachstums schwankte, betrug aber nur 
ausnahmsweise mehr als 14 Tage, wobei die Knötchen bis zu 11x 7mm groß und 0,4—0,5 g 
schwer werden konnten. Es sind zwei Punkte, die ausschlaggebend sind. 1. Muß das im- 
plantierte Material sehr virulent sein. Schwach virulente und spontane (! Ref.) Tumoren 
geben keine Resultate. Auch zeigten sich Geschwülste verschiedener Herkunft besonders 
geeignet für die Transplantation in bestimmte verschiedene Gewebe. 2. Ferner spielen Rasse 
und Art der Versuchstiere eine Rolle wie beihomologen Transplantationen. V. E. Mertens.°° 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Georgevitch, Jivoin: Recherches sur (eratomyxa maenae noy. spec. (Untersuchungen 
über Ceratomyxa maenae nov. spec.) Arch. Protistenkde 65, 106—123 (1929). 

Um die von den üblichen Anschauungen über den Entwicklungsgang der Myxo- 
sporidien stark abweichenden Befunde Awerinzews nachzuprüfen, untersucht Verf. 
Ceratomyxa maenae, eine Awerinzews Form sehr nahestehende neue Art aus der Gallen- 
blase von Maena vulgaris. Beschreibung und Diagnose finden sich in der Arbeit. 
Ausgangspunkt der Schizogonie ist die einkernige Zygote, die aus dem freigewordenen 
zweikernigen Sporoplasma durch Kernverschmelzung entsteht. In der herangewachse- 
nen Zygote findet eine vereinfachte Mitose statt (die Hälften des kugeligen Caryosoms 
bilden die Zentren, das peripherische Chromatin die Äquatorialplatte; 4 Chromosomen). 
Durch weitere Teilungen entstehen Haufen von Schizonten, die der Selbstinfektion 
dienen. Auch bilden sich vielkernige Plasmodien, die wohl in Schizonten zerfallen. 
Die Sporogonie nimmt ihren Ausgang von einem vergrößerten einkernigen Sporonten. 
Durch Wachstum und Kernteilungen entstehen mehr- bis vielkernige Plasmodien, 
in denen sich zwei oder mehrere Sporoblasten bilden. Zuweilen bleiben die Amöboide 
einkernig und bilden nur einen Sporoblasten aus. Im Vierkernstadium des Plasmodiums 
unterscheidet man 2 größere (Gametocyten) und 2 kleinere (vegetative) Kerne. Viel- 
fach finden nun weitere Teilungen statt, so daß vielkernige Plasmodien entstehen, in 
denen dann eine größere Zahl von Sporoblasten gebildet werden. Auch die Zahl der 
vegetativen Kerne wird dann vermehrt. Die Kerne eines Plasmodiums haben oft ver- 
schiedene Größe. Awerinzews Anschauung, daß die größeren Kerne Makro-, die 
kleineren Mikrogameten darstellen, ist nach Verf. vollkommen irrig. Einmal kann er 
die von Awerinzew angegebenen Chromatinkörnchen, die dieser als Zeichen einer 
Chromosomenreduktion auffaßt, nicht feststellen. Dann zeigen das auch die (nicht 
synchron verlaufenden) Teilungen der angeblichen Gametenkerne. Die im Falle der 
Zweisporigkeit vom 4-Kernstadium ausgehende Ausbildung von 2 Kernen zu Sporo- 
blasten bei gleichzeitigem Vorhandensein der beiden vegetativen Kerne zeigt ferner, 
daß das von Awerinzew als notwendig postulierte 6-Kernstadium (4 angebliche 
Anisogameten, 2 vegetative Kerne) gar nicht aufzutreten braucht. Die Sporogonie 
verläuft also im Gegensatz zu Awerinzews Angaben wie bei den übrigen Myxospo- 
ridien. Die Gameten entstehen wie bei diesen im Sporoblasten, der Sexualakt ist eine 
Pädogamie. Die zur Sporenbildung führenden Prozesse verlaufen alle innerhalb des 
Sporoblasten, nicht wie Awerinzew will, als Zusammenschluß ursprünglich getrennter 
Zellen. Der Sporoblast wächst, durch 3malige Teilung entstehen 6 Kerne, um die 
sich das Protoplasma ohne Hinterlassung eines Restkörpers gruppiert. So entstehen 
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2 Gameten-, 2 Kapsel- und 2 Schalenzellen. Diese Art der Sporenbildung ist die einzige, 
die von Awerinzew angegebenen verschiedenen Modiexistierennicht. H.@. Mäckel. 

Darby, Hugh H.: The effeet of the hydrogen ion coneentration on the sequence of 
protozoan forms. (Die Wirkung der H-Ionenkonzentration auf das Auftreten der 
Protozoenformen.) Arch. Protistenkde 65, 1-37 (1929). 

Die Schwankungen der Protozoenfauna in Pfützen und Massenkulturen beruhen 
nach Verf. auf En- und Excystierung der betreffenden Arten, die ihrerseits wieder durch 
Schwankungen der H-Ionenkonzentration hervorgerufen werden. Die Verhältnisse in 
der Natur wurden an 2 Pfützen studiert, und es stellte sich heraus, daß die verschiedenen 
Arten nur innerhalb der für jede Art bestimmten p„-Grenzen zu finden waren. Durch 
Kulturversuche wurde festgestellt, daß eine bestimmte p, einer bestimmten Teilungs- 
rate der betreffenden Arten (Paramaecium caudatum, Stylonychia pustulata) ent- 
spricht. Während Par. caud. bei p, = etwa 7 ein Optimum hat, unterliegt die Tei- 
lungsrate der Styl. pust. innerhalb der pu-Werte von 6-8 nur kleinen Variationen. 
Darauf beruht die konstante Vermehrung der letzten Artin Heukulturen. Bei optimaler 
Pu bleibt die Teilungsrate des Par. caud. konstant, und Encystierung findet nie statt. 
Diese wird aber sofort durch ungünstige p4-Werte hervorgerufen. Die py-Werte 
werden durch Exkrete der Protozoen beeinflußt. B. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Fiveiskaja, A.: Einfluß der Kernparasiten der Infusorien auf den Stoffwechsel. 
(Biol. Laborat., Staatsuniv. Irkutsk.) Arch. Protistenkde 65, 275—298 (1929). 

Die beobachteten Kernparasiten waren 0,012—0,03 mm lange, 0,0006—0,0008 mm breite, 
gerade oder schwach gekrümmte, unbewegliche Stäbchen. Daneben kamen noch kleinere 
spindelförmige Parasiten vor. Sie lagen bei reichlichem Vorkommen in regelmäßigen Reihen 
oder einzelnen Bündeln im Makronucleus. Ihre Vermehrung innerhalb des Kernes konnte 
beobachtet werden. Der Teilungsvorgang selbst konnte allerdings nur an isolierten Parasiten 
beobachtet werden. Sporenbildung scheint vorzukommen. Verf. hält die Parasiten nicht für 
typische Bakterien und bleibt deshalb bei dem alten Namen Holospora obtusa Haf. Die durch 
die Parasiten hervorgerufenen Kernveränderungen werden genau geschildert, beim Makro- 
nucleus handelt es sich im wesentlichen um eine bedeutende Vergrößerung und Deformierung 
sowie Zusammenballung des Chromatins zu Schollen; bei sehr starkem Befall kann das Chroma- 
tin fast ganz verschwinden. Ähnliche Erscheinungen, Chromatinzerfall und Schwund wurden 
auch beim Mikronucleus beobachtet, der aber selbst immer parasitenfrei war. Im Protoplasma 
traten nur Veränderungen bei starkem Kernbefall auf. Es handelt sich um eine Vakuolisation 
und fettige Degeneration des Entoplasmas. Es fanden sich ferner abnorm große und ungewöhn- 
lich zahlreiche Exkretkörner, die Trichocysten können völlig verschwinden, das Wimperkleid 
teilweise. Bei mittelstarkem Parasitenbefall ist die Bewegung der Paramäcien beschleunigt, 
bei starkem dagegen herabgesetzt, sie bewegen sich dann nur mehr wälzend von einer Seite 
auf die andere. Die Zahl der Nahrungsvakuolen war herabgesetzt, sie können sogar völlig ver- 
schwinden, auch die Verdauung scheint alteriert zu sein. Was die contractilen Vakuolen be- 
trifft, so verschwanden bei starkem Befall die zuführenden Kanäle, an ihre Stelle traten sekun- 
däre Vakuolen. Die Kontraktion der Vakuolen war äußerst selten. All die angeführten, zum 
Tode führenden Störungen werden durch den Befall des Makronucleus durch Parasiten bedingt. 
Verf. sieht darin einen erneuten Beweis dafür, daß der Makronucleus ein Regulator sämtlicher 
Lebensprozesse ist. v. Brand (Erlangen). 

Chatton, Edouard, et Pierre P. Grasse: Le ehondriome, le vacuome, les vesieules 
osmiophiles, le parabasal, les trichoeystes et les enidoeystes du dinoflagell& Polykrikos 
Sehwartzi Bütschli. (Das Chondriom, das Vakuom, die osmiophilen Bläschen, der 
Parabasalapparat, die Trichocysten und die Cnidocysten des Dinoflagellaten Polyeritos 
Schwartzi Bütschli.) (Stat. zool., Cette.) C. r. Soc. Biol. 100, 281—285 (1929). 

Die in der Überschrift aufgezählten Strukturelemente werden beschrieben; sie 
bestehen alle gleichzeitig nebeneinander. Unklar bleibt zum Teil noch, ob die einen 
oder anderen Strukturen genetisch miteinander zusammenhängen. W. Jacobs. 

Kirby jun., Harold: A species of Proboseidiella from Kalotermes (Cryptotermes) 
dudleyi Banks, a termite of Central America, with remarks on the oxymonad flagellates. 
(Eine Art von Proboscidella aus Kalotermes [Cryptotermes] dudleyi Banks, eine Ter- 
mitenart aus Zentralamerika, mit Bemerkungen über oxymonade Flagellaten.) (Osborn 
zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Quart. J. mierosc. Sci. 72, 355—386 (1928). 

Die oxymonaden Flagellaten (Protozoa) bilden eine Gruppe der commensalen Organismen, 
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welche in dem Darm verschiedener Termitenarten vorkommen und dort sich aus den pflanz- 
lichen Nahrungsstoffen (ganze Zellen und deren Bruchstücke) ernähren. Die Oxymonaden 
sind dadurch charakterisiert, daß sie eine Art Rüssel haben, womit sie an den Zellen ihrer 
Wirte sich befestigen können, sie sind aber auch fähig, mit ihren Geißeln sich bewegend, im 
Darmlumen frei herumzuschwimmen. Es können zwischen ihnen Formen mit einem Kern 
und dazu gehörenden 2 Paar Geißeln, Basalkörnern (Blepharoplast) sowie Parabasalapparat 
und fibrillären Filameaten, welche Organellen alle mit dem Namen Karyomastigont, oder 
von der Kofoidschen Schule als neuromotorisches System bezeichnet werden. Neben Formen, 
welche ein Kernig, also mit einem Karyomastigont versehen sind, kommen auch Formen 
mit mehreren (im beschriebenen Falle mit 26) Kernen vor. Von diesen Flagellaten untersuchte 
nun H. Kirby jun, eine eingeißelige und eine mehrgeißelige Form (Proboscidella Kofoidi 
sp. nov.). Die Untersuchung geschah am lebenden Objekt im gewöhnlichen Lichte sowie Dunkel- 
feld, wodurch Geißeln und an den Flagellaten anhängende symbiotische (?), an ihr Periplast 
sich anheftende Schizomyceten deutlich zu erkennen sind; ferner wurden Ausstrichpräparate 
sowie auch Schnitte durch den Darm gemacht, um die Anheftung der Oxymonadiden daran 
studieren zu können. Fixiert wurde mit Osmiumdämpfen, Flemmigs Gemisch (ohne Essig- 
säure) mit nachträglicher Färbung mit Eisenhämatoxylin; für Kernstrukturen ist auch eine 
Fixierung mit Schaudinns Flüssigkeit und Färbung mit Delafields Hämatoxylin von gutem 
Erfolg. In der Arbeit werden beide Organismen in Ruhe sowie in der Teilung studiert, die 
Kernteilung beschrieben. Bei der Kernteilung scheint ein extranucleares Teilungszentrum bei 
Oxymonaden-Flagellaten nicht vorzukommen. Es wird die systematische Stellung von Probo- 
scidella sowie von anderen aus den Termiten beschriebenen Oxymonadinen besprochen und 
eine Familie; Oxymonadidae fam. nov. aufgestellt, wohin die Genera: Microrhopalodina Grassi 
et Foa (1911), Oxymonas (Janicki, 1915) und Proboscidiella Kofoid et Swezy 1926 vereinigt 
werden. Die Diagnose der neuen Familie wird gegeben und die systematische Stellung besprochen. 
K. schließt sich der Auffassung Calkins an; Wenyon (1926) hatte die Formen der Flagellaten 
nach der Zahl ihrer Karyomastigonten als mono-, diplo- und polyzoische Formen eingeteilt. An 
den Oxymonadiden läßt sich dies Prinzip nicht durchführen, da zwischen ihnen sowohl mono- 
zoische Formen (Oxymonas) als polyzoische Formen (Proboscidiella) vorkommen. Es scheint 
K. geeigneter zu sein mit Calkins ein Ordo der Polymastigida aufrecht zu erhalten, in welche 
Gruppe die polyzoischen Calonymphidae und auch andere Flagellaten eingereiht werden. 
In einem Appendix wird die Liste aller Kalotermes-Arten, welche K. selbst bezüglich ihrer 
parasitischen Protozoen untersucht hatte oder von anderen untersucht wurden, gegeben und 
separat diese Arten in eine Liste zusammengestellt, in welchen keine Oxymonadidae bis heute 
gefunden wurden. Von den beigelegten Tafeln stellt eine nach dem Dunkelfeld die lebenden 
Organismen dar, die anderen drei aber nach gefärbten Präparaten, zum Teil nach Schnitten. 
Maßstab überall beigelegt; Figuren werden auch gesondert beschrieben und die bezügliche 
Literatur aufgezählt. Entz (Utrecht). 


Chatton, Edouard, Marguerite Lwoff et Andre Lwoff: Les metamorphoses pröpalin- 
tomiques et metapalintomiques des Foettingeriidae (eilies). (Die Metamorphosen der 
Foettingeriiden [Ciliaten] vor und nach der Fortpflanzung.) C. r. Acad. Sci. 188, 
273--275 (1929). 

In einer früheren Untersuchung wurde gezeigt, daß die Cilien der Foettingeriiden 
(holotrich Ciliat) während der Teilungen in der Cyste meridional, statt wie gewöhnlich 
helicoidal geordnet sind. Nachdem die Teilungen beendet sind, wird durch Torsion 
das meridionale in das helicoidale System umgebildet. — In vorliegender Mitteilung 
wird berichtet, daß es gelungen ist, durch Imprägnierung (Silbermethode nach Ran- 
vier-Klein) durch die Cystenwand hindurch, eine Kontinuität zwischen den beiden 
Ciliensystemen nachzuweisen. Bei Eintritt der Encystierung wird nach dem Abfallen 
der Cilien und vor der ersten Teilung die helicoidale Anordnung der Basalkörner durch 
Detorsion in das meridionale System umgebildet. (Vgl. diese Ber. 6, 647.) B. Föyn. 

Manwell, Reginald D.: The oceurrenee of nuelear variations in Pleurotricha 
lanceolata (Stein). (Das Vorkommen von Kernvariationen bei Pleurotricha lanceolata 
[Stein].) (School. of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Biol. Bull. 
Mar. biol. Labor. 55, 433—438 (1928). 

In einer 18 Monate alten Kultur von Pleurotricha lanceolata (hypotrich Ciliat), 
die normalerweise 2 Makro- und 2 Mikronuclei hat, wurden Individuen mit 1 Makro- 
und 1 oder 2 Mikronuclei beobachtet. Dieser Zustand hat sich während der vegetativen 
Vermehrung gehalten. Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 
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Dawson, J. A.: Cannibalism in a eiliate, Blepharisma. (Kannibalismus bei einem 
Ciliaten, Blepharisma.) (Zool. laborat., Harvarduniv., Cambridge.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 26, 335 (1929). 

In Massenkulturen von Blepharisma undulans konnte öfters Kannibalismus be- 
obachtet werden. Das fressende Tier war immer größer als das gefressene, der Freßakt 
dauerte mehrere Minuten. Das Absterben des gefressenen Tieres nahm bis zu 8 Stunden 
in Anspruch, die Verdauung bei Zimmertemperatur etwa 24 Stunden. Wieder ausge- 
stoßene Tiere konnten unter Umständen weiter leben. Der Verdauungsvorgang war 
mit einer Änderung des roten Farbstoffes von Blepharisma verbunden. v. Brand. 

Losina-Losinsky, L.-K.: Le choix de la nourriture dans les diff6rents milieux par 
le Paramaeeium ceaudatum. (Die Nahrungswahl von Paramaecium caudatum in ver- 
schiedenen Medien.) (Inst. scient. Lesshaft, Leningrad.) C. r. Soc. Biol. 100, 321 bis 
323 (1929). 

Als Kulturmedien dienten Teichwässer, Heuaufgüsse 0,5—0,1% und 0,2%, Liebigs 
Fleischextrakt 0,025—0,030% und ein folgendermaßen zusammengesetztes künst- 
liches Medium: 0,01% NaCl, 0,01% KCl, 0,01% MgCl,, 0,01% CaCl],, 0,002% NaHCO,, 
0,01% Wittepepton. Studiert wurde die Teilungsrate, die Zahl der Bakterien enthal- 
tenden Nahrungsvakuolen und die Zahl der Vakuolen, die dern Medium vorher zugegebe- 
nes Karmin enthielten. Die beste Fortpflanzungsrate war im Teichwasser, die Total- 
zahl der Nahrungsvakuolen lag bei allen Medien nahe an 20. In den mehr Bakterien 
enthaltenden Flüssigkeiten (Teichwasser, Heuaufguß) fanden sich mehr solche ent- 
haltende Vakuolen, dagegen im künstlichen, bakterienarmen Medium mehr Karmin- 
vakuolen. In anderen Versuchen wurde gezeigt, daß verschiedene Bakterienarten 
nicht gleich häufig gefressen werden, am besten Bacterium subtilis, weniger gut Bac- 
terium coli, am schlechtesten Bacterium fluorescens liquefaciens. Die Versuche sprechen 
für das Vorliegen einer Nahrungswahl. v. Brand (Erlangen). 

Lloyd, Franeis E., and J. Beattie: The pulsatory rhythm of the contraetile vesiele 
in Parameeium. (Der pulsatorische Rhythmus der contractilen Vakuole von Para- 
maecium.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 55, 404-418 (1928). 

Die Beobachtungen wurden an leicht gepreßten oder in Tusche befindlichen Para- 
maecien ausgeführt. Ferner wurden mikrophotographische Filme angefertigt und 
lieferten bei Ausdeutung der Verhältnisse wichtige Anhaltspunkte. Der pulsatorische 
Rhythmus läßt sich nach den Verff. in die folgenden Teilvorgänge auflösen: Eine 
erste rasche diastolische Phase der Vakuole kommt dadurch zustande, daß die zu- 
führenden Kanälchen ihren Inhalt in die Vakuole entleeren (Systole der einzelnen 
Kanälchen nicht synchron). Dann folgt eine länger andauernde, langsamere diasto- 
lische Phase, während welcher weitere Flüssigkeit durch Diffusion in die Vakuole 
eindringt. Auch die Systole ist zweiphasisch. Während der ersten geringen Ver- 
kleinerung gelangt Flüssigkeit aus der Vakuole in die zuführenden Kanälchen, während 
der zweiten raschen Phase der Kontraktion wird die Vakuolenflüssigkeit nach außen 
durch den Porus entleert. Der ganze Vorgang nimmt etwa 8 Sekunden in Anspruch. 
Es bleibt demnach während der Systole der Vakuole etwas Flüssigkeit, die sich schon 
in der Vakuole befunden hatte, im pulsatorischen Apparate zurück. Diese soll infolge 
ihres relativ hohen osmotischen Druckes dazu dienen, weiteres Wasser aus dem Körper 
anzuziehen. v. Brand (Erlangen). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 
Chemin, E.: Sur la signifieation biologique des monospores des Monospora pedi- 
eellata Sol. (Über die biologische Bedeutung der Monosporen von Monospora pedi- 
cellata Sol.) €. r. Soc. Biol. 99, 442—444 (1928). 
Es wird über das Vorkommen und die Keimung der ‚„‚Monosporen“ (n. Oltmanns: 
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Parasporen) von Monospora pedicellata Sol (Floridee) berichtet. Die Annahme von 
Schiller, daß ein genetischer Zusammenhang zwischen diesen Brutzellen und den 
Tetratsporangien besteht, wird abgelehnt. Die „Monosporen“ entstehen terminal, 
enthalten bis 40 Kerne, und sind erheblich größer als die Tetrasporangien, die eine 
laterale Stellung haben. Die „Monosporen‘ zeigen eine feste Polarität wie bei abge- 
schnittenen Ästen von Monospora, indem die Rhizoiden immer am morphologischen 
Unterende entstehen. Verf. nimmt deshalb an, daß diese Vermehrungsorgane um- 
gebildete terminale Glieder seien, die abfallen und die selten vorkommenden Tetra- 
sporen ersetzen. B. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Sehussnig, Bruno: Zur Prokarpbildung von Spermothamnion roseolum. Eine Er- 
widerung. Arch. Protistenkde 65, 97—105 (1929). 

Verf. setzt sich in der vorl. Erwiderung mit kritischen Bemerkungen H. Kylınd | 
auseinander, dessen Befunde mit denen des Verf. verschiedentlich in Widerspruch zu 
stehen schienen. Demgegenüber sucht Verf. einige Unklarheiten, die zum Teil durch 
die Schwierigkeit einer bildlichen Darstellung der Karpogonentwicklung bedingt 
gewesen sein mögen, zu beseitigen und gibt eine Gegenüberstellung beider Auffassungen 
durch schematische Figuren. Auch mit der von Kylin vor allem angezweifelten 
Dreizelligkeit der Karpogonäste setzt er sich eingehend auseinander, vor allem ver- 
wahrt er sich auch gegen den Vorwurf einer angeblichen Verwechslung der Auxiliarzelle 
mit der sterilen Zelle an der Tragzelle des Karpogonastes, wobei er seinem Gegner 
an Hand von dessen eigenen Figuren gleichfalls einige kleine Ungenauigkeiten nach- 
weisen zu können glaubt. Die tatsächlich divergenten Angaben brauchten seiner An- 
sicht nach jedenfalls nicht auf Fehlern zu beruhen, vielmehr könnten auch die Angaben 
der Gegenseite revisionsbedürftig sein. Etwas schärfer wendet er sich gegen die Be- 
zeichnung seiner Homologisierungsversuche der Geschlechtsorgane der Florideen als 
„völlig wertlose Spekulationen“. Auch die Behauptung, daß bei Spermothamnium 
die Auxiliarzelle schon vor der Befruchtung vorhanden sei, hält er energisch aufrecht. 
(Vgl. a. diese Ber. 6, 358.) E. Esenbeck (München). 

Lohwag, H.: Mykologische Studien. II. Geaster triplex Jungh. Arch. Protistenkde 
65, 6577 (1929). 

Erdsterne lassen sich durch Befeuchtung von oben her auch noch lange nach dem 
Einsammeln zum Aufspringen bringen. Durch Anschwellen der Pseudoparenchym- 
schicht wird die aus Faserschicht und Pseudoparenchymschicht bestehende Exoperidie 
meridional aufgespalten, die so entstandenen Sternlappen biegen sich durch Austrock- 
nung der Faserschicht zurück. Dabei zerbricht die Pseudoparenchymschicht in einzelne 
Schollen, die später abfallen. Dadurch tritt das Stielchen, dem die Endoperidie auf- 
sitzt, in Erscheinung. Die Höhe dieses Stielchens entspricht der Dicke der Pseudo- 
parenchymschicht. Abweichend von den anderen Formen tritt bei Geaster triplex 
am Grunde der Endoperidie ein Becher auf. Er entsteht dadurch, daß die Exoperidie 
nur wenig über die Mitte hinaus aufspaltet und durch schnelle Zurückkrümmung der 
Sternlappen die Pseudoparenchymschicht in einer Kreislinie unterhalb des Äquators 
bricht. Während nun die den Sternlappen aufliegenden Teile der Pseudoparenchym- 
schicht auch hier in Schollen zerbrechen und abfallen, löst sich der basale Teil der 
Pseudoparenchymschicht als Ganzes von der Faserschicht ab und rollt sich nach oben 
zu einem Becher auf. Da der basale Teil der Pseudoparenchymschicht hier also erhalten 
wird, bleibt das Stielehen verborgen, die Endoperidie ist scheinbar sitzend. Eine ent- 
sprechende Erscheinung beobachtete Verf. als Ausnahme bei Geaster minimus, indem 
hier Teile der bereits radial gespaltenen Pseudoparenchymschicht sich von der Faser- 
schicht lösten und einzeln aufbogen. Durch die zurückgeschlagenen Sternlappen 
und die aufgebogenen Pseudoparenchymlappen erhielt das Exemplar ein blütenähn- 
liches Aussehen. Geaster duplicatus Chev. hält Verf. für eine Form von Astraeus 
stellatus (Scop.) Fisch., bei der durch stärkere basale Ausbildung der Spaltschicht ein 
zarter Basalbecher entstanden ist. (I. vgl. diese Ber. 9,695.) H. @. Mäckel, (Berlin). 
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Lohwag, Heinrich: Mykologisehe Studien. II. Xanthochrous eutieularis (Bull.) 
Pat. Arch. Protistenkde 65, 321—329 (1929). 


Die Polyporacee Xanthochrous ceuticularis (Bull.) Pat. ist u. a. durch den Besitz 
von Spinulae ausgezeichnet, die eine besondere Form der Cystiden darstellen. Sie sind 
die Endzellen gewöhnlicher Tramahyphen. Dornteil wie Hyphenteil der Spinulae 
weisen Braunfärbung und Wandverdickung auf. Die Cystiden des Hymeniums laufen 
meist in einen (gekrümmten) Dorn aus, doch kommen gelegentlich auch mehrspitzige 
Formen vor. Diese bilden den Übergang zu den ankerartigen Formen der Cystiden, 
die sich auf der Hutoberfläche finden. Verf. beobachtete an der Basis einer Cystide 
einen Haken, der eine in der Entwicklung stehengebliebene Schnalle darstellt. Sie ist 
nach Lohwag den Pseudoschnallen gleichzusetzen, die Harder an den operierten 
Mycelien von Schizophyllen commune beschrieben hat. Eine Pseudoschnalle fand Verf. 
auch an einer Capillitiumfaser eines Fruchtkörpers von Tulostoma Giovanellae. Xan- 
thochrous euticularis kommt außer in den bisher bekanntgewordenen Ländern auch in 
Österreich sowie in China vor. H.@. Mäckel (Berlin). 


Figdor, Wilhelm: Über tütenförmige Blätter und die ungeschlechtliche Vermehrung 
von Bryophyllum proliferum Bowie. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. 
Kl. I 137, 817—824 (1928). 

Verf. stellt zunächst berichtigend fest, daß es sich bei dem von ihm früher unter- 
suchten Bryophyllum (Flora 1925) nicht um Bryophyllum calyeinum Salisb., sondern 
um Bryophyllum proliferum Bowie gehandelt habe, an der auch die neuen, 
nun veröffentlichten Beobachtungen gemacht wurden. Neben normal ausgebildeten 
Blättern traten zahlreiche tütenförmige Blätter auf, wobei entweder ganze Fiedern 
oder nur einzelne Blättchen in becher- bzw. ascidienförmige Schlauch- 
blätter umgewandelt werden. Es dürfte sich um eine durch Tiere verursachte 
teratologische Erscheinung handeln. Die tütenförmigen Blätter schreiten auch 
zu vegetativer Vermehrung, da sie blattbürtige Sprosse in den Kerben entwickeln 
können. E. Bergdolt (München). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Grassi, Achille: Osservazioni istologiche sulle ghiandole salivari. I. Inelusione di 
tessuto musecolare striato in una ghiandola sottolinguale umana. II. Sulla normale 
presenza di cellule mueose nei dotti eseretori interlobulari nella parotide dei bovini. 
(Histologische Beobachtungen an den Speicheldrüsen. I. Einschluß von quergestreifter 
Muskulatur in einer Unterzungenspeicheldrüse vom Menschen. II. Über das normale 
Vorkommen von Schleimzellen in den interlobulären Ausführungsgängen der Ober- 
speicheldrüse beim Rind.) (Istit. di anat. pat., univ., Pisa.) Pathologica (Genova) 
21, 13—18 (1929). 

1. Die in der Unterzungenspeicheldrüse eingeschlossene Muskulatur liegt in 
einzelnen Bündelchen interlobular und ist netzförmig in allen drei Richtungen orientiert. 
Die Heterotopie wird auf eine abnorme Entwicklung zwischen der 5. und 10. Embryonal- 
woche zurückgeführt. 2. Die schleimbereitenden Becherzellen nehmen mit dem Durch- 
messer der Ausführungsgänge zu. Die ganz großen Gänge sind von fortlaufendem 
Schleimepithel ausgekleidet. von Lanz (München). 


Radowanowitsch, Milutin: Der Giftapparat der Schlangen mit besonderer Berück- 
siehtigung der Naja tripudians. (Fauna et Anatomia ceylaniea, IV, Nr. 6.) Jenaische 
Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 63, H. 3, S. 559—616. 1928. 

Der erste Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem Verlauf sämtlicher Kopfmuskeln, 
die um die Giftdrüse liegen. Nach dem Verlauf kann man schließen, daß hauptsächlich 
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der Musculus masseter es ist, der die Leerung der Giftdrüse beim Beißen besorgt. Die 
Giftdrüse hat sich aus einem Teil der Oberlippendrüse der nicht giftigen Schlangen 
entwickelt und der M. masseter hat sich gleichzeitig mit der Umwandlung der Drüse 
in seinem Verlauf ebenfalls verändert, er ist bei den verschiedenen Familien der Gift- 
schlangen in mehr oder weniger enge Beziehung zur Giftdrüse getreten. Bei Naja # 
tripudians (Kobra) hat sich der Muskel, der bei den Aglyphen (z. B. bei der Ringel- 

natter) vom Postfrontale und Parietale (Christa parietalis) nach unten zum Mandibulare 
zieht, in der Mitte quer geteilt, so daß der obere Teil an der Christa parietalis beginnt 
und an dem hinteren Teil der Giftdrüsenhülle oben innen endet; der untere Teil des 
Muskels entspringt an der Giftdrüsenhülle unten im hinteren Drittel und zieht zum 
Mandibulare. Bei der Kreuzotter (Vipera berus) ist der Muskel in anderer Weise mit 
der Giftdrüse in Beziehung getreten: er hat sich längsgeteilt, der eine kleinere Teil 
hat den normalen Verlauf, ähnlich wie bei der Ringelnatter, beibehalten, der andere 
Teil beginnt an der Giftdrüse und zieht zum Mandibulare. Bei Vipera tussellii hat 
der ganze M. masseter seine Ansatzstelle an der Christa parietalis verlassen und setzt 
nur an der Giftdrüsenkapsel an, um von dort zum Mandibulare zu laufen. Der zweite 
Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem Bau und der sekretorischen Funktion der 
Giftdrüse. Diese besteht aus dem Drüsenkörper, dem Ausführkanal und (meistens, 
aber nicht immer) aus einer akzessorischen Schleimdrüse, deren Sekret nach Verf. 
Ansicht zum Verflüssigen des eigentlichen zähflüssigen Giftes dient. Umhüllt wird die. 
Giftdrüse von einer derben Bindegewebsschicht; bei den Viperiden legt sich auch noch 
das sehnige Ligamentum zygomaticum als Hülle an. Das histologische Bild der Gift- 
drüse der Kobra zeigt, daß sie sich aus zwei histologisch verschiedenen Teilen, einem 
kleineren zentral gelegenen sekretarmen Drüsenteil, und einem größeren, dessen um- 
fassenden sekretreichen Teil zusammensetzt, die verschiedene Färbbarkeit und ver- 
schiedene histologische Einzelheiten aufweisen. Verf. schließt daraus, daß das Kobra- 
gift ein Gemisch aus zwei verschiedenen Sekreten darstellt. Die Giftdrüse wird von 
vielen, sehr verzweigten Tubuli mit einschichtigem Epithel gebildet. Das Gift wird 
in Form von kleinen Tröpfchen in den Zellen in der Nähe des Zellkerns an der Basis 
der Zelle ausgeschieden und sammelt sich am anderen Ende der Zellen an. Der Kern 
beteiligt sich sicher aktiv an der Sezernierung, da er je nach dem Füllungsgrad der 
Zellen sein Volumen ändert. Die Schnittbilder gaben auch darüber Aufschluß, wie 
das Sekret die Zellen verläßt: es wird entweder in größeren Portionen am Pol der 
Zellen, an dem es sich gesammelt hat, abgeschnürt, oder es findet eine plötzliche Aus- 
stoßung des gesamten Sekrets durch Platzen der Zellwand statt. Verf. kam zu der 
Ansicht, daß die Zellen mehrmals gefüllt und entleert werden können, daß sie sich 
teilen (Verf. konnte zahlreiche Zellteilungen feststellen) und auf diese Weise die Tubuli 
sich vergrößern und verzweigen und verbrauchte Sekretzellen ersetzt werden. Verf. 
fand keine histologischen Anhaltspunkte, daß die Wolterschen „Matrixzellen‘‘ beim 
Ersetzen verbrauchter Zellen eine große Rolle spielen. Wenn einmal die Teilungs- 
fähigkeit der Zellen erlischt, dann sterben sie ab, die betreffenden Tubuli veröden 
und werden durch das Wachsen junger Tubuli ersetzt. (V. vgl. diese Ber. 8, 381.) 

K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 

Rindone, Alfredo: Studio sulle arterie tiroidee e sulla ghiandola tiroide con parti- 
eolare riguardo al rapporto tra diametro arterioso e sviluppo della ghiandola. (Studie 
über die Schilddrüse und die Schilddrüsenarterien mit besonderer Berücksichtigung 
der wechselseitigen Beziehungen zwischen Arteriendurchmesser und Drüsenentwick- 
lung.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Palermo.) Arch. ital. Anat. 26, 211—254 
(1929). 

An 40 Leichen verschiedensten Alters und Geschlechts wurde die vordere und 
seitliche Halsregion freigelegt, die Schilddrüsen samt den Schilddrüsenarterien prä- 
paratorisch dargestellt und deren topographische Beziehungen zueinander und zur 
Umgebung studiert. Bei der Zusammenfassung der Einzelbeobachtungen wird auf die 
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innigen Beziehungen hingewiesen, die zwischen Schilddrüsenisthmus und Trachea 
bestehen. Die Morgagnische Pyramide fehlte in 32% der Fälle. Als normales Mittel- 
gewicht der Drüse werden 25,81 g angegeben, doch werden je nach dem Geschlecht 
verschiedene Werte erhalten, wobei das Drüsengewicht bei weiblichen Personen durch- 
schnittlich ein höheres ist. Die oberen Schilddrüsenarterien können folgenden eigen- 
artigen Verlauf nehmen: Kurz nach ihrem Ursprung aus der Art. carot. ext. ziehen sie 
nach aufwärts und sind dabei für eine etwa lcm lange Strecke in die große Gefäß- 
nervenscheide des Halses eingeschlossen. Mit einem scharfen, medialwärts gerichteten 
Knick treten sie sodann aus dieser hervor und wenden sich nach abwärts, um schließlich 
nach medial umbiegend, den oberen Pol der Drüse zu erreichen. Um in einem solchen 
Falle die Schilddrüsenarterie in unmittelbarer Nähe ihres Ursprunges unterbinden 
zu können, ist es notwendig, die fibröse Gefäßnervenscheide durch Schnitt zu er- 
öffnen und bis dicht an die Carotis ext. heranzugehen. Setzt man den Gesamtdurch- 
messer der Schilddrüsenarterien in Beziehung zum jeweiligen Schilddrüsenvolumen, 
so ergeben sich Werte, die im Einzelfalle zwar stark variieren, in ihrer Gesamtheit 
aber eine gewisse Gesetzmäßigkeit nicht verkennen lassen: Dem größeren Gesamt- 
durchmesser der rechten Schilddrüsenarterien entspricht das größere Volumen des 
rechten Lappens. Ein Vergleich der Werte zwischen Mann und Frau ergibt, daß mit 
dem größeren Gesamtdurchmesser der Arterien bei der Frau das größere Gewicht der 
weiblichen Schilddrüse übereinstimmt. Schließlich können bei pathologischer Ver- 
größerung der Drüse die Arterien ein sehr beträchtliches Kaliber erreichen. Berechnet 
man wieviel Gramm des Drüsengewebes auf eine hypothetische Arterie von 1 mm 
Durchmesser treffen, so erhält man folgende Mittelwerte: Beim Kind 1 mm/0,76 g, 
beim erwachsenen Mann 1/3,22 g, bei der erwachsenen Frau 1/3,48g. Ein Vergleich mit 
entsprechenden, für die Niere des erwachsenen Mannes errechneten Zahlen — 1/21,25 8 — 
zeigt, daß die Vascularisation der Schilddrüse viel reicher ist als die der Niere. Verf. 
weist darauf hin, daß die vorstehenden Werte ohne Berücksichtigung des jeweiligen 
Funktionszustandes der Drüse gewonnen worden und daher nur unter Vorbehalt 
zu verwerten sind. Neubert (Tübingen). 


Winiwarter, H. de: Foyers thymiques chez la souris. (Thymus-Herde bei der 
Maus.) (Laborat. d’histol., univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. 100, 433—435 (1929). 

Die vom Verf. bei verschiedenen Tieren nachgewiesene Eigenschaft, daß jedes 
branchiogene Organ und die Schilddrüse Inseln eines anderen dieser Organe einschließen 
kann, kommt in ähnlicher Weise auch den branchiogenen Organen der Maus zu. So 
finden sich bei ihr in den Epithelkörperchen zahlreiche und gut entwickelte, in der 
Schilddrüse viel unansehnlichere Inseln von Thymusgewebe. Bei trächtigen Mäusen 
fehlen die letzteren vollständig. Diese Inseln entstehen nicht dadurch, daB Thymus- 
gewebe in die betreffenden Organe einwächst, sondern durch örtliche Umwandlung 
von Schilddrüsen- oder Epithelkörperchenzellen in Thymocyten. Bei der Maus ent- 
wickelt sich nicht regelmäßig eine Thymusanlage aus der 4. Schlundtasche. Kommt 
es aber zur Ausbildung einer Thymus IV, so erscheint sie häufig ganz in die Schild- 
drüse eingeschlossen und gewöhnlich von zahlreichen akzessorischen Epithelkörperchen 
umgeben. v. Schumacher (Innsbruck). 


e Hammar, J. Aug.: Die Mensehenthymus in Gesundheit und Krankheit. Er- 
gebnisse der numerischen Analyse von mehr als tausend menschlichen Thymusdrüsen. 
TI. 2: Das Organ unter anormalen Körperverhältnissen. Zugleich Grundlagen der 
Theorie der Thymusfunktion. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1929. XI, 1114 8. 
u. 815 Abb. RM. 128.—. 

In diesem 2. Teil der umfangreichen Monographie bringt Verf. die Beschreibung 
von über 800 Thymusdrüsen von Personen, die an verschiedenen Krankheiten gestorben 
sind. Der mit wahrem Bienenfleiße bearbeitete Werkstoff umfaßt Thymusdrüsen bei 
etwa 70 verschiedenen Krankheiten und anormalen Zuständen. Jede einzelne Thymus 
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wurde nach der vom Verf. ausgearbeiteten numerischen Methode analysiert, die schon 
im 1. Teile der Monographie ausführlich besprochen wurde (vgl. diese Ber. 2, 788). 
Naturgemäß nimmt die Kasuistik den weitaus breitesten Raum ein. Verf. sieht als 


Hauptaufgabe dieses 2. Teiles klarzulegen, was in der Thymus vor sich geht, wenn der 


Organismus von der einen oder anderen Krankheit befallen ist. Diese sekundären Or- 
ganveränderungen sind nur für wenige Organe zum Gegenstand einer wirklich systema- 


tischen Durcharbeitung gemacht worden. Die bei Krankheit sich abspielenden Ver- 


änderungen in der Thymus sind grundsätzlich ähnlicher Natur, wie die im gesunden 


Organismus ablaufenden. Hauptsächlich handelt es sich dabei nur um quantitative 
Abweichungen von der Norm. Ein Krankheitsfall stellt gewissermaßen ein Natur- 
experiment dar, das, richtig gedeutet, zur Beleuchtung der normalen Thymusfunktion 
dient. Die bei Krankheiten auftretenden sekundären Thymusveränderungen bestehen 
ganz allgemein entweder in einer Verringerung oder einer Vermehrung des Parenchyms 
— in einer akzidentellen Involution oder in einer Hyperplasie. 1. Die akzidentelle 


Involution kommt vor allem in einer Verringerung der Rindensubstanz zum Ausdruck. 


Erst später und langsamer wird das Mark reduziert. In späteren Involutionsstadien 
zeigt sich der Unterschied zwischen Rinde und Mark abgeschwächt und zuletzt ganz 
verwischt. Die Abnahme der Rindensubstanz sowohl an Menge als an Deutlichkeit 


wird hauptsächlich durch eine massenhafte Auswanderung von Lymphocyten bedingt. 
Ein örtlicher Zerfall von Lymphocyten spielt dabei eine nur untergeordnete Rolle, 
Dort, wo es dazu kommt, werden die pyknotischen Lymphocyten von Reticulumzellen 
aufgefressen und intracellulär verdaut. Außerdem wird in der Rinde auch die Zahl 
der Reticulumzellen vermindert. Die Menge der Lymphocyten im Mark und besonders 
im Zwischengewebe ist eine Zeitlang vermehrt. Die Reticulumzellen der Rinde zeigen 


eine stärkere und allgemeinere Fettkörnelung als normal. Außerdem treten Fett- 


körnchenzellen, die wahrscheinlich als frei gewordene Reticulumzellen aufzufassen sind, 
sowohl im Mark als interstitiell und intravasculär auf und auch die Lymphocyten zeigen 


vorübergehend bisweilen eine spärliche Fettkörnelung. Die Zellen des Markreticulums 


verkleinern sich. Schließlich bleiben kleine Läppchen oder Züge hauptsächlich epithe- 
lialer Natur mit einer wechselnden Menge von in Rückbildung begriffenen Hassall- 
schen Körperchen zurück. Mit Bezug auf das Verhalten der letzteren lassen sich 2 ver- 
schiedene Typen von akzidenteller Involution unterscheiden: der Hungertypus und 
der Infektionstypus. Bei ersterem nimmt die absolute Menge der H.K. vom Anfang an, 
aber langsamer als das Parenchym, ab. Es liegt also eine „H.K.-Depression“ vor. Beim 
Infektionstypus kommt es zu einer gesteigerten Neubildung von kleinen H.K. Er ist 
somit durch eine „H.K.-Excitation‘“ gekennzeichnet. Die bei der akzidentellen In- 
volution auftretenden sekundären Veränderungen der H.K. sind im allgemeinen die- 
selben wie in der normalen Thymus, nur tritt bei der Rückbildung der großen H.K. 
in Krankheitsfällen weit häufiger Cystenbildung als Verkalkung ein. Das interlobuläre 
Bindegewebe spielt bei der Involution keine wesentliche Rolle; im allgemeinen nimmt 
seine Menge allmählich ab, wenn auch langsamer als die des Parenchyms. Jedenfalls 
darf nicht von einer „Verödung des Parenchyms durch das Bindegewebe‘ gesprochen 
werden. Es kommen Fälle vor, in denen die Thymus eine subnormale Parenchymmenge 
ohne mikroskopische Involutionszeichen zeigt. Derartige Fälle sind als chronische 
Unterwertigkeit der Thymus zu bezeichnen. — 2. Die Hyperplasie geht zum Unterschiede 
von der akzidentellen Involution nicht mit kennzeichnenden mikroskopischen Paren- 
chymveränderungen einher, so daß eine hyperplasierende Thymus von einer großen 
normalen, nicht hyperplasierenden strukturell nicht mit Sicherheit zu unterscheiden 
ist. Erst wenn die Parenchymmenge die obere Grenze des Normalen überschritten hat, 
läßt sich von einer Hyperplasie sprechen. Jedenfalls ist die Hyperplasie eine viel sel- 
tenere Erscheinung als die akzidentelle Involution. Auch bei der Hyperplasie erweist 
sich die Rinde als das labilere der beiden Parenchymgebiete, indem sie sowohl regel- 
mäßiger als meistens auch hochgradiger vergrößert angetroffen wird als das Mark. Die 
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‚Zahl der H.K. kann bei der Hyperplasie vermehrt (Basedowfälle), normal, oder aus- 
nahmsweise sogar vermindert sein. — Die Variationen des Lymphoecytengehaltes und 
der H.K. sind die morphologischen Grundlagen der funktionellen Thymusforschung. 
Die aus dem morphologischen Studium des Organs unter normalen, krankhaften und 
experimentell hervorgerufenen Verhältnissen vom Verf. gezogenen Schlußfolgerungen 
seien hier wörtlich wiedergegeben: „Die Thymus ist wesentlich ein epitheliales Organ, 
das von Lymphocyten durchsetzt ist. Das Mark der Thymus ist aus den zentralen 
Teilen ihres Parenchyms durch Hypertrophie der Epithelien sekundär entstanden. 
Es liegt einiger Grund für die Vermutung vor, daß die Markdifferenzierung unter dem 
Einfluß einer nur diese zentralen Teile des Parenchyms umfassenden überreichen Inner- 
vation vor sich geht. Aus dem Mark entstehen Hassallsche Körper unter dem Einfluß 
gewisser endo- oder exogen gebildeter toxischer Stoffe durch eine eine einzelne Markzelle 
oder Gruppen solcher Zellen betreffende und meistens exzentrisch fortschreitende 
Hypertrophie; bei überstarker, zur Bildung größerer Körperformen führender Ein- 
wirkung toxischer Stoffe fallen die zentralen, zuerst betroffenen Zellen der Körper in 
wechselndem Umfange der Degeneration anheim. Die Hassallschen Körper sind 


 labile Gebilde; nach einer kürzeren oder längeren Wachstumsperiode bilden sie sich 
' zurück und schwinden. Sie sind als direkte morphologische Ausdrücke der Tätigkeit 


der Thymus anzusehen. Das normale Vorhandensein zahlreicher Lymphocyten in 
dem Thymusparenchym, vor allem in der Rinde, die hier stattfindende Vermehrung 
und Ausfuhr solcher Zellen bedeuten nicht, daß die Tätigkeit des Organs wesentlich eine 
Iymphocytenproduzierende ist; wo besondere Ansprüche an die Blutbildung gestellt 
werden, bildet sich das Thymusparenchym vielmehr zurück und seine Lymphocyten- 


' produktion hört auf. Im übrigen gehorchen die Lymphocyten in der Thymus denselben 
Gesetzen, die das Verhalten dieser Zellen im Organismus überhaupt regulieren. Ihre 


Variationen sind nicht Ausdrücke der Thymusfunktion, wohl aber ist diese in hohem 
Grade von denselben abhängig. Das Vorhandensein einer reichlichen Menge von 
Lymphocyten im Parenchym ist nämlich eine Vorbedingung für die Erhaltung des 


_ epithelialen Komponenten des Parenchyms, vor allem eines normal funktionierenden 
Marks. Wenn die Lymphocyten des Thymusparenchyms unter dem Einfluß kon- 
' stitutionell oder lokal wirkender Kräfte etwas beträchtlicher rarefiziert werden, geht die 


Markdifferenzierung zurück, und die Reaktionsfähigkeit der Markzellen toxischen 
Einflüssen gegenüber sinkt in entsprechender Weise; wenn die Hypertrophie der Mark- 
zellen schwindet, hört die Bildung Hassallscher Körper gänzlich auf. Ein solcher 
Abbau des Organs braucht aber nicht definitiv zu sein; wenn unter günstigen Ver- 
hältnissen der Lymphocytenbestand des Organs bis zu einem gewissen Grade hergestellt 
ist, tritt eine Markhypertrophie und mit ihr die Reaktionsfähigkeit des Parenchyms 
toxischen Einflüssen gegenüber in der Form einer Neubildung Hassallscher Körper 
wieder auf.“ v. Schumacher (Innsbruck). 


Nervensystem, Zentren. 

Horst, €. J. van der: The spinal nerves and segmentation. (Die Spinalnerven 
und der metamere Bau.) (Zool. inst., univ., Amsterdam.) (Wiss. Vers., Amsterdam, 
Sitzg. v. 24. IX. 1927.) Tijdschr. nederl. dierkd. Verigg 1, 3—5 (1928). 

An vielen Beispielen aus der Literatur wird gezeigt, daß die Muskelinnervation 
keine Gewißheit gibt bei der Beurteilung der metameren Zusammensetzung des Muskels. 
Die metamere Anordnung der Spinalnerven sei keine Äußerung eines metameren Baues 
des Rückenmarkes, sondern entstand durch Einflüsse der Umgebung (segmentale 
Anordnung des Mesoderms). Wäre sie tatsächlich durch den metameren Bau des 
Rückenmarkes begründet, so konnte man erwarten, daß bei Tieren von verwandten 
Spezies die Zusammensetzung eines bestimmten Spinalnerven gleich sein würde. Dem 
ist aber nicht so. Homologe Nervenfasern verlassen bei verwandten Tieren oft das 
Zentralnervensystem auf verschiedenen Wegen. Während der erste Spinalnerv der 


184 


Teleostier z. B. fehlt, kommt er bei dem primitiven Megalops vor, aber die Fasern, 
welche ihn zusammensetzen, entspringen aus Zellen im Rückenmark, die bei anderen 


Teleostiern Fasern zum zweiten Spinalnerven schicken. Auch andere Beispiele zeigen, F 
daß die Spinalnerven eine Andeutung der metameren Anordnung im Körper sind, 


aber keine zu vertrauenden Führer, um diese Anordnung zu bestimmen. 
M. W. Woerdeman (Groningen). 
Hashimoto, Tetsuo: Experimentelle Untersuchungen über die spinale Bahn des 


Nervus vestibularis, mit besonderer Berücksiehtigung auf dem Gebiete des Deiters 


descendens et ascendens Winklers. (Oto-Rhino-Laryngol. Inst., Univ. Chiba.) Fol. 
anat. jap. 6, 537—598 (1928). - 


Die Untersuchungen des Verf. wurden experimentell an Kaninchen durchgeführt 
und zwar in folgender Weise: Die Gegend des Deitersschen Kernes und die Vorder- 
seitenstranggegend des Halsmarkes wurden mit der Nadel zerstört. Der Vorderstrang 


des Dorsalmarkes und der Vorderseitenstrang des Lumbalmarkes wurden in gleicher 
Weise geschädigt und dann die Tiere nach einer entsprechenden Lebensfrist getötet. 


Außerdem wurden noch die Halsnerven durchschnitten und herausgewurzelt, ferner # 
wurde Halbseitenläsion am Lenden- und Halsmark vorgenommen. Von histologischen 


Methoden kam die Nisslsche und die Marchi-Methode zur Anwendung. Die damit 
gewonnenen Resultate sind folgende: Der Deiterskern entsendet eine beträchtliche 
Menge seiner Fasern in den Vorderseitenstrang des Rückenmarks durch den Traetus 


Deiters descendens oder den Fasciculus longitudinalis posterior. Ein Teil solcher 


Fasern zieht bis zum Lendenmark. Der Nucl. Deiters sendet einen Teil seiner Fasern 
ascendierend mittelhirnwärts. Der Anteil der spinalen Vestibulariswurzel, der zwischen 


N. facialis, Nucl. dorsalis vestibularis und Corpus restiforme liegt, steht nur mit dem | 


Halsmark in einer gewissen Verbindung. Der Nucl. triangularis und Nucl. Bechterew 


geben nie direkte Fasern zum Rückenmark ab. Die Faserzüge des dorsalen Teiles des 
Fascieulus longitud. post. laufen nach Kreuzung in der Raphe in seinem lateralsten 
Teile nach abwärts. Das Vorhandensein einer Wechselbeziehung zwischen den Hals- 
nerven und den großen Zellen der Formatio reticularis und der Raphe kann man 
wahrscheinlich als gesichert ansprechen. Die Axone des lateralen Reticulariskernes 


(Kohnstamm) nehmen zum größten Teil einen ventralen, zum kleinsten Teile einen 


dorsalen Verlauf im Vorderseitenstrange, und zwar seltener gekreuzt. Der Vorder- \ 
seitenstrang des Halsmarkes bezieht sich lediglich auf eine ventrale Partie der Raphe 
oblongatae, ebensolcher des Dorsalmarkes auf eine prädorsale und die genannte Gegend 


des Lendenmarkes auf eine dorsale Partie. Die betreffenden großen Zellen der Formatio 


reticularis, zweifellos auch des Nucl. magnocellularis diffusus und des Deiterskernes 
dürften zu einem gleichbedeutenden System gerechnet werden. Auch die sekundäre 
Bahn des Vestibularis nimmt den Ursprung wieder von der Gegend des Deiterskernes 


und strahlt überhaupt in den Dachkern ein. E. Herzog (Erlangen). °° 


Pines, L.: Über die Histologie des Ganglion eiliare. (Beitrag zur Histologie der 


sympathischen Ganglien.) (18. Jahresvers. d. Ges. Dtsch. Nervenärzte, Hamburg, Sitzg. 
v. 13.—15. IX. 1928.) Dtsch. Z. Nervenheilk. 107, 181—184 (1928). 

Im Ganglion ciliare des Menschen lassen sich folgende verschiedenen Zellelemente 
unterscheiden: 1. multipolare Ganglienzellen mit subkapsulären Dendriten; 2. multi- 
polare Zellen, die neben subkapsulären auch extrakapsuläre (also gemischte) Dendriten 
besitzen; 3. Zellen mit ausschließlich extrakapsulären Fortsätzen (1—3 bilden die 


überwiegende Mehrzahl der Zellen im Ganglion ciliare des Menschen und stellen die 


multipolaren sympathischen Zellen dar); 4. sog. „gefensterte‘“ Zellen; 5. uni- und 
bipolare Zellen; 6. Zellen mit T-förmig sich teilendem Fortsatz (4—6 weisen einige ge- 
meinsame Eigenschaften auf, kommen in beschränkter Zahl vor und ähneln den ent- 
sprechenden Zellen der Intervertebralganglien); 7. selten anzutreffende Zellen von der 
Art der Golgizellen des 2. Typus. Die Art der interneuronalen Verbindung ist kom- 


pliziert. Man unterscheidet 1. pericelluläre Nervenendigungen, unterhalb der Zell- 
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kapsel auf der Zelloberfläche gelagert; 2. häufiger kapsuläre Nervenendapparate (peri- 
und intrakapsulär); 3. peridendritische Endigungen, darunter auch „Spiralfasern“, 
um die Fortsätze der Nervenzellen; 4. sog. pericelluläre Dendritengeflechte, die Den- 
driten umschließen durch ihre Endverästelungen die benachbarten sympathischen 
Zellen; 5. im bindegewebigen Stroma und in der bindegewebigen Kapsel des Ganglion 
Endkolben und Endplatten (= receptorische sensible Nervenapparate). Verf. beschreibt 
des weiteren das Verhalten und Vorkommen der Zellelemente im Ciliarganglion bei 
Affen (welchen Affen? Der Ref.), beim Hunde (für den Hund ist die große Zahl der 
„gefensterten“ Zellen charakteristisch und stellt geradezu ein Unterscheidungsmerkmal 
anderen Tieren gegenüber dar), bei der Katze (bei der fast ausschließlich multipolare 
Zellen vorhanden sind), beim Hammel und beim Pferde (bei denen ebenfalls ein be- 
deutendes Überwiegen der multipolaren Zellen festzustellen ist). Bei Mensch, Affe, 
Hund, Katze, Hammel und Pferd gehört der überwiegende Teil der Elemente zweifel- 
los den multipolaren Zellen an, die dem Ganglion sein sympathisches Gepräge ver- 
leihen. In bezug auf die einzelnen Kategorien der multipolaren Zellen ergeben sich bei 
den verschiedenen Säugetieren nicht unwesentliche Differenzen, so daß jede Säugetier- 
art gewissermaßen einen ihr eigenen individuellen Bau des Ciliarganglions aufweist. 
Trotz der Verschiedenheit bei den einzelnen Säugetierarten weist das Ciliarganglion 
im Prinzip einen ähnlichen Bau auf und ist bei allen untersuchten Säugetieren als ein 
rein sympathisches Ganglion zu betrachten. Quast (Bonn). 


Coppo, Mario: Intorno alla sede dei centri pregangliari spinali nei mammiferi. 
(Über den Sitz der spinalen prägangliären Zentren bei den Säugetieren.) (Istit. di 
istol. ed embriol. gen., univ., Padova.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 882—885 (1929). 

Auf Grund der nach der Methode von Cajal-De Castro hergestellten Präparate 
(welche von Rinderfeten von 8 und 12cm Länge, mehreren neugeborenen Kaninchen, 
nahezu reifen Katzenfeten und menschlichen Feten des 3. und 4. Monats stammen), 
konnte der Verf. ventral vom Clarkeschen Nucleus dorsale, zu beiden Seiten des Zen- 
tralkanales im Bereiche der thorakalen und oberen lumbaren Region eine Zellanhäufung 
nachweisen, deren Neuriten vorzugsweise in die vorderen Wurzeln der gleichen Seite 
ziehen. Oft lagern sich auch große kommissurale Zellen dieser beschriebenen Gruppe 
an. Topographisch deckt sich dieser neue Kern mit dem ‚‚intermediären grauen Kern“ 
Cajals; wenngleich dieser vom Verf. beschriebene Kern und der Nucleus dorsale im 
allgemeinen gut voneinander abgegrenzt werden können, so nähern sich beide Kerne 
in bestimmten Höhenabschnitten doch sehr. — Die efferente Natur des parazentralen 
Kerns, sein Vorkommen in der Thorako-Lumbalgegend und die Lage in der intermedio- 
lateralen Zone berechtigen nach Auffassung des Verf. zu der Behauptung, daß für die 
Säugetiere der Sitz der präganglionären Neurone mit aller Wahrscheinlichkeit in diese 
parazentrale Zellsäule verlegt werden kann; diese Schlußfolgerung erhält eine kräftige 
Stütze-in der Tatsache, daß dieses parazentrale System topographisch mit dem ana- 
logen System bei den Vögeln übereinstimmt (Nucleus retroparacentralis Terni), für 
welches System der Ursprung der spinalen präganglionären Fasern sicher gestellt ist. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Sehewior: Die Furehung der Großhirnrinde bei einer 18jährigen Tigerin. (Anat. 
Anst., Univ. Münster i. W.) Z. Anat. 88, 469499 (1928). 

Schewior beschreibt die Furchen der Großhirnrinde bei einer 18jährigen Tigerin, die 
im Münsterschen Zoologischen Garten an Tuberkulose gestorben und dem anatomischen In- 
stitut der Universität Münster überwiesen worden war. Das 8 Tage in 10proz. Formalin ge- 
legte Gehirn wog nach Abzug der Pia 241 g, davon Hirnstamm und Kleinhirn 46 g. An dem 
makroskopischen Gesamteindruck ist besonders die rechteckige Form bemerkenswert, mit 
nahezu graden Seitenrändern und geringer Prominenz am Frontalpol, den Bulbi olfactorii 
entsprechend. Sch. gibt dann ganz eingehende Zahlen für die einzelnen Maße an, die in einer 
Tabelle zusammengestellt sind. Es folgt die Beschreibung der Furchen an der lateralen (kon- 
vexen) Fläche des Gehirns (Fissura- Sylvii, Fissura cruciata, Fissura ectosylvia = 1. Bogen- 
furche, Fissura suprasylvia — 2. Bogenfurche, die aus Fissura coronalis, lateralis und medi- 
lateralis bestehende 3. Bogenfurche, die Fissura praesylvia und Fissura diagonalis, dazu Neben- 
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furchen, die rechts und links verschieden sind), dann die der Furchen an der medianen und 
hinteren Fläche der Hemisphäre (Fissura splenialis, Fissura suprasplenialis, Fissura post- 
splenialis, Fissura genualis, Fissura rostralis, Sulcus corporis callosi, Fissura occipito-tempo- 
ralis, Fissura hippocampi, Nebenfurchen an der medianen und hinteren Hemisphärenfläche), 
die Furchen der basalen Fläche (Fissura rhinalis anterior und posterior, Fissura olfactoria). In 
einer Zusammenfassung der Ergebnisse macht Sch. unter anderem auf die verschiedene Länge 
der rechten und linken Fissura Sylvii aufmerksam, ferner auf die Trennung der Fissura eruciata 
von der Fissura splenialis, die Verkürzung der rechten Fissura ectosylvia anterior, die drei 
Abschnitte der Fissura suprasylvia, ebenso an der 3. Bogenfurche F. coronalis, lateralis und 
medilateralis, ähnlich dem Verhalten bei der Katze. In der Fortsetzung der F. medilateralis, 
dem caudalen Schenkel der 3. Bogenfurche, finden sich die Fissurae entolateralis und confinis. 
Viele Analogien mit den Furchen des Hauskatzengehirns, wenn auch im ganzen beim Tiger 
eine etwas reichere Furchung als bei der Katze besteht. Wallenberg (Danzig)., 


Staderini, Rutilio: Intorno ad un sistema, finora non considerato, di vie nervose 
presumibilmente ottiche le quali dal talamo si seguono fino alla parte anteriore dell’emis- 
fero. (Über ein bisher nicht gewürdigtes, anscheinend optisches Fasersystem, das 
sich vom Thalamus bis zum vorderen Anteil der Hemisphäre verfolgen läßt.) (Istit. 


di anat. umana norm., univ., Siena.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 759—760 (1928). 
Auf Grund von Weigertpräparaten stellt Staderini fest, daß die vordere hypothalamische 
Commissur und die Commissuren von Meynert und Gudden nicht voneinander völlig 
unabhängig sind, sondern alle drei einem einheitlichen System angehören, das das Chiasma 
und die Traet. optic. untereinander und mit der Hirnwand verbindet. Das System ist nicht 
ohne Beziehung zu den optischen Bahnen, da es einerseits durch die hypothalamische Com- 
missur mit dem Thalamus und auf der anderen Seite mit dem Chiasma und dem Tract. optic. 
verbunden ist. Bei Betrachtung eines medianen Sagittalschnittes sieht man Faserbündel 
aus der hypothalamischen Commissur auf die vordere obere Seite des Chiasmas gelangen 
und dann nach einer Biegung nach oben in die Lamina terminalis bis zu deren höchstem Punkte 
ziehen. Da die hypothalamische Commissur sich nach rückwärts mit dem Thalamus in Ver- 
bindung setzt, ergibt sich der Schluß, daß hier eine Bahn vorliegt, die von dem zentralen Teil 


des Zwischenhirns sich ohne Unterbrechung bis zur Hemisphäre fortsetzt. Staderini sieht 


in den beschriebenen Faserzügen eine zentrale optische Bahn, die im Gegensatz zur Hauptbahn 
zum vorderen Teil des Endhirns zieht und glaubt, daß bei Läsionen dieser Bahn z. B. bei Er- 
krankungen des Hypophysensteils, optische Störungen zu erwarten sind. E. Gamper.?° 

Elze, Curt: Einige Fasersysteme des menschlichen Großhirns mit der Abfaserungs- 
methode untersucht. (1. Sehstrahlung, 2. Cingulum, 3. Fornix longus, 4. Commissura 
anterior.) (Anat. Inst., Univ. Rostock.) Z. Anat. 88, 166—178 (1928). 

. Elze hat mit der alten Abfaserungsmethode die Zusammensetzung und den 
Verlauf einzelner langer Fasersysteme des Großhirns zu bestimmen sich bemüht, 
und wenn seine Feststellungen zutreffend sind, so hat er damit unsere Kenntnisse 
über diese Systeme um ein gutes Stück bereichert. Es wurden 1. die Sehstrahlung, 
2. das Cingulum, 3. der Fornix longus, 4. die Commissura anterior der mühevollen 
Untersuchung unterworfen. Er bezeichnet mit Pfeifer die Längsfaserung des Tempo- 
ral- und Occipitallappens als „Gratioletsche Strahlung“. Diese Strahlung enthält 
folgende, vorwiegend sagittal verlaufende Faserzüge: 1. die Sehstrahlung, 2. Stab- 
kranzfasern für den Cuneus, 3. Hirnschenkelfasern (Türcksches Bündel), 4. Fasern 
der Commissura anterior, 5. Endstücke des Fasciculus arcuatus und Abschnitte des 
Fasciculus uncinatus, 6. Anteile der Linsenkernstrahlung des Hinterhauptlappens. 
Die Sehstrahlung selbst besteht aus einzelnen Platten, denen allen ein temporales 
Knie, der anschließende sagittale Verlauf nach oceipital und die scharfe Umbiegung 
zum Rindengebiet, also ein occipitales Knie gemeinsam ist. Die geringste Zahl von 
Fasern erhält die obere Lippe der Fiss. calcarina. Das Cingulum enthält lange Fasern, 
was bisher bestritten wurde, außerdem auch kürzere, die im Gyrus cinguli beginnen 
und endigen. Die ganze Medialfläche der Hemisphäre bis zum Praecuneus entsendet 
bzw. erhält Cingulumfasern. Den mächtigsten Cingulumanteil erhält der Praecuneus, 
wogegen der Cuneus vollkommen oder wenigstens so gut wie vollkommen davon frei 
bleibt. Was am Splenium corporis callosi als Cingulum erscheint, ist in der Haupt- 
sache Fornix longus und Stabkranz. Der Fornix longus weist zwei Anteile auf. 
Der eine Anteil, aus dem Nucleus amygdalae entspringend, wendet sich bald nach auf- 
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wärts und schließt sich der Columna fornicis an. Später trennt er sich wieder vom 
Fornix und durchsetzt in Gestalt von Fibrae perforantes den Balken. Der zweite 
Anteil verläuft als dünne Lage in der Wand des Septum pellucidum, strahlt nach vorne 
ins Stirnhirn aus, konvergiert in seinem rückwärts gerichteten Verlauf mit seinen 
Fasern und verläuft mit dem erstgenannten Anteil zwischen Balkenunterfläche und 
Fornix weiter. Die Fasern des Fornix longus liegen als Längsfasern der Lyra Davidis 
an der Unterfläche des Balkens, als Fibrae perforantes durchsetzen sie besonders das 
Splenium corporis callosi. In der Verlaufsstrecke an der Unterfläche des Balkens 
findet eine Kreuzung der Mehrzahl der Faserplatten des Fornix longus statt. Der 
Fornix s. str. (Traetus hippocampo-mamniillaris) weist aber keine kreuzende Fasern 
auf. Als Ausbreitungsgebiet der Commissura anterior konnte der Autor den 
Kantenteil, vor allem den basalen Teil der mittleren Schläfenwindung vom Temporal- 
bis gegen den Occipitalpol feststellen, besonders den Gyrus fusiformis. 
Jacobsohn-Lask (Berlin-Lichterfelde)., 

Vialli, Maffo: Ricerche morfologiehe e istologiehe sui plessi eoroidei degli anfibi. 
(Morphologische und histologische Untersuchungen über die Plexus chorioidei der 
Amphibien.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., univ., Pavia.) Riv. sper. Freniatr. 52, 
266—306 (1928). 

Die vorliegende gründliche Arbeit gehört zu einer Serie von Arbeiten über die 
vergleichende Anatomie (speziell Morphologie, Histologie und Cytologie) und Physio- 
logie der Plexus chorioidei bei den verschiedenen Klassen der Wirbeltiere, die gegen- 
wärtig im Anatomischen und Vergleichend-physiologischen Institut in Pavia aus- 
geführt werden. Sie bringt zunächst eine genaue morphologische Beschreibung der 
Plexus chorioidei bei verschiedenen Amphibienarten und gipfelt in der Feststellung, 
daß zwischen Urodelen und Anuren in dieser Beziehung wesentliche Unterschiede 
bestehen. Bei Urodelen kann man die Plexus des 4. Ventrikels, die Paraphyse (eine 
modifizierte, zentrale Portion des Plexus chorioideus des 3. Ventrikels), den Prä- und 
Postplexus (bzw. einen mehr ventralen und einen mehr dorsalen Fortsatz der Paraphyse 
nach hinten) und die Plexus des Seitenventrikels immer gut unterscheiden. Bei Anuren 
sind die Plexus des 4. Ventrikels immer gut entwickelt, hingegen ist der vordere Anteil 
der Plexus im Verhältnis zu jenem der Urodelen teilweise reduziert: die Paraphyse 
ist immer vorhanden, der Präplexus und der Postplexus können zwar manchmal 
voneinander getrennt werden, zeigen aber im allgemeinen eine Tendenz zur Verschmel- 
zung, und die Plexus laterales fehlen vollständig, ebenso die Foramina Luschka und 
Magendii im Dach des 4. Ventrikels (die Existenz der letzteren wird auch für die 
Säugetiere und den Menschen vielfach in Abrede gestellt. Ref.). Ferner gibt Verf. 
eine ausführliche histologische Beschreibung der Plexus chorioidei bzw. seiner einzelnen 
Elemente: der Epithelzellen, der Flimmerhaare (die ein allgemeines Merkmal der 
Epithelzellen der Plexus bilden), des Kerns und des Cytoplasma, der Mitochondrien, 
des Fetts und der Lipoide (die normalerweise in den Zellen enthalten sind), des 
Glykogens, des Pigments, des Bindegewebes, der granula-, fett- und lipoidhaltigen 
Zellen, der reticulo-endothelialen Elemente, der Wanderzellen von Kolmer, der 
Chromatophoren, der kollagenen, retikulären und elastischen Fasern und der Blut- 
gefäße. Einzelheiten darüber müssen im Original nachgelesen werden. 

M. Minkowski (Zürich)., 

Fieschi, Aminta: Rieerehe sperimentali sulla funzione dei plessi eoroidei. (Ex- 
perimentelle Untersuchungen über die Funktion der Plexus chorioidei.) (Istit. di 
anat. e fisiol. comp., univ., Pavia.) Riv. sper. Freniatr. 52, 342—37 3 (1928). 

Diese sorgfältig durchgeführte Arbeit gehört zur gleichen Serie von Arbeiten 
(über die Plexus chorioidei) wie die vorhergehende. Auf Grund von Versuchen mit 
der Injektion von Wasser, Kochsalz und Harnstoff sei es in die Vena Jugularis oder 
in die Cisterna oceipito-atlantoidea bzw. in den 4. Ventrikel und der nachträglichen 
histologischen und histochemischen Untersuchung des Plexus chorioidei bei Meer- 
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schweinchen und Kaninchen (die 10 Minuten bis !/, Stunde nach der Operation getötet 
wurden) kommt Verf. vor allem zum Schluß, daß die Epithelzellen des Plexus chorioidei 


(entgegen einer weit verbreiteten Annahme) imstande sind, gewisse in der Ventrikel- ® 


flüssigkeit gelöste Substanzen aufzunehmen und dann an das Blut weiterzugeben. 
Ferner hält er es für sehr wahrscheinlich, wenn auch nicht gesichert, daß zwischen 
Blut und Liquor ein gegenseitiger Stoffwechselaustausch, wenigstens mit Bezug auf 
einzelne Elemente, stattfindet. Die genaue Beschreibung der Versuche, auf denen 
diese Schlußfolgerungen beruhen, ihre Interpretation und die eigene Kritik daran 
können nur an Hand des Originals selbst im einzelnen verfolgt werden. 
M. Minkowski. (Zürich)., 

Howe, Hubert S.: Physiologie mechanism for the maintenance of intraeranial 

pressure. Seeretion and absorption of the cerebrospinal fluid: The relation of variations 


in the eireulation. (Der physiologische Mechanismus zur Aufrechterhaltung des intra- 
kraniellen Druckes. Sekretion und Absorption des Liquors: Ihre Beziehung zu Ver- 


änderungen der Zirkulation.) Arch. of Neur. 20, 1048—1064 (1928). 


Auf Grund experimenteller Untersuchungen schließt Verf., daß der Liquor zwar | 


hauptsächlich Produkt des Plexus ist, aber daneben Beiflüsse aus den perivasculären 


Spalten der Gehirngefäße erhält. Die Resorption erfolgt in die Gefäße des Gehirns 


und seiner Häute. Die Pacchionischen Granulationen spielen dabei keine wesentliche 
Rolle; denn isoliert man nach Trepanation durch Wachs, das man unter die Knochen- 
wände drückt, einen Teil der Hirnoberfläche, so bedingt intravenöse Glucoseinjektion 
(1%) trotzdem eine rasche Resorption des Liquors auch an dem isolierten Teil. Bei 
Meningitis tritt eine Änderung der Permeabilität der Gefäßendothelien ein, so daß 
auch Eiweiß hindurchtreten kann. Der Venen- und Liquordruck des Schädelinnern 
sind einander gleich, während der Arteriendruck etwa 6mal so hoch ist. Der Druckaus- 
gleich zwischen Venen und Liquor erfolgt im wesentlichen auf osmotischem Wege. 
Walter (Bremen)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Okkels, Harald: Sur l’existenee d’une speeialisation morphologique au niveau du 
pöle vaseulaire du glomörule rönal chez la grenouille. (Über das Vorhandensein einer 
morphologischen Spezialisierung im Bereich des vaskulären Pols des Nierenglomerulus 
beim Frosch.) C. r. Acad. Sci. 188, 193—195 (1929). 

Der Verf. hatte gefunden, daß im Glomerulusapparat des Frosches gewisse Elemente 
vorkommen, die sich auf mechanische direkte Reize konzentrieren können. Diese Kon- 
traktionen kann man durch Berührung des Gefäßpols des Glomerulus an der lebenden 
Niere hervorrufen. Er suchte an der Stelle, an der man diese vitale Reaktion auslösen 
kann, morphologische Eigenheiten, die mit dem physiologischen Phänomen in Beziehung 
stehen könnten. Bei seinen Untersuchungen konnte er die Befunde von Ruyter an 
den Nieren der Maus nach Fixation nach Regaud und Färbung nach K ull bestätigen. 
Danach hat er selbst analoge Verteilung beim Frosch an nach Regaud oder Helly 
fixierten Objekten gesucht. Er fand statt der glatten Muskulatur beinahe kubische Zel- 
len mit großen runden Kernen, die sehr chromatinreich waren und einen deutlichen 
Nucleolus hatten. Die Zellen sind sehr gedrängt, sie ähneln denen von Oberling 
beschriebenen, doch ergab sich die Unfähigkeit der Kullschen Färbung, irgendwelche 
Granula zu zeigen. Mit Eisenhämatoxylin nach Regaud lassen sich aber doch Granula 
nachweisen, deren Größe aber an die bei der Maus nicht heranreicht. Die Granula 
sind oft linear angeordnet, ihre Zahl verschieden, manchmal findet man solche ähnliche 


Zellen isoliert im Glomerulus selbst, in der Übergangszone, zwischen Arterion und 


Capillarschlingen. Mit der gewöhnlichen Hämatoxylin-Eosinfärbung lassen sich 

diese Dinge nicht darstellen. R. Paschkis (Wien). 
Defrise, Aldo: Nuove rieerche in vertebrati superiori sulla fine struttura degli 

eiementi ceilulari del eanalieolo renale. (Neue Untersuchungen an höheren Wirbel- 
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tieren über die feinere Struktur der Zellelemente des Nierenkanälchens.) (Istit. di 
anat. umana norm., univ., Milano.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 886—-888 (1929). 
Der Verf. untersuchte frische, mit stark verdünnter Neutralrotlösung supravital 
gefärbte Nierenstückchen und konnte hierbei folgende Feststellungen machen: Bei 
der weißen Maus zeigt der proximale Abschnitt des Tubulus eontortus Zellen mit leuch- 
tend roten Granula (Liposomen), die in der supranucleären Zone sich finden, jedoch 
Neigung zeigen, die distale Partie des Kernes einzuhüllen; der mittlere Abschnitt zeigt 
Zellen mit spärlicheren, deutlich supranucleären Körnchen; der distale Abschnitt wird 
von Zellen gebildet, die unregelmäßig, vorzugsweise aber in der perinucleären Zone 
mit leuchtend roten Körnchen erfüllt sind. — Beim Hund finden sich die gleichen Ver- 
hältnisse; es ist nur zu bemerken, daß in dem proximalen Abschnitt der Tubuli contorti 
die cytoplasmatischen Bildungen, welches das Neutralrot aufnehmen, unregelmäßige 
Formen zeigen und meistens zu 2 oder 3 Brocken in der perinucleären Zone verschmolzen 
sind; im distalen Abschnitt sind die Farbstoffkörnchen weniger zahlreich, dafür aber 
größer als bei der weißen Maus. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Gray, Peter: The internal anatomy of Lernaeopoda seyllieola Leigh-Sharpe. I. The 
female. (Die innere Struktur von Lernaepoda scyllicola Leigh-Sharpe. I. Das Weib- 
chen.) (Dep. of zool., imp. coll. of science a. technol., London.) Quart. J. microse. 
Sci. 72, 487509 (1928). 

Verf. berichtigt einige Angaben Leigh-Sharpes hinsichtlich der Ausführgänge 
der weiblichen Geschlechtsorgane und stellt an Querschnitten den exakten Zusammen- 
hang zwischen Eitasche, Ovidukte, Spermatheca, Zementdrüsen usw. fest. Interessant 
ist die Erwähnung von Vorsprüngen, seitlich von den Eitaschen, die als Nahrungsdepots 
aufgefaßt werden. Die Muskulatur wird ausführlich beschrieben. Die Körpersegmen- 
tation ist im allgemeinen verwischt und ist äußerlich nur am Mesosoma angedeutet, 
während sie innerlich vor allem an der Verteilung der Drüsensysteme zu bemerken ist. 
Im Magen fand Verf. verschiedene Sekretionsstadien, deren näheren Zusammenhang 
er jedoch nicht weiter diskutiert. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Walton, A., and J. Hammond: Observations on ovulation in the rabbit. (Be- 
obachtungen über die Ovulation beim Kaninchen.) (School of agrieult., Cambridge.) 
Brit. J. exper. Biol. 6, 190—204 (1928). 

Bei mit Äther narkotisierten Tieren wurden die Veränderungen des reifen Follikels 
während der Ovulation durch eine Laparatomiewunde beobachtet. Zwischen Begattung 
und Follikelsprung liegt ein Intervall von durchschnittlich 10 Stunden. Während dieser 
Zeit sieht man histologisch und auch makroskopisch eine ganze Reihe von Verände- 
rungen. Im Innern des Follikels tritt 6 Stunden nach dem Coitus der sekundäre Liquor 
auf, der den Cunnulus ablöst. Gleichzeitig nehmen die Zellen der Theca an Größe zu; die 
Theca selbst wird besser vaskularisiert. Äußerlich springt der reife Follikel halbkugel- 
förmig aus der Eierstocksoberfläche heraus; er zeigt zunächst überall gute Durchblutung. 
Vor dem Sprung bildet sich jedoch auf der Mitte der Convexität eine gefäßlose Stelle, die 
sog. Macula pellucida, die schließlich durch den verstärkten Innendruck als kleines 
Bläschen vorgebuchtet wird. In diesem Stadium sieht der Follikel wie eine Mamma mit 
daraufsitzender Mamille aus. Als hauptsächlichste Ursache für den Follikelsprung sieht 
der Verf. die vermehrte Sekretion des Liquors an. Im Bereich der Macula reißt das Follikel 
ein und der Liquor mit Blut gemischt fließt ab. Die einzelnen Follikel platzen meist 
nicht gleichzeitig, sondern nacheinander. Infolge des verringerten Innendruckes fällt 
der gesprungene Follikel zusammen; die Granulosazellen, die erst 2—3 Lagen bildeten, 
rücken zu 12—30 übereinander. Sticht man die größeren Follikel an, so kommt es meist 
nicht zur Bildung eines Corpus luteum; die nebenliegenden intakten Follikel platzen 
nach diesem Eingriff nicht spontan. Histologisch zeigten die angestochenen Follikel 
keine Granulosa; sie hatte mit dem Liquor den Follikel verlassen. Die mit Blut gefüllte 
Follikelhöhle war nur durch die Theca interna begrenzt. Hett (Halle). 
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Tsukaguchi, R., und T. Okamoto: Der Ursprung der interstitiellen Zellen des 


Ovariums beim Hunde. (Anat. Inst., Univ. Osaka.) Fol. anat. jap. 6, 663—687 (1928). 


Das Stroma des Hundeovars besteht aus Bindegewebe und den sog. Stromazellen. 


Letztere sind epithelialer Herkunft und leiten sich entweder vom Keimepithel direkt I 


oder von den Marksträngen ab. Ersteres läßt nach Abschnürung der Keimstränge 
(Rindenstränge) noch weiter Zellen in die Tiefe proliferieren, die'sich dann als Stroma- 
zellen im Interstitium finden. In gleicher Weise lösen sich allmählich Zellen von den 
Marksträngen ab. Die Stromazellen haben in der Regel größere Kerne als die umgeben- 
den Bindegewebszellen. In ihrem Plasma treten färbbare Körnchen und Sekrettropfen 
auf. Im allgemeinen sind die Stromazellen nur im Alter von 2—6 Monaten gut aus- 
gebildet. Bei erwachsenen Tieren ist ihr Vorkommen variabel. In den Marksträngen 
kommt es ferner zuweilen zur Follikelbildung. Heit (Halle a. 8.). 


Kulaev, $.: Keimzellen in den Samendrüsen der geschlechtsreifen Flußbarsche 
(Perca fluviatilis L.). (Kabinett f. Embryol. u. Histol., I. Staatsuniv. Moskau.) Russk. 
zool. Z. 8, H. 3, 99—126 u. dtsch. Zusammenfassung 126—138 (1928) [Russisch]. 

Die Frage, ob der Ersatz der Geschlechtszellen bei Knochenfischen ausschließlich 
durch Abkömmlinge von Urgeschlechtszellen erfolgt, oder ob auch somatische Zellen 


des Peritonealepithels zu germinativen Zellen werden können, ist noch nicht nach der 
einen oder anderen Richtung sicher entschieden. Verf. schließt sich auf Grund seiner 
früheren und jetzigen Untersuchungen der Ansicht von Kuschakewitsch an, wonach 
beide Quellen zur Bildung neuer Geschlechtszellen beisteuern können, Im Barschhoden 
findet Verf., daß die Tunica propria im Mai, Juni und Juli, also in der Restutitions- ' 


periode des Hodens, fünfmal so dick ist als zur Ruhezeit im übrigen Jahr. Es bilden 
sich in Inseln des den Hoden umhüllenden Peritonealepithels Kerne desselben um 


und wandern in die Tiefe und in die Septen des Hodens ein, wo sie später zu Sperma- 


togonien und Spermatozoen werden, Die Veränderung und Umbildung der Kerne 
des Epithels ist zeitlich streng begrenzt. Daraus folgert Verf., daß er es mit somatischen 
Zellen zu tun habe, die durch bestimmte, von der Gonade ausgehende Einwirkungen 


sich zu Geschlechtszellen umwandeln. Ein strikter Beweis gegen den Einwand der 


Anhänger der ‚„Keimbahntheorie“, die eben in solchen Zellen noch undifferenzierte 


Abkömmlinge von Urgeschlechtszellen sehen, ist nach Ansicht des Ref. durch die # 


Untersuchungen und Beweisführung des Verf. nicht erbracht. Scheuring. 


Alverdes, Kurt: Die Epididymis der Sauropsiden im Vergleich zu Säugetier und 
Mensch. (Anat. Inst., Univ. Königsberg.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 15, 405—471 (1928). 


In einer eingehenden mikroskopischen Untersuchung, die häufig durch Rekon- 
struktionen besonders instruktiv gestaltet ist, behandelt der Verf. die Samenausführ- 
gänge bei den Sauropsiden und vergleicht sie mit den ableitenden Samensträngen der 
Säugetiere und des Menschen. Durch die Anordnung des Rete testis bei den Säuge- 
tieren wird erreicht, daß alle Produkte de tubuli contorti jeweils gleichaltrig den 
Hoden verlassen. Bei den amniotischen Kaltblütern dagegen, z. B. bei der Eidechse, 
ähnlich bei der Blindschleiche, gelangen die durch einen einzigen Gang aus dem Hoden 
in den neben dem Nebenhoden liegenden Hauptkanal vermengten Spermien an ganz 
verschiedenen Stellen durch die Vasa efferentia in den Nebenhodengang. Er enthält 
also Spermien verschiedenen Alters. Dies wird bei der Schildkröte besonders deutlich, 
wo die Vasa efferentia aus den stark verzweigten Teilen des Rete testis entspringen 
und überall im Verlaufe des D. epididymidis einmünden. Er ist also der eigentliche 
Samenspeicher. Bei den Schlangen ist kein Sammelraum vor dem stark erweiterten 
unteren Teil des Nebenhodens vorhanden, so daß man an den Spermien die zeitliche 
Reihenfolge ihrer Entstehung noch ablesen kann. Durch die Anordnung der Samen- 
ableitungswege bei den Reptilien werden die Produkte einer Spermiogenese so gründ- 
lich vermengt, daß die im Nebenhoden gespeicherte Spermienmasse aus allen zeit- 
lichen Abschnitten der Samenbildung einer Brunstzeit stammt. Redenz (Würzburg). 
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Kryzanovsky, S.: Die Entwieklung der paarigen Flossen bei Acipenser, Amia und Lepi- 
dosteus. (Inst.d. Vergleich. Anat.,I. Univ. Moskau.) Actazool. Jg.8,H.2/3, 8.277-352. 1927. 

Die Untersuchungen betreffen vorwiegend Acipenser stellatus und ruthenus. 
Unvollständig sind wegen der Seltenheit des Materials die Beobachtungen an Lepido- 
steus und Amia. Eine Verdickung der Somatopleura und des darüberliegenden Ekto- 
derms tritt als erste Anlage der Brustflosse bei Acipenser auf. Die Lage der Flossen- 
anlage wechselt um 1—2 Urwirbel, ist aber konstant zur Schlinge des Vornierenkanals 
gelagert. 3—5 „primäre Muskelknospen“, die sich von 3—4 ventralen Myotomfort- 
sätzen im Gebiete des 6. bis 10. Urwirbels (meist vom 7. bis 9.) ablösen, wachsen in die 
Flossenanlage ein. Jedem Myotom entstammt in der Regel je eine Muskelknospe, 
seltener 2. Die primären Muskelknospen werden dann aufgeteilt in die „primären 
Dorsalmuskelknospen (3—5) und die „primären Ventralmuskelknospen‘, deren Zahl 
die der ersteren gewöhnlich um 1—2 übertrifft. Durch Bildung „sekundärer Muskel- 
knospen“, die sich vom Material der primären ableiten, wird schließlich die Zahl der 
dorsalen und ventralen Knospen auf je etwa 12 vermehrt, Die Nerven der Brustflosse 
entstammen dem 6. bis 10. Segment (meist 7. bis 10. und hinterer Ast des 6.). Die Zahl 
der Nerven übertrifft also in der Regel die Zahl der primären Muskelknospen, was 
durch Schwund der entsprechenden Muskelknospen (defektive Myotome) erklärt wird. 
Aus einer einheitlichen Mesenchymmasse differenzieren sich von hinten beginnend 
6—8 (meist 7) Knorpelstrahlen heraus. Jeder Strahl verknorpelt von einem eigenen 
Zentrum aus, Der Schultergürtel geht aus einem dorsalwärts und einem ventralwärts 
gerichteten Mesenchymfortsatz hervor. Er verknorpelt von einem einzigen im Mittel- 
teil gelegenen Knorpelkern aus, Zuerst wächst der Ventralteil, nach der Verknorpelung 
der Dorsalteil stärker, wodurch eine Ventralverlagerung der Flossenbasis zustande 
kommt. In der ganzen Flossenanlage kommen 6—8 Knorpelstrahlen auf 3—4 primäre 
Muskelknospen. Die Flosse ist ‚„‚heteromer“. Durch die sekundäre Vermehrung der 
Muskelknospen auf etwa 12 wird die Flosse ‚‚polymer‘. Charakteristisch für die Brust- 
flosse von Acipenser ist die sekundäre Vermehrung der Muskelknospen und die man- 
gelnde Übereinstimmung der Zahl von Skelettstrahlen und Muskelknospen. Da bei 
Acipenser 1 Myotom nicht selten 2 Muskelknospen und umgekehrt bei Selachiern 
1 Myotom statt der normalen 2 nur eine Muskelknospe hervorbringt, ist eine scharfe 
Trennung der „dimeren‘“ Selachierflosse von der „‚monomeren“ Acipenserflosse nicht 
möglich. Der Endzustand ist bei beiden Formen ähnlich, insofern bei Acipenser auf 
1 Körpersegment 2—2,5 Strahlen und 3—4 Muskeln, bei Selachiern 4 Strahlen und 
4—5 Muskeln kommen. — Bei Lepidosteus liegt die Flossenanlage in der Höhe des 
4, bis 6. (oder 7.) Urwirbels. Jeder dieser Urwirbel gibt eine große primäre Muskel- 
knospe in die Anlage ab. Jede Knospe zerfällt in eine primäre Dorsal- und Ventral- 
knospe, die sich beide weiter teilen, bis dorsal und ventral je 9—10 sekundäre Muskel- 
knospen gebildet sind. Diese Sekundärknospen verschmelzen schließlich zu einer ein- 
heitlichen Muskelmasse, Die Entwicklung der Knorpelstrahlen ähnelt derjenigen bei 
Acipenser. Doch sondern sich die 7 Strahlen aus einer knorpeligen (nicht mesenchyma- 
len) Anlage. Mit ihren 7 Knorpelstrahlen und 3—4 primären Myotomknospen ist die 
Flossenanlage zunächst heteromer. Nach Bildung der sekundären Muskelknospen ist 
sie polymer. Jedem Körpersegment entsprechen etwa 2 Knorpelstrahlen und 3 Muskel- 
knospen. Unterschiede gegenüber Acipenser bestehen in der abweichenden Bildungs- 
weise der sekundären Muskelknospen und in der mehr kranialen Lage der Flossenanlage. 
— Bei Amia ist am Aufbau der Brustflossenmuskulatur das 7. bis 11. (oder 12.) Myotom 
beteiligt. Jedes gibt eine (evtl. auch 2) Muskelknospen ab, so daß 5—8 primäre Knospen 
vorhanden sind. Jede teilt sich in eine primäre Dorsal- und Ventralknospe. Auf unbe- 
kannte Weise entstehen dann noch 1—4 sekundäre Knospen, sodaß schließlich im gan- 
zen 9 vorhanden sind. Da sich ungefähr 9 Knorpelstrahlen ausbilden, ist auch bei Amia 
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die Flosse anfänglich heteromer, später polymer, indem auf 1. Körpersegment 2 Strah- 
len und 1,5—1,8 Muskeln kommen. Die wechselnde Lage der Brustflossen bei den ver- 
schiedenen Fischen führt zur Annahme einer phylogenetischen Verschiebung derselben, 
wobei die Lage der Vordergrenze wesentlich abhängig ist von der Ausdehnung des 
Kiemenapparates. Während im allgemeinen eine, mit einer Rückbildung des Kiemen- 
apparates Hand in Hand gehende Kranialverschiebung der Brustflossen angenommen | 
wird, glaubt KryZanovsky umgekehrt an eine Kaudalwanderung. Die Knochen- 
fische (Salmo) sollen die primitivsten Verhältnisse gewahrt haben. Ihnen schließen sich 
in der Reihe die Ganoiden und darauf die Selachier an. — Die Entwicklung der Bauch- 
flossen ist eng verbunden mit der der unpaaren Flossen, die als einheitlicher Flossen- 
saum angelegt werden, dessen Ventralteil durch den im 38. bis 41. Segment gelegenen 
After in einen prä- und postanalen Teil geteilt ist. In den Flossensaum wachsen Muskel- 
knospen der Myotome hinein, präanal bis 22, postanal etwa 13, von jedem Myotom in 
der Regel je eine. Die Anlage der Bauchflosse liegt dicht vor dem After und nimmt den 
Raum von 7 Myotomen ein. 9—10 Muskelknospen wachsen in die Bauchflossenanlage 
hinein. Da hierbei meist 7 Myotome beteiligt sind, geben einzelne 2 Muskelknospen ab. 
Jede Muskelknospe teilt sich in eine ventrale und eine dorsale Knospe. Durch Auf- 
treten von 2—3 sekundären Knospen wird deren Zahl auf 12 vermehrt. 8—9 Skelett- 
strahlen entstehen in gleicher Weise wie bei der Brustflosse. Innerviert wird die Flosse 
von 8 Nerven und dem Nervus collector. Der Endzustand der Bauchflosse ähnelt dem 
der Brustflosse. 8—9 Strahlen und 10—12 Muskelknospen verteilen sich auf einen Raum 
von 4 Körpersegmenten, so daß auf jedes etwa 2 Strahlen und 2,5—3 Muskelknospen 
kommen. Die Bauchflosse ist wie die Brustflosse polymer. Die Entwicklungsweise 
beider ist aber sehr verschieden: Bei der Brustflosse geringe Zahl primärer, bedeutende 
Zahl sekundärer Knospen (,zentrifugale‘“‘ Entwicklung); bei der Bauchflosse umge- 
kehrt, große Zahl primärer Myotomknospen, denen gegenüber die sekundären Knospen 
eine sehr unbedeutende Rolle spielen (‚‚zentripetale‘“ Entwicklung). Einen besonderen 
Abschnitt widmet K. dem Begriff der ‚„‚Konzentration“ der Flossen. Er will diesen 
Begriff so gefaßt wissen, daß der Konzentrationsgrad an paarigen wie unpaaren Flossen 
bestimmt wird durch die Zahl der auf ein Körpersegment entfallenden Skelett- und 
Muskelelemente der Flosse. Im Schlußwort stellt K. Erwägungen über den stammes- 
geschichtlichen Ursprung der Flossen und deren Evolution an, die ihn zur Ablehnung 
der Rablschen Seitenfaltentheorie führen. Fahrenholz (Leipzig). 

Aoyama, Fumio: Über die Entwieklung des Seleraknorpels des japanischen Riesen- 
salamanders. (Anat. Inst., Med. Akad., Niigata.) Fol. anat. jap. 6, 829—848 (1928). 

Der Scleralknorpel tritt beim japanischen Rijesensalamander ziemlich spät auf, 
und zwar läßt er sich zum erstenmal kurz vor der vollkommensten Ausbildung des 
Ohondrocraniums als Rundzellenansammlung am ventralen Teil des Bulbus erkennen. 
Diese Zellenansammlung entwickelt sich zu einer Schalen-Napf- oder Becherform 
des Hyalinknorpels weiter. Das Wachstum des Scleralknorpels geht mit der ganzen 
Körperlänge der Larve Hand in Hand. Die Flächenausdehnung der Knorpelschale 
schreitet unregelmäßig fort, wobei sich der Defekt des Knorpels an der Opticusein- 
trittstelle zum Foramen Nervi optici sclerae verengt, durch Dickerwerden der Knorpel- 
wand zu einem Canalis nervi optici umgewandelt wird. Das Foramen liegt zuerst 
exzentrisch, gelangt allmählich ins Zentrum des Knorpels. Die Verknorpelung der 
Sclera findet um die früher vorhandenen Gefäße und Nerven statt. Der Scleralknorpel 
entsteht unabhängig von allen übrigen Kopfknorpeln, die er nie berührt. Pigment im 
Cytoplasma der Knorpelzellen und in der Grundsubstanz war bei der Larve im 9. Monat: 
nicht wahrzunehmen, findet sich aber reichlich bei einem einjährigen Exemplar. 

W. Kolmer (Wien)., 

Fleischmann, Albert: Die Harnkeim- (Urogenital-) Gegend der Nabeltiere (Am 

niota). Z. Anat. 88, 179—180 (1928). 


_ _ Ankündigung einer Reihe von Aufsätzen über die Harnkeimgegend, die Verf. mit seinen 
Schülern herausgibt. H. Boenig (Berlin). 
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Sehwarz, Fritz: Die Harnkeim- (Urogenital-) Gegend der Nabeltiere (Amniota). 
I. Die Entwieklung des Harnkeimwerkes (Urogenitalia) beim Maulwurf (Talpa euro- 
paea). (Zool. Inst., Univ. Erlangen.) Z. Anat. 88, 181-222 (1928). 

Das Harnkeimwerk steht zunächst in engster räumlicher Zusammengehörigkeit 
sowie gegenseitiger Wachstumsbeziehung; die verschiedenen Teilanlagen müssen 
morphogenetisch als Ganzes gewertet werden. Verf. unterscheidet bei der Entwicklung 
3 Abschnitte. Zunächst beherrscht die Urniere das Bild; die Keimdrüsen sind unauf- 
fällige Erhebungen ihrer ventralen Oberfläche. Die Nebennieren sind schon ziemlich 
groß, während die Harnniere noch unsichtbar ist. Im 2. Stadium wachsen die Harn- 
nieren sehr stark und die Flügel der Urnieren bilden sich zurück. Im 3. Stadium erfolgt 
die räumliche Sonderung der Einzelabschnitte, besonders die Trennung des Nieren- 
und Keimbezirkes. Die Geschlechtsbrücke verschwimmt einerseits im Verlaufe des 
Samenleiters, andererseits wird sie durch Muskulatur verstärkt und wellig nach der Form 
des Tragsackes gebogen. Am hintersten Ende der Leibeshöhle bilden sich 2 Leisten- 
buchten, sowohl beim Männchen wie beim Weibchen. Die Harnkeimanlage unter- 
scheidet sich nunmehr vom erwachsenen Zustand nur wenig. Beim Männchen ist die 
Geschlechtsbrücke dünn ausgebildet; zwischen ihr und der Harnblase ist nur eine seichte 
Furche vorhanden. Das Leistenband bleibt dauernd kurz. Der weibliche Keimling 
besitzt eine lange bandartige Gangfalte mit einer mäßigen Einschnürung zwischen 
Wolffschem und Müllerschem Gang. Sie greift über die Eierstöcke hinaus, die viel 
kleinere, mehrkantige Gebilde darstellen. Die Geschlechtsbrücke verdickt sich und 
wird in Falten gelegt. Zwischen ihr und der Harnblase entsteht eine tiefe Einsenkung, 
der vordere Douglassche Raum. Der Maulwurf besitzt keinen eigentlichen Hodensack, 
auch keinen umstülpbaren Conus ing., sondern nur 2 Seitenbuchten in der hinteren 
Beckengegend. Es folgt eine genaue Schilderung der Veränderungen des Hodens 
während der Brunstzeit. Die Scheide des Weibchens ist auffällig lang; sie reicht meist 
bis in die Nierenhöhe und biegt dann hakenartig nach hinten um. Dieser Zustand 
scheint jedoch erst erreicht zu werden, wenn die Tiere einmal trächtig waren. Die 
Niere bliebt in bezug zum Nabel stets in gleicher Höhe. Das scheinbare Emporsteigen 
ist einem nach rückwärts gerichteten Wachstum der Urnierenflügel zuzuschreiben. 
Ein sog. innerer Descensus der Keimdrüsen während der Entwicklung findet nicht statt. 
Die oberen Pole der Keimdrüsen halten stets gleichen Abstand von der Geschlechts- 
drüse. Hoden und Eierstock unterscheiden sich schon früh durch ihre Wachstums- 
kraft, die bei letzterem erheblich kleiner ist. In ähnlichem Verhältnisse stehen die 
Leistenbänder. Bei den Hoden bleiben sie kurz, so daß sie stets mit dem hinteren Ende 
der Leibeshöhle eng verbunden sind. Beim Eierstock ermöglicht die Länge der Leisten- 
bänder eine höhere Lage in der Leibeshöhle. H. Boenig (Berlin). 

Florian, J., und 0. Völker: Über die Entwieklung des Primitivstreifens der Kloaken- 
membran und der Allantois beim Menschen. (Histol.-Embryol. u. Anat. Inst., Uni. 
Brünn.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 16, 75—100 (1929). 

Die beiden Verf. untersuchen das beschriebene Material jüngster menschlicher 
Embryonen auf Vorhandensein und Eigentümlichkeiten von Kloakenmembran, Pri- 
mitivstreifen, Allantois und deren Beziehungen zueinander. Die einzelnen Embryonen 
werden genau nach diesen Gesichtspunkten analysiert und beschrieben. Die Verff. 
folgern, daß beim Menschen bei der Ausbildung des Entoderms durch Delamination 
die Anlage eines Darmentoderms entsteht. Der sog. Embryonalschild des Menschen 
entspricht nicht dem gleichnamigen Gebilde bei Vögeln und Säugern, sondern nur 
einem Teil desselben. H. Boenig (Berlin). 

Forssner, Hj.: Über den Descensus der Gesehlechtsdrüsen beim Menschen. Acta 
obstetr. scand. (Stockh.) 7, 379—406 (1928). 

Zunächst findet man eine eingehende Besprechung der Literatur. Verf. nennt Lig. 
inguinale den zusammenhängenden Zellstrang, der vom Hoden durch den Canal. ing. 
bis herunter zum Annulus extern. zieht. Die Bezeichnung „Gubernaculum testis 
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wird vermieden, weilesin Wahrheit kein Leitband ist. Beim Fetus von 6—7 cm N.-St.- 
Länge liegen die Geschlechtsdrüsen im Becken. Die Hoden liegen dicht über den Ann. 
ing. int. durch dicke Peritonealduplikaturen fest an die laterale Bauchwand gebunden, 
an die Mittellinie dagegen nur durch die Vasa deferentia höchst locker fixiert. Die 
Ovarien liegen mehr medial, durch die Vereinigung der Müllerschen Gänge zum Uterus 
fest an die Mittellinie gebunden, nur locker durch das Lig. latum mit der lat. Bauch- 
wand verbunden. Das Lig. ing. besteht bei beiden Geschlechtern aus einem schmalen 
Zellstrang embryonalen Bindegewebes, das im Canal ing. bei beiden Geschlechtern 
gleichartig ist. Der Proc. vag. findet sich ebenfalls bei beiden Geschlechtern. Von die- 
sem Stadium ist die Entwicklung der Inguinalregion bei den Geschlechtern verschieden. 
Das Lig. ing. zeigt in seinem Bindegewebe eine filzartige Anordnung, die Safträume 
dehnen sich aus, die Zwischensubstanz wird schleimartig. Durch diesen Prozeß ver- 
dickt sich das Lig. ing.; der Canal ing. wird, erfüllt vom Ligament, dadurch stark erwei- 
tert, so daß sein Durchmesser größer ist als der des Hodens. Der intraperitoneale Teil 
des Lig. int, hat sich auch stark vergrößert und bildet einen Pfeiler, der den Hoden über 
den Annulus hinaufschiebt. Dieser Pfeiler hebt auch die um den Ann. ing. gelegene 
Peritonealpartie, die eine tütenförmige Hülle um diesen Pfeiler bildet. Beim Descensus 
gibt das wenig tragfähige Gewebe nach, und der Hoden sinkt durch den erweiterten 
Canal. ing, herunter, wobei er die Peritonealtüte einstülpt, die auf diese Weise um den 
Hoden eine Peritonealhülle bildet. Der Descensus ist eine Bruchbildung, die im Fetal- 
leben entsteht und später ausheilt. Bei der Frau bleibt die Ausdehnung des Lig. ing. 
auf die direkt unter der Keimdrüse gelegene Partie beschränkt, so daß die Erweiterung 
des Canal. ing. ausbleibt, mithin die Bedingungen für ein Hinausgleiten der Ovarien 
fehlt. H. Boenig (Berlin). 

Gelderen, Chr. van: Der fetale Blutkreislauf und seine Veränderungen im Anschluß 
an die Geburt. Geneesk. Bl. 26, X. 351—402 (1928) [Holländisch]. 

Der Verf, weist darauf hin, daß die meisten Studienbücher eine Vorstellung des 
fetalen Blutkreislaufes geben, die nach den Untersuchungen von Pohlman nicht mehr 
haltbar ist, und gibt eine ausführliche Übersicht der früheren Untersuchungen und der 
Experimente von Pohlman. Zuerst werden Dotter- und Allantoiskreislauf beschrie- 
ben, dann der fetale Kreislauf des Menschen. Es folgen die Versuche von Pohlman. 
Nach der Beschreibung des Kreislaufes bei anderen Tieren beschreibt van Gelderen 
die Geburtsveränderung im Kreislauf des Menschen. In einigen Schlußkapiteln werden 
Besonderheiten, wie Variationen, Physiologie, Mikromorphologie des Blutes besprochen. 
Eine ausführliche Literaturliste folgt zum Schluß. Die Arbeit ist ein Referat von den 
meisten Embryologen bekannten Untersuchungen und eigenen Untersuchungen des 
Verf., die schon früher referiert wurden. Sie eignet sich nicht, um nochmals referiert 
zu werden. Ihre Bedeutung liegt namentlich darin, daß sie eine Übersicht gibt für die- 
jenigen, die die neuesten Forschungen nicht verfolgt haben. _ M. W. Woerdeman. 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 

Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

Stalfelt, M. 6.: Die physiologisch-ökologischen Bedingungen der stomatären 
Diffusionskapazität. Sonderdruck aus: Skogshögskolans Festskr. 818—843 (1928). 

Es wurde von Verf. festgestellt, daß bei der Fichte sowohl die Kohlensäureassimi- 
lation als auch die Wasserökonomie innerhalb weiter Grenzen von den Stomata ab- 
hängt und daß infolgedessen die Diffusionsmöglichkeiten der Gase durch die Öffnungs- 
weite und Öffnungszeit der Stomata bestimmt sind. Als relatives Maß dieser Möglich- 
keiten wird hier die Durchschnittsweite der Stomata von 6—18 Uhr gebraucht und 
als „stomatäre‘“ Diffusionskapazität bezeichnet. Für die Diffusionskapazität und 
damit für die Kohlensäureassimilation sind verschiedene Faktoren bestimmend. Die 
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Wasserreserve, die einen optimalen Wert besitzt, wobei die Stomata Tag und Nacht 
offen bleiben können, wodurch sehr hohe Diffusionskapazitätswerte erreicht werden 
können, während niedrige und sehr hohe Wasserreserven unter gewissen Bedingungen 
die Diffusionskapazität reduzieren. Von Einfluß ist auch die relative Nadelmenge, 
indem mit Zunahme der Nadelmenge im Verhältnis zum System Wurzel— Stamm 
durch die Transpiration die Wasserreserve reduziert wird. Darauf beruhen auch die 
Unterschiede zwischen dichten und lichten Kronen, weiters auch die Erhöhung der 
stomatären Diffusionskapazität durch ein Aufasten der Krone. Da die Kapazitäts- 
reduktion bei Verschlechterung der Wasserbilanz dem Beschattungsgrade folgt, werden 
die am meisten beschatteten Nadeln auch von den stärksten Reduktionen betroffen, 
Aus den gewonnenen Resultaten wird der Schluß gezogen, daß das Verhältnis zwischen 
Massenzuwachs und relativer Nadelmenge durch eine Optimumkurve charakterisiert 
wird. Von forstlichem Gesichtspunkte aus haben daher die dichteren und dichtesten 
Kronenklassen der Fichte eine für den Massenzuwachs des Stammes ungünstige hohe 
Nadelmenge. Schließlich werden die gefundenen Beziehungen auch einer physiologi- 
schen Analyse unterworfen, die sich insbesondere mit dem Einfluß der Lichtmenge, 
ferner der „‚Lichtschwelle“ auf die Spaltöffnungsbewegungen im Zusammenhang mit 
den anderen Faktoren beschäftigt. J. Kisser (Wien). 

Hueber, Franz: Untersuehungen über die Saugkraft verschiedener Roggen- und 
Weizensorten. (Lehrkanzel f. Obst- u. Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fort- 
schr. Landw, 4, 97—100 (1929). 

Die Arbeit bildet eine Fortsetzung der bekannten Wiener Untersuchungen über 
die Saugkräfte der Kulturpflanzen. Methodisch bringt sie eine Verbesserung der bis- 
herigen Versuchstechnik insofern, als es durch die Desinfektion der Luft oberhalb des 
Saatgutes mittels Formaldehyd gelang, die Schimmelbildung auf den Zuckerlösungen 
zu unterdrücken. Bei den untersuchten Roggensorten liegen die Saugkraftmaxima 
zwischen 27,52 und 34,5 Atm., bei den aus sehr unterschiedlichen Klimaten stammen- 
den Weizensorten zwischen 23,45 und 34,5 Atm. Die Höhe der Saugkraft und der Ver- 
lauf der Keimmaximalkurve hängt von dem Grad der Hochzüchtung einer Sorte ab. 
Die im Vergleich zum Weizen höhere Saugkraft des Roggens steht im Einklang mit 
seiner Eignung für verschiedene, auch extremste Böden. Weizensorten aus Trocken- 
gebieten haben höhere Saugkräfte als aus feuchten Lagen. Die verschiedenen Wärme- 
ansprüche des Roggens und Weizens prägen sich im Keimverlauf aus. K. Boresch. 

Boer, $S. de: Vergleichende Physiologie des Herzens von Evertebraten. III. Die 
Erregbarkeit des Herzens bei Lamellibranchiaten. Z. vergl. Physiol. 8, 354—365 (1928). 

Durch faradische Reizung der Kammer von Lamellibranchiatenherzen entsteht 
eine Tonuserhöhung, während die Systolen fortdauern. Ist die Tonuserhöhung sehr 
stark, so können die Systolen nicht mehr manifest werden. Bei längerer oder wieder- 
holter Reizung läßt die Tonuserhöhung nach, um nach längerer Pause wieder ein- 
zutreten. Die faradische Reizung hat gleichzeitig eine negative chronotrope Wirkung 
zur Folge. Nach einem einzelnen, in der Diastole verabfolgten Induktionsreiz ent- 
steht eine Extrasystole, der die nächste Systole, ohne kompensatorische Pause, mit 
normalem Intervall folgt. Während der Systole ist die Kammer refraktär und daher 
auch nicht tetanisierbar. Tonus und Systole sind zwei voneinander unabhängige 
Prozesse der Kammer. (II. vgl. diese Ber. 10, 324.) Erich A. Müller (Berlin.)°° 

Kisch, Franz: Mikroskopische Beobachtungen der Änderungen des Blutkreislaufes 
im Mesenterium lebender Katzen bei intravenöser Injektion von Adrenalin. (Inst. f. 
Allg. u. Exp. Path., Uni. Wien.) Pflügers Arch. 220, 612—622 (1928). 

Die Beobachtung der Blutgefäße des Duodenalmesenteriums lebender Katzen 
(in Äthernarkose) zeigt, daß bei Vermeidung lokaler Gewebsirritationen unter kon- 
stanten hämodynamischen Bedingungen eine verschieden große und wechselnde Durch- 
strömung der Capillaren ein und desselben Arteriengebietes bestehen kann. Die 
Capillaren können also auch unabhängig von den Gesamtzirkulationsverhältnissen 
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wechselnden Ernährungserfordernissen gerecht werden. Sie sind andererseits nicht 
unabhängig von den Veränderungen des Gesamtkreislaufes, wie sie durch intravenöse 
Injektion von Adrenalin hervorgerufen werden. Erich A. Müller (Berlin)., 

Bareroft, J., and H. W. Florey: Some faetors involved in the eoncentration of 
blood by the spleen. (Über einige Faktoren, die bei der Bluteindickung durch die Milz 
eine Rolle spielen.) (Physiol. a. path. laborat., univ., Cambridge.) J. of Physiol. 66, 
231—234 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 79. Ar 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 

Alpern, E.: Das vegetativ-endokrine System und seine Rolle in der Permeabilität 
der Gewebe. (Abt. f. Exp. Path., Staatl. Psycho-Neurol. Inst. NKS., Oharkov.) Endo- 
krinol. 2, 256—264 (1928). 

Der Einfiuß des vegetativen Nervensystems und einiger Inkrete auf die Permeabilität 
der Zellen wird an einigen Beispielen diskutiert. Bei Hunden mit Submaxillarisfistel bewirkt 
Exstirpation des Ggl. cervicale sup. Zunahme der NaCl-, der Harnstoff- und Neutralrot- 
ausscheidung auf der desympathisierten Seite. Bei Hyperinsulinisierung durch Ligatur um 
das caudale Ende des Pankreas oder Unterbindung des Duct. pancreaticus verläuft die Kurve 
der alimentären Hyperglykämie rasch steigend und weit unter die Norm fallend, mit starken 
folgenden Schwankungen, zur Hypoglykämie neigend. Beim Diabetes werden durch die Galle 
wesentliche Mengen von zugeführtem Cholesterin wie Eisen ausgeschieden, im Gegensatz zur 
nur geringen Ausscheidung dieser Stoffe beim Normalen. Die Permeabilität der Leber ist ge- 
steigert. Für die Ursache dieser Permeabilitätsänderungen wird an Veränderungen im Elek- 
trolytmilieu der Gewebe im Sinne Höbers gedacht. Wollheim (Berlin).°° 


Yasutake, Teruiehi: Über den Einfluß der sympathischen Innervation auf die 
Permeabilität der Gewebezellen. (Physiol. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai- 
Zasshi 40, 1983—1988 u. dtsch. Zusammenfassung 1989—1990 (1928) [Japanisch]. 

Nach einseitiger Sympathicusdurchschneidung beim Kaninchen nehmen die auf der 
durchschnittenen Seite produzierten Speichelmengen gegenüber der normalen Seite erheblich 
zu, dagegen ist ihr NaCl-Gehalt bedeutend niedriger. Der NaCl-Durchtritt durch die Drüsen- 
zellen wird also vom Sympathicus begünstigt. Die Versuchsergebnisse stehen in Übereinstim- 
mung mit den Experimenten Ashers u. a. an der Katze. Wollheim (Berlin)., 

Marchionini, Alfred: Physikalisch-chemische Untersuehungen über ekkrinen und 
upokrinen Schweiß. (Univ.-Hautklin., Freiburg i. Br.) (12. Schweiz. Dermatol.-Kongr., 
Basel, Sützg. v. 2.—3. VI. 1928.) Schweiz. med. Wschr. 1928 II, 1055— 1057. 

Physikalisch-chemische Untersuchung des ekkrinen und apokrinen Schweißes. Wasser- 
stoffionenkonzentration (gemessen mittels Gaskettenapparat, Wasserstoffgas- und Chinhydron- 
elektrode), osmotischer Druck (Gefrierpunktsbestimmung nach Burian-Drucker) und Elek- 
trolytgehalt (Bestimmung der NaCl-Zahl nach Volhard-Falck) im ekkrinen Schweiß sind 
höher als im apokrinen. Verdunstung des ekkrinen Schweißes erhöht seinen Säurewert, Ver- 
dunstung des apokrinen ergibt Alkalose. 


Ekkriner Schweiß Apokriner Schweiß 
ee 3,8-—5,6 6,2—6,9 
A —0,266° bis —0,664° —0,096° bis —0,482° 
Natlzzs 0,204—0,642 % 0,08—0,462% 


Ekkrinschweißversorgte Hautpartien haben stärker sauere Reaktion als apokrine. Hinweis 
darauf, daß die p4-Konzentration für Bakterien an apokrin versorgten Hautpartien (Achsel- 
höhle) ein Optimum darstellen. Steininger (Marburg a. L.).°° 

György, P., W. Keller und Th. Brehme: Nierenstoffwechsel und Nierenentwick- 
lung. (Kinderklin., Univ. Heidelberg.) Biochem. Z. 200, 356—366 (1928). 

Die auffallend verschiedenen Werte, die in früheren Untersuchungen für die 
nach Warburg bestimmte Milchsäurebildung von Nierengewebeschnitten gefunden 
wurden, gaben Veranlassung, die einzelnen Nierenabschnitte Rinde und: Papille 
(Mark) in dieser Hinsicht getrennt zu untersuchen. Dabei ergaben sich folgende 
Tatsachen: 1. Das Nierenrindengewebe weist sowohl bei jungen wie bei alten 
Ratten eine niedrige, das Nierenpapillengewebe im Vergleich dazu eine außer- 
ordentlich hohe anaerobe Glykolyse auf, die die Milchsäuregärung der Rinde etwa 
um das Vier- bis Fünffache übertrifft. In annähernd umkegehrtem Verhältnis 


797 


zu den Glykolysewerten stehen die Quotienten für die Atmung in entsprechenden 
Nierenabschnitten. Die Entstehung dieser stoffwechselchemischen Differenz der ein- 
zelnen Nierenabschnitte wurde mit der Entwicklungsgeschichte der Niere in Zusammen- 
hang gebracht. Die unter den Bedingungen der Ringerlösung auftretende aerobe 
Glykolyse des Papillengewebes ist unter den Versuchsbedingungen in vitro und im 
Serum zum Verschwinden zu bringen. Dagegen ergibt der von Warburg zur Klassi- 
fizierung der Gewebe vorgeschlagene Wert U für das Papillengewebe positive bis stark 
positive Werte. Der bisher unter normalem Gewebe nur für die Retina bekannte 
positive U-Wert findet sich demnach auch im Papillengewebe der Niere. Diese stoff- 
wechselchemische Besonderheit der Retina wurde von Warburg mit ihrer physio- 
logischen Funktion in Beziehung gebracht. Trifft diese Annahme zu, dann liegt es 
nahe, auch für das Papillengewebe in gleicher Weise besondere funktionelle Leistungs- 
fähigkeit zu vermuten. Die gleichen stoffwechselchemischen Besonderheiten, d. h. 
hohe Glykolysewerte des jungen wachsenden Gewebes, ebenso hohe Glykolysewerte 
des Nierenpapillen- sowie niedrige des Nierenrindengewebes konnten analog dem 
Tiere auch am menschlichen Gewebe nachgewiesen werden. György (Heidelberg).°° 
Tada, Yoshinori: Exeretion of dyes by the liver and kidneys. (IIL) On the com- 
pensative funetion of the liver in the elimination of dyes. (In animals in which the renal 
arteries and veins are ligated.) (Exkretion von Farben durch Leber und Nieren. [III]. 
Über die kompensatorische Funktion der Leber bei der Farbelimination [bei Tieren, 
bei welchen die Nierenarterien und Venen unterbunden waren].) (II. med. clin. a. bac- 
teriol. dep., imp. univ., Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 11, 243—252 (1928). 
Anschließend an seine vorige Untersuchung will der Autor hier feststellen, wie 
sich die injizierten Farbstoffe verhalten, wenn Nierenarterien und -venen und die 
Ureter unterbunden sind. 10 kg schwere Hunde mit Gallenfistel wurden, nach Er- 
holung von dieser Operation und nach Probeuntersuchungen über ihre Exkretions- 
verhältnisse, der weiteren Operation der Unterbindung der Nierengefäße und Ureter 
unterworfen. Die Farbstoffe, welche hier besonders interessant sein mußten, sind die- 
jenigen, welche normalerweise nur durch die Nieren oder wenigstens nur schwach durch 
die Leber ausgeschieden werden, vor allem Lithionkarmin. Die aus den Beobachtungen 
gewonnenen Schlüsse lauten folgendermaßen: Farbstoffe, welche von der normalen 
Leber nicht ausgeschieden werden, können von ihr auch nicht ausgeschieden werden, 
wenn die funktionelle Fähigkeit der Nieren vollständig unterbunden ist. Farbstoffe, 
welche von Leber und Nieren unter normalen Umständen ausgeschieden werden, 
werden auch kompensatorisch durch die Leber ausgeschieden nach Unterbindung der 
Nierengefäße. Aber die maximale Farbstoffkonzentration in der Galle und die Farb- 
stoffmenge, welche in der Zeiteinheit ausgeschieden wird, zeigen kein merkbares An- 
wachsen im Vergleich zu normalen Fällen, sondern eine verlängerte Zeitspanne ist 
nötig für die Ausscheidung. Mit Rücksicht auf die Ausscheidungsfähigkeit der Farb- 
stoffe durch die Leber existiert eine besondere Grenze für jeden Farbstoff, solange als 
nicht eine Veränderung der Farbstoffkonzentration im Blut eintritt und die Grenze 
nicht überschritten wird. Die für die völlige kompensatorische Ausscheidung nötige 
Zeit für die ganze injizierte Menge der Farbe ist umgekehrt proportional zum Anstieg 
der maximalen Konzentration in der Galle in normalen Fällen. Vonwsller (Zürich). 
Tada, Yoshinori: Exeretion of dyes by the liver and the kidneys. (IV.) On the rela- 
tion between the concentration of dyes in the blood stream and the concentration of ex- 
ereted dyes. (Exkretion von Farben durch Leber und Nieren. [IV.] Über das Ver- 
hältnis zwischen der Farbkonzentration im Blutstrom und die Konzentration der aus- 
geschiedenen Farben.) (II. med. clin. a. bacteriol. dep., imp. univ., Kyoto.) Acta 
Scholae med. Kioto 11, 253—266 (1928). 
Fortsetzung der vorigen Arbeiten. Wie dort, wurden Hunde mit Gallen- und Urin- 
fisteln verwendet. Es ergab sich, daß die Konzentration in Galle und Urin stufenartig 
mit der Konzentration im Blutstrom anwächst, d. h., die maximale Farbstoffmengen- 
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ausscheidung der Nieren und der Leber, welche nicht vermehrt werden kann, auch 
wenn der Choledochus oder die Nierengefäße unterbunden sind, bleibt konstant, so- 
lange keine Veränderung der Farbstoffkonzentration im Blute erfolgt, aber sie kann 
stufenartig ansteigen in Proportion zu einem Anwachsen der Farbstoffkonzentration im 
Blutstrom. Das Verhältnis der ausgeschiedenen Gesamtfarbstoffmenge in Galle und 
Urin ist konstant und hat keine Beziehung zur injizierten Menge und zur Konzentration 
im Blut, solange nicht andere Faktoren eintreten, welche in ungewöhnlicher Weise 
die Menge des durch Leber und Nieren fließenden Farbstoffes oder die Ausscheidungs- 
fähigkeit der Leber und der Nieren verändern. Die Ausscheidungsfähigkeit der nor- 
malen Leber und Nieren ist konstant mit Bezug auf jede Farbe, und die durch diese 
Organe ausgeschiedenen Farbstoffmengen in der Zeiteinheit sind immer in bestimmtem 
Verhältnis zur Farbstoffmenge, welche in der Zeiteinheit durch die Organe fließt. 
Vonwiller (Zürich). 
Tada, Yoshinori: Exeretion of dyes by the normal liver and the kidneys. (I.) 
Their relation to the diffusibility of dyes. (Exkretion von Farben durch normale Leber 
und Niere. I. Ihre Beziehungen zur Diffusibilität der Farben.) (II. med. clın. a. 
bacteriol. dep., imp. univ., Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 11, 193—229 (1928). 
Der Autor wünscht folgende Fragen zu beantworten: 1. Kann die Ausscheidung 
von Farbstoffen, welche doch chemische Präparate sind, aus ihren physikalischen Eigen- 
schaften allein überblickt werden und ohne irgendwelchen Einfluß der chemischen Kon- 
stitution? und 2. was ist das Schicksal von Farbstoffen von höherer Kolloidalität, die 
nicht von Leber und Nieren ausgeschieden werden? Eine größere Anzahl von Farb- 
stoffen wurde herangezogen, wie z. B. Cocceine, Benzopurpurin, Trypanblau, Säure- 
violett usw. Sie wurden Hunden intravenös injiziert, nachdem die Tiere mit Gallen- 
“und Urinfisteln versehen worden waren und sich vom Eingriff erholt hatten. Durch 
regelmäßige Kontrolle der Ausscheidungsbedingungen in Galle und Urin wurden fol- 
gende Ergebnisse erzielt: Farben von großer Diffusibilität nehmen nach ihrem ersten 
Erscheinen bei der Ausscheidung aus dem Körper ab und zeigen starke Konzentration 
in Galle und Urin. Ob sie hauptsächlich durch die Nieren oder die Leber ausgeschieden 
werden, wird durch die Eigenschaft des Farbstoffes bestimmt. Die Menge der durch die 
Leber ausgeschiedenen Farbe kann nicht zum vornherein einfach aus der Diffusibilität 
des Farbstoffes vorausgesagt werden. Die Farbstoffe von adynamischer Diffusibilität 
werden durch die Nieren nur wenig ausgeschieden. Die Ausscheidung des Farbstoffes 
durch die Leber ist ansehnlich und eine beträchtliche Menge von Farben werde haupt- 
sächlich durch die Leber ausgeschieden, ohne Rücksicht auf den Diffusibilitätsgrad. 
Für Hunde wenigstens ist die von anderer Seite angenommene Theorie, daß gewisse 
Farbstoffe wegen ihrer besonders gearteten Diffusibilität nicht durch die Leber aus- 
geschieden würden, nicht richtig. Für einige wenige Farbstoffe, welche nur schwach 
durch die Leber ausgeschieden werden, kann die Sache nicht ohne weiteres durch ihre 
Diffusibilität oder ihre chemische Konstitution erklärt werden. Beide, Leber und 
Nieren, zeigen eine spezielle elektive Funktion, und sie arbeiten zusammen bei der 
Farbstoffelimination, z. B. Farben, welche nur wenig durch die Nieren ausgeschieden 
werden, werden reichlich durch die Leber abgeschieden, und Farben, welche die Leber 
nicht berücksichtigt, reichlich durch die Nieren. Soweit sich die Untersuchungen des 
Autors erstrecken, ist die exkretorische Funktion der Leber viel ausgesprochener als 
die der Nieren. Vonwiller (Zürich). 
Tada, Yoshinori: The exeretion of dyes from the liver and the kidneys. (IL) On 
the eompensatory function of the kidneys of animals for eliminating dyes after the liga- 
tion of the common duet. (Die Exkretion von Farben durch Leber und Nieren. [I.] 
Über die kompensatorische Funktion der Nieren für Farbausscheidung nach Chole- 
dochusligatur.) (II. med. clin. a. bacteriol. dep., imp. unwv., Kyoto.) Acta Scholae med. 
Kioto 11, 230—241 (1928). 
Anschließend an seine vorhergehende Arbeit untersucht der Autor weiterhin, ob 
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eine kompensatorische Funktion für die Farbenausscheidung durch die Nieren der 
Tiere stattfinde, bei denen der Ductus choledochus unterbunden worden ist. Das 
Hauptinteresse liegt dabei natürlich bei den Farbstoffen, welche unter normalen Um- 
ständen hauptsächlich durch die Leber ausgeschieden werden. 7 kg schwere Hunde 
wurden bei unterbundenem Choledochus und mit Urinfistel versehen 1 Woche nach der 
Operation mit Farbstoffen in die Ohrvene injiziert (Coccin, Ponceau, Scharlach, Azo- 
rubin, Eosin, Kongorot, Benzopurpurin). Es ergab sich folgendes: Farbstoffe, welche 
nicht durch die Nieren unter normalen Umständen ausgeschieden werden, können auch 
nicht durch sie ausgeschieden werden, wenn der Choledochus unterbunden ist, welcher 
sonst den hauptsächlichsten Abflußweg darstellt. Diejenigen Farbstoffe, welche unter 
normalen Umständen von beiden, Leber und Nieren, ausgeschieden werden, können 
kompensatorisch durch die Nieren ausgeschieden werden nach Ligatur des Choledochus. 
Das Maximum der Farbstoffkonzentration und die Farbstoffmenge im Urin in der Zeit- 
einheit können nicht wesentlich erhöht werden, sondern die für die Ausscheidung nötige 
Zeitspanne wird verlängert. Es besteht für die Ausscheidungsfähigkeit der Nieren eine 
bestimmte Grenze mit Bezug auf eine bestimmte Farbe. Diese Grenze kann nicht 
überschritten werden, solange nicht eine Veränderung der maximalen Konzentration 
im Blut bewirkt wird. Die für die völlige Exkretion der ganzen Farbstoffmenge nötige 
Zeit bei Ligatur des Choledochus ist umgekehrt proportional zum Anwachsen der maxi- 
malen Konzentration der Farbe im Urin im Normalfall. Vonwiller (Zürich). 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 


Warburg, Otto: Wie viele Atmungsfermente gibt es? Biochem. Z. 201, 486 bis 
488 (1928). 

Dixon hat die Frage diskutiert (vgl. diese Ber. 7, 247) ob es 1 Atmungs- 
ferment oder viele Atmungsfermente gibt, Atmungsfermente, die Eisen enthalten, 
und solche, die kein Eisen enthalten. In Dixons Gedankengang spielt es eine 
Rolle, daß Kohlenoxyd die Zellenatmung unvollständig, die Xanthin- und Sucein- 
oxydase überhaupt nicht hemmt. Was den ersten Fall betrifft, so ist bei hin- 
reichend hohen Kohlenoxyddrucken die Hemmung der Zellatmung vollständig. Für 
eisenfreie Atmungsfermente in der lebenden Zelle bleibt kein noch so geringer Atmungs- 
rest. Was das zweite Argument Dixons anbetrifft, die Nichthemmung der Oxydasen 
durch Kohlenoxyd, so weist der Verf. darauf hin, daß die chemischen Reaktionen 
von dem Milieu abhängen, in dem sie erfolgen. Beispielsweise wird die Atmung von 
Hechtleberextrakten oft durch Kohlenoxyd nicht gehemmt, während die Atmung 
der Gewebeschnitte von Hechtleber gehemmt wird. Toluol hemmt die Gärung der 
intakten Hefezelle, nicht aber die Gärung im Hefepreßsaft, was daher rührt, daß durch 
die Extraktion die Fermente mit Fremdstoffen verunreinigt werden. Xanthinoxydase 
und Succinoxydase sind Niederschläge aus Zellextrakten, die weder wie das Atmungs- 
ferment wirken, noch wie das Atmungsferment beeinflußt werden. Nennt man diese 
Niederschläge Atmungsfermente, so hat man zu unterscheiden zwischen Atmungs- 
fermenten, die die Erscheinungen der Atmung hervorrufen, und solchen, die es nicht 
tun. Beschränkt man sich auf die Fermente ersterer Art, so ist auf die Frage, wieviel 
Atmungsfermente es gibt, folgendes zu antworten: „Jeder weiß, daß sich die Natur 
zum Sauerstofftransport vorwiegend des Hämoglobins bedient, daß nicht alle Hämo- 
globine identisch sind und daß auch andere Sauerstofftransportmittel, z. B. Hämo- 
cyanin, existieren. Entsprechend gibt es in der Natur nicht nur 1 Atmungsferment, 
aber der Mechanismus der Atmung in einem bestimmten Falle ist wie der Mechanis- 
mus des Sauerstofftransports ein bestimmter und einheitlich. Wie zum Transport 
des Sauerstoffs, so benutzt die Natur zur Verbrennung durch Sauerstoff vorwiegend 
einen Mechanismus. Denn das Atmungsferment in Hefezellen und Chorion, in Leber- 
zellen und Blutplättchen, in Leukocyten und Seeigeleiern verhält sich im Prinzip 
gleich.“ H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 
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Barron, E. S. Guzman, and George A. Harrop jr.: Studies on blood cell metabolism. 
II. The effeet of methylene blue and other dyes upon the glyeolysis and laetie acid 
formation of mammalian and avian erythroeytes. (II. Die Wirkung von Methylenblau 
und anderen Farbstoffen auf Glykolyse und Milchsäurebildung in Säugetier- und 
Vogelerythrocyten.) (Chem. div., med. clin., Johns Hopkins hosp. a. univ., Baltimore.) 
J. of biol. Chem. 79, 65—87 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 795. 2 

Radzimovska, V., 0. Odrijna und E. Vijdro: Die Abhängigkeit der Gewebeatmung 
der warmblütigen Tiere von der Reaktion des Milieus. (E’pidemiol. Abt., Bakteriol. Inst., 
Univ. Kiev.) Ukrain. med. Visti 4, 884—898 u. dtsch. Zusammenfassung 899—900 
(1928) [Ukrainisch]. 

Zur Aufklärung der Frage über den Einfluß der Reaktion des Milieu auf die Gewebe- 
atmung wurden Versuche an normalen sowie durch intravenöse Salzsäureinjektion 
vergifteten Kaninchen und an Meerschweinchen mit drei verschiedenen Reaktionen 
des Milieu, und zwar a) bei einer, die der Reaktion des Gewebesaftes der zugrunde- 
gegangenen Tiere ungefähr gleich war; b) bei der Reaktion des Blutes normaler Tiere, 
und c) bei einer für das betreffende Organ des Tieres optimalen Reaktion, angestellt. 
Die für die Gewebeatmung optimale Reaktion, sowie die Mittelwerte der Atmung 
der untersuchten Gewebe und die individuellen Schwankungen in der Gewebeatmung 
wurden durch Vorversuche ermittelt. Zur Untersuchung wurden Leber, Milz, Hirn- 
und Nierengewebe benutzt. Die Bestimmung wurde mittels der Warburgschen 
Methode in einem Milieu aus Ringerlösung + isotonische Gemische primärer und 
sekundärer Phosphate in den zur Erhaltung der erforderlichen Reaktion nötigen 
Mengen (Radzimovska) ausgeführt; das p4 des Gewebesaftes wurde mit den Indi- 
katoren von Clark und Lubs, das p4 des Blutes elektrometrisch und die Alkalireserve 
nach van Slyke bestimmt. Die Untersuchungen haben ergeben, daß die optimalste 
Milieureaktion für die Gewebe p4 = 7,8—8,4 beträgt; die Mittelwerte des Qo, für die 
Gewebe der untersuchten Organe bei ?# = 7,8 sind bei Kaninchen: Leber 7,87, Niere 
20,86; bei Meerschweinchen: Leber 7,1, Niere 21,5, Milz 12,6, Hirn 9,65; dieindividuellen 
Schwankungen, die zuweilen 100% ausmachen, stehen im allgemeinen den angeführten 
Mittelwerten nahe. Unter solchen Bedingungen kam die Bedeutung der Reaktion des 
Milieu für die Gewebeatmung sehr deutlich zum Ausdruck. Die Differenz Qo, bei 
Pa = 6,4—7,8 erreichte 300%, wobei die Gewebe der nach intravenöser Einführung 
der isotonischen Salzsäurelösung verendeten Tiere ein Herabsinken der Atmung bei 
allen dreien für die Versuche gewählten Reaktionen erfahren haben. Die nach Meyer- 
hof vorbereiteten Extrakte trugen zur Erhöhung des Qo, der von säurevergifteten 
Tieren 'entnommenen Gewebe bei, ohne allerdings den Charakter des H-Ionen-Ein- 
flusses zu ändern. Poleff (Kischineff). 

Fontaine, Maurice: De P’augmentation de la eonsommation d’O des animaux marins 
sous Pinfluence des fortes pressions. Ses variations en fonetion de Pintensit& de la 
eompression. (Über die Vergrößerung des O,-Verbrauchs mariner Tiere unter dem 
Einfluß starker Drucke. Seine Variationen in Abhängigkeit von der Stärke des 
Druckes.) C. r. Acad. Sci. 188, 460—461 (1929). 

Pleuronectes platessa zeigte bei Steigerung des Druckes bis 125 kg/cm? um bis 
58% erhöhten Sauerstoffverbrauch. Bei weiterer Steigerung trat Verminderung infolge 
Schädigung ein. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Tauchert, Fritz: Untersuehungen über Atmung und Wasserdampfabgabe bei 
Insekten. Z. Biol. 88, 377—381 (1929). 

Durch einen mit doppelt durchbohrtem Gummistopfen verschlossenen Erlen- 
meyerkolben, der die Versuchstiere enthielt, wurde mittels Wasserstrahlpumpe ein 
langsamer Strom von CO, und H,O befreiter Luft gesogen, der nach dem Versuchs- 
kolben ein Chlorealeiumrohr und einen Kaliapparat passierte; durch Wägung dieser 
wurden entsprechend der organischen Elementaranalyse CO,- und H,O-Abgabe be- 
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stimmt. Durch Wägung wurde auch der Gewichtsverlust der Tiere während des Ver- 
suchs bestimmt. Der Sauerstoffverbrauch wurde nach der Formel H,O +00, =V +0, 
errechnet (V = Gewichtsverlust). Das in 30 Versuchen an verschiedenen Insekten 
(meist Massenmaterial) erhaltene Zahlenmaterial wird in einer Tabelle zusammenge- 
stellt. Während der Gaswechsel vom Ernährungszustand abhängig erscheint, wurde 
stets etwa gleichmäßige Wasserabgabe beobachtet. Betont wird der bei großer Inten- 
sität sehr ungleichmäßige Gaswechsel von Bienen und Hummeln. R.Q. lag im allge- 
meinen etwa zwischen 0,7 und 1. Harnisch (Köln a. Rh.). 


Bodine, Joseph Hall: Inseet metabolism. The anaörobie metabolism of an inseet 
(Orthoptera). (Metabolismus bei Insekten. Der anaerobe Metabolismus eines Insektes 
[Orthoptera].) (Zool. laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. Bull. Mar. 
biol. Labor. 55, 395403 (1928). 

Verf. untersucht den Sauerstoffverbrauch und den p#-Gehalt des Blutes einiger 
Grashüpfer unter normalen und anaeroben Bedingungen. Die Sauerstoffbestimmungen 
wurden mittels eines modifizierten Kroghschen Manometers gemacht. Um anaerobe 
Bedingungen herbeizuführen, wurden die Tiere für gewisse Zeiten in Wasser getaucht, 
das eine Temperatur von 25° hatte. Zuerst kamen die Tiere in das Manometer, damit 
der normale Sauerstoffverbrauch bestimmt werden konnte. Dann wurden die Tiere 
in das Wasser eingetaucht und gleich nach dem Herausbringen wieder in dasselbe 
Manometer gebracht, damit der Sauerstoffverbrauch während ihrer Wiedererholung 
bestimmt werden konnte. Die ps-Bestimmungen des Blutes wurden mit der Mikro- 
Colorimetermethode unternommen. Sobald nun die Tiere aus dem Wasserbad wieder 
herauskamen und neuer Sauerstoff zugelassen wurde, konnte festgestellt werden, 
daß der Sauerstoffverbrauch zunahm, und zwar um den Betrag, den das Tier ver- 
braucht haben würde während der Zeit, wo der Sauerstoff dem Tier entzogen war. 
Das p5 des Blutes fällt während des anaeroben Zustandes. Nach der Wiederbelebung 
kehrt das p, langsam zum normalen Gehalt zurück. Für diese chemische Veränderung 
machte Verf. die Anästhesie verantwortlich, die während des anaeroben Zustandes 
eintrat. Es findet dabei eine übermäßige Produktion an Kohlen- und Milchsäure statt. 
Die Wiedererholung besteht nun im wesentlichen in der Ausscheidung dieser Säuren. 

Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Gregory, F. 6., and F. J. Richards: Physiologieal studies in plant nutrition. I. The 
effeet of manurial defieieney on the respiration and assimilation rate in barley. (Phy- 
siologische Studien über Pflanzenernährung. I. Der Einfluß der Nährstoffmenge auf 
die Atmungs- und Assimilationsgröße der Gerste.) (Dep. of plant physiol., imp. coll. 
of science a. technol., London.) Ann. of Bot. 43, 119—161 (1929). 

4 Reihen von Sandkulturen: 1. Die voll ernährten Gerstenpflanzen erhielten 2,52 g 
Na,HPO,, 9,1 g NaNO, und 1,85 g K,S0,. 2. Die P-Mangelpflanzen erhielten nur 
0,504 g Na,PO,, 3. die Nitratmangelpflanzen nur 1,82 g NaNO,, 4. die Kalimangel- 
pflanzen nur 0,20 g K,SO, pro Topf (30 Pfund Sand). In allen Reihen wurden pro Topf 
noch 0,37 g CaCl, und 1,25 g MgSO, zugesetzt. Assimilation und Atmung der Blätter 
wurde durch Messung der aufgenommenen bzw. abgegebenen CO,-Menge mittels des 
Katharometers nach Waller (New Phytol. 25, 109 [1926] ermittelt, wobei einige 
Schwierigkeiten dieser Methode behoben wurden. Der Wassergehalt der Blätter nahm 
mit dem Alter derselben in allen 4 Versuchsreihen ab. Da die Kurven für die Anderung 
des Wassergehaltes mit dem Alter der Blätter in allen Versuchsreihen eng zusammen- 
rücken, wenn man den Wassergehalt auf die Blattfläche bezieht, stellt diese eine ge- 
eignetere Vergleichsbasis vor als das meist übliche Blattgewicht. In allen Mangel- 
versuchen fällt die Atmung der Blätter mit dem Alter bis zu einem Minimum ab, um 
dann wieder anzusteigen, während voll ernährte Pflanzen anfangs rasch abfallende, 
späterhin aber ziemlich konstant bleibende Atmungswerte liefern. Dabei liegt die 
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Atmungskurve der Kalimangelpflanzen über, die der Nitratmangelpflanzen unter der 
Atmungskurve voll ernährter Blätter, während zwischen den Phosphormangelpflanzen 
und normal ernährten Pflanzen kein deutlicher Unterschied in der Atmung der Blätter 
zu bemerken ist. Was nun die Assimilation der Blätter anbelangt, so kommt es dabei 
auch noch auf die Intensität des Lichtes an. Im allgemeinen fällt die Assimilation 
mit dem Alter der Blätter, doch ist dieser Einfluß bei schwacher Lichtintensität nicht 
so ausgeprägt (ausgenommen die Phosphormangelpflanzen) wie bei höherer Licht- 
intensität. Ganz besonders drückt der Kalimangel die Assimilationsintensität herab. 
K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebenwerd). 


Brenchley, Winifred E.: The phosphate requirement of barley at different periodg 


of growth. (Der Phosphatbedarf der Gerste in verschiedenen Wachstumsperioden.) 
(Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Ann. of Bot. 43, 89—110 (1929). 

Gerstenpflanzen wurden 0, 2, 4, 6, 8, 10, 12 bzw. 16 Wochen in P-haltiger Nähr- 
lösung wachsen gelassen und dann in P-freie Nährlösungen übertragen, oder umgekehrt 
nach vorangegangenem Wachstum verschiedener Dauer in P-freier Nährlösung erfolgte 
die Übertragung in P-haltige Nährlösung. Die Pflanzen wurden einzeln in Gefäßen 
von 600 cem Inhalt kultiviert, die Nährlösungen wurden wöchentlich erneuert. Die P- 
freie Nährlösung enthielt in 1 Liter 1g KNO,, 0,5 g NaCl, 0,5 g MgSO,, 0,5 g CaSO,, 0,4g 
KCl, 0,04 g FeCl,, die P-haltige außerdem 0,3 g KH,PO, und 0,27 g K,HPO,, und hatte 
demgemäß ?z 6,2, der in der P-freien Nährlösung durch Zusatz von NaOH hergestellt 
wurde. Zur Beurteilung des Wachstums wurde die Zahl der Halme, Ähren und Körner 
gezählt und das Trockengewicht ermittelt. Wird P der Gerste die ersten 6 Wochen 
oder länger dargeboten, ist das Wachstum normal. Bleibt die anfängliche P-Darreichung 
unter 6 Wochen, wird das Wachstum geschädigt. Entbehrt die Gerste in den ersten 
4 Wochen des P, bildet sie zwar Halme, aber keine Ähren aus. Wird ihr noch länger 
der P vorenthalten, leidet das ‚Wachstum in jeder Beziehung. Die von der Pflanze 
aufgenommene P-Menge nimmt ständig mit der Dauer der P-Darreichung in der 
Jugend zu, doch reicht schon die in den ersten 6 Wochen aufgenommene P-Menge für 
eine Höchsternte aus. Von diesem Zeitpunkt an steigt der P-Gehalt in Prozenten der 
Trockensubstanz sehr rasch an. Vorenthaltung des P während der ersten 6 Wochen 
oder darüber hinaus hat zur Folge, daß solche Pflanzen später dargereichten P nur 
sehr mangelhaft aufnehmen, bei kürzer währendem P-Mangel aber wird die P-Aufnahme 
ziemlich rasch nachgeholt. Auch der prozentische Anteil der einzelnen Organe am Ge- 
samtgewicht der Ernte verschiebt sich bedeutend mit der Art der P-Zufuhr. Diese 
interessanten Ergebnisse, die in zahlreichen Kurvenbildern anschaulich zusammen- 
gestellt sind, zeigen so recht die Bedeutung einer ausreichenden Jugendernährung 
für die spätere Entwicklung, worauf schon Hoagland (J. agricult. res. 18, 73 [1919]) 
hingewiesen hat, insbesondere auch die Bedeutung einer ausreichenden P-Ernährung 
zur Zeit der Bestockung. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Bueek, J.: Teneur en vitamine des graines de cer&ales et de legumineuses. (Vita- 
mingehalt von Getreide und Hülsenfruchtkörnern.) (Inst. d’alimentation des animaus 
domestiques, Ecole veterin., Brno.) C. r. Soc. Biol. 100, 427—428 (1929). 

Wendet man bei Vitamin B-Versuchen eine Diät an, die im Hinblick auf Eiweiß 
und die übrigen Nährstoffe hinreichend ist und sich nur durch B-Vitamin-Mangel aus- 
zeichnet, so fallen störende Komplikationen (Gewichtsstürze, Kachexie) fort. Die so 
eruierten B-Vitamin-Schutzdosen entsprechen bei Getreide und Leguminosen !/;, der 
bisher festgestellten. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

L’Höritier, Philippe, et Georges Teissier: Les eourbes de eroissance des metazoaires 
et leur analyse. (Die Wachstumskurven der Metazoen und deren Analyse.) (Laborat. 
de zool., ecole norm. sup., Paris.) C. r. Soc. Biol. 100, 235—237 (1929). 

Das Gewicht erscheint in einem jeden Wachstumscyclus als eine Kubikfunktion 
von Zeit, was als eine Verallgemeinerung in die Rahmen des Flächengesetzes aufzu- 
nehmen ist. Die Grenzen zwischen den nacheinanderfolgenden Cyclen erscheinen in 
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der Form scharfer Ecken, welche auf plötzliche Änderung der Wachstumsgeschwindig- 
keit hindeuten. Die Kurve der Kubikwurzeln aus den Gewichten ist eine gebrochene 
Linie, in welcher eine jede gerade Strecke einem Wachstumseyclus entspricht. 

J. Schmalhausen (Kiew). 

Robertson, T. Brailsford: The nature of the faetors which determine the sequence 
of growth-eyeles and its relationship to the differentiation of tissues. (Die Natur der 
Faktoren, welche die Folge der Wachstumscyelen bestimmen, und die Beziehung der- 
selben zur Gewebedifferenzierung.) (Darling laborat. of biochem. a. gen. physiol., univ., 
Adelaide.) J. gen. Physiol. 12, 329—344 (1929). 

Die Analyse des Wachstums der weißen Maus zeigt, daß der erste und längste Wachs- 
tumscyclus eine asymmetrische Form hat, welche durch folgende Gleichung ausgedrückt 
werden kann: log = =k(4+b) ((—t,), wo A die zu erreichende Maximalgröße 
am Ende des Cyclus, k die Geschwindigkeitskonstante des Wachstumsprozesses und 
t, den Moment der maximalen Wachstumsgeschwindigkeit bedeuten. Diese Gleichung 
unterscheidet sich von der gewöhnlichen Gleichung für die weiteren, symmetrischen 
Wachstumscyelen nur durch die Anwesenheit einer neuen Konstante b, welche eine 
Anfangsgeschwindigkeit des Prozesses bei x — 0 bestimmt. Im Falle der asymmetri- 
schen Wachstumsform ist die Wachstumsgeschwindigkeit nicht einfach dem Wachs- 
tumsprodukte proportional, sondern der Summe von einem bestimmten Anfangswerte 
(b) und dem Wachstumsprodukte. Außerdem wird das Wachstum entweder durch einen 
Faktor (4) begrenzt, welcher während des Wachstums verbraucht wird, oder im 
Gegenteil durch Ansammlung von Reaktionsprodukten, welche durch ihre Massen- 
aktion das weitere Wachstum hemmen (A— x). In dieser Weise erhält die Differential- 


gleichung des Wachstums für den asymmetrischen Cyclus folgendes Aussehen: = 
k(z+b) (A— x). Dieasymmetrische Wachstumsgleichung ist einer symmetrischen Form 
gleichwertig, in welcher die Geschwindigkeits-,, Konstante‘ (k) sich proportional der 
Relation +? 


x 

dieser Weise nähert sich das Wachstum mit der Zeit der symmetrischen Form. Die 
Bestimmungen der Kern-Plasma-Relation, welche für Mäuseembryonen auf dem Wege 
der chemischen Analyse durch Le Breton und Schaeffer ausgeführt wurden, zeigen, 

2 BIEENT z-+b 
daß diese Größe % 
len Verlauf aufweist. Hieraus wird erschlossen, daß die ‚„Geschwindigkeitskonstante“ 
in einem autokatalytischen Wachstumscyclus proportional der K.PlI.R. erscheint. 
Die autokatalytische Wachstumskurve kann einen einheitlichen Charakter nur in dem 
Falle annehmen, wenn alle gleichzeitig in den Geweben eines Organismus verlaufenden 
autokatalytischen Prozesse durch einen gemeinsamen Katalysator geleitet werden. 
Die Auflösung des Wachstumsprozesses in einzelne Cyclen deutet darauf hin, daß das 
Wachstum verschiedener Gewebe eben durch verschiedene Katalysatoren geleitet wird. 
Die verschiedenen Wachstumseyelen entsprechen dem Wachstum verschiedener Ge- 
webe. Innerhalb eines jeden Cyclus wird das Wachstum durch einen für alle Zellen be- 
stimmter Gewebsarten gemeinsamen Katalysator geleitet. Der naheliegende Zusammen- 
hang der Wachstumsänderungen mit den Änderungen der K.PI.R. erlaubt eine fol- 
gende Erklärung. Das Wachstum beginnen die Zellen mit höchster K.Pl.R. Durch dieses 
wird das Wachstum aller Zellen mit niedrigerer K.Pl.R. gehemmt. Während des be- 
treffenden Cyclus sinkt die K.Pl.R. nur in den wachsenden Zellen. Die K.PI.R. für den 
gesamten Organismus (nur diese wurde ja bestimmt) sinkt aber in praktisch dem- 
selben Verhältnis wie für die wachsenden Gewebe, weil die relative Masse der in diesem 
Cyclus noch nicht wachsenden Zellen verschwindend klein ist. Nur dann, wenn die 
K.Pl.R. der wachsenden Gewebe stetigherabsinkend schließlich das Niveau einer anderen 
Zellensorte erreicht, werden auch diese letzteren in den Wachstumsprozeß mit einbe- 

Dr% 


ändert. Diese Relation strebt bei wachsendem x dem Werte 1 zu. In 


im Koordinatensystem eingetragen einen der Relation paralle- 


804 


zogen. Die K.Pl.R. beider Gewebegruppen sinkt jetzt in derselben Relation weiter, 
bis sie den Wert einer dritten Zellensorte erreicht usw. Diese Aufeinanderfolge des 
Wachstums verschiedener Gewebesorten bewirkt nun auch die Einteilung des ganzen 


Prozesses in die einzelnen Cyclen, deren Beginn also jedesmal dem Eingreifen eines 
neuen, für die neue Zellensorte spezifischen Katalysators entspricht. Die Differenzie- _ 


rung, welche in der Regel mit Beschränkung der prospektiven Potenz begleitet wird, 
kann nach Meinung des Verf. am natürlichsten durch die Annahme einer Vermin- 
derung des chromosomalen Erbteiles der Zellen späterer Generationen erklärt werden. 
Die Zellteilung tritt ein, noch bevor die Kernsubstanzen verdoppelt erscheinen. In 


dieser Weise sinkt die Kernplasmarelation in den nacheinanderfolgenden Zellgeneratio- 


nen, und dieses führt zu Änderungen der physiologischen Bedingungen und weiter, 
als Folge derselben, zur Differenzierung der Zellen. Im Resultate kommt der Verf. 


zu einer weiteren Bestätigung seiner Auffassung des Wachstums als eines autokatalyti- 


schen Prozesses. Das Wachstum des Cytoplasmas wird durch einen monomolekulären 
Prozeß bestimmt, welcher durch den Kern proportional der Masse des letzteren kataly- 
siert wird. J. Schmalhausen (Kiew). 
Gurney, Robert: Dimorphism and rate of growth in Copepoda. (Größendimorphis- 
mus und Zuwachs bei Copepoden.) Internat. Rev. d.Hydrobiol. 21, 189—207 (1929). 
Im Anschluß an die Untersuchungen von Sewell, Rusell, Steuer, Thall- 
witz u. a. werden einige Arten daraufhin analysiert, ob es bei erwachsenen Tieren 
2 Größengruppen (also 2 verschiedene Häutungsstadien) gibt und ob für sie das Brook s- 
sche Wachstumsgesetz (in der Jugendentwicklung hat jede Art eine spezifische Zu- 
wachsgröße, einen konstanten ‚„Wachstumsfaktor‘) gültig ist. 1. Eurytemora 
velox. Geschlechtsunterschiede sind vom 4. Copepodidstadium ab feststellbar, da- 
neben starker Größenunterschied der beiden Geschlechter, der auch schon im letzten 
Naupliusstadium erkennbar ist. Die erwachsenen Tiere zeigen innerhalb jeden Ge- 
schlechts keine Größengruppen, sie stellen also nur ein einziges Häutungsstadium dar. 
Der Wachstumsfaktor ist nicht konstant. Er sinkt beim & vom 1. bis 5. Copepodid- 
stadium von 1,52 auf 1,12, beim @ von 1,56 auf 1,19. Der hohe Wert des Wachstums- 


faktors im 1. Copepodidstadium rührt vom starken Wachstumssprung her, der beim 
Übergang vom Nauplius zum Copepodiden gemacht wird (bei allen Arten). Bei den 
Q ist die Abnahme des W.F. außerdem nicht regelmäßig. Auffallend ist die Verringe- 


rung der Prozentzahl für 2: 1. Copepodidstadium 63% 9, 5. Copepodidstadium 40% 
Q, Erwachsene 20% 2. — 2. Diaptomus laticeps. Die Erwachsenen zeigen 2 deut- 
lich unterschiedene Größengruppen; die kleinen Tiere werden durch nochmaliges Häuten 
zu großen. Mittelwerte für die beiden Gruppen: 9 1,22 und 1,43 mm; & 1,07 und 
1,3 mm. 3. Diaptomus wierzejski. a) von Tunis; bei den erwachsenen ® ebenfalls 
2 weit auseinanderliegende Größengruppen. Der W.F. ebenfalls nicht konstant. 9 1,59 
und 2,15 mm lang. b) Shettlandinseln; 2 viel kleiner, auch 2 Gruppen: 1,5 und 1,73 mm. 
& nur eine Gruppe. c) Jura-Insel (Schottland); 2 wenig deutlich in 2 Gruppen ge- 
schieden, vielleicht zu kleines Material (58 2 :140 $); einzelne große 2 haben sich 
wohl nochmals gehäutet. & wieder nur eine Gruppe; vereinzelte könnten aber doch 
noch Häutung durchgemacht haben. — 4. Diaptomus vulgaris; geringer Sexual- 


dimorphismus, auf dem 4. Copepodidstadium sind auch die Geschlechtsunterschiede | 


nur gering ausgeprägt. Die Erwachsenen häuten sich nicht nochmals. Der W.F. (vom 
2. Naupliusstadium ab bestimmt) ist nicht konstant, er ist wohl auch individuell ver- 
schieden. — 5. Diaptomus gracilis; 2 durch Größe unterschiedene Gruppen, die 
verschiedene Rassen darstellen müssen (die kleinere ist von Brady als D. pusillus 
beschrieben). — Aus einer Übersicht geht hervor, daß bei den meisten daraufhin unter- 
suchten Crustaceen, mit Ausnahme vieler Ostracoden, das Brook ssche Gesetz nicht gilt. 
j Walter Rammner (Leipzig). 

Kopee, $.: Über den Einfluß unterbroehenen Hungers auf die Lebensdauer der 

reifen Form von Drosophila melanogaster. (Animal breeding research dep., univ., Edin- 
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burgh.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 1, Nr 4, 1—20 franz. Zusammenfassung 1—4 
(1928) [Polnisch]. 

Experimente an erwachsenen Drosophila melanogaster, Mutation „white yellow“, 
Als Nahrung erhielten die Tiere: 21 g Mehl + 2g Agar + 150 ccm destilliertes Wasser, 
alles auf 60° erwärmt, mit 20 g des Bierhefeextraktes versetzt und 10 Min. lang ge- 
kocht. Die Temperatur der Versuche betrug konstant 27°. Ebenso konstant war die 
Sättigung der Luft mit Wasserdampf. Jede Versuchsserie bestand aus 10 Röhrchen 
mit je 10 Fliegen beschickt. Die wenigen während des Versuches absterbenden Individuen 
wurden aus einer Kontrollzucht ersetzt. Die Röhrchen enthielten Tiere etwas verschie- 
denen Alters, jedoch war die Anzahl der aus einem Gelege stammenden Fliegen stets 
dieselbe. Die Tiere der ersten Versuchsserie erhielten kein Trinkwasser. Die maximale 
Lebensdauer bei absolutem Hunger betrug 3 Tage. Das Gesamtresultat der Serie war: 
I. Durchschnittliche Lebensdauer beim absoluten Hunger 2,34 Tage. II. 72 Stunden 
Hunger, 24 Stunden Ernährung in regelmäßiger Abwechslung 2,26 Tage. III. 48 Stun- 
den Hunger, 24 Stunden Ernährung 5,00 Tage. IV. 18 Stunden Hunger, 6 Stunden 
Ernährung 14,21 Tage. V. 24 Stunden Hunger, 24 Stunden Ernährung 17,46 Tage. 
VI. 12 Stunden Hunger, 12 Stunden Ernährung 29,33 Tage. VII.-6 Stunden Hunger, 
18 Stunden Ernährung 37,74 Tage. VIII. Kontrolle ohne Nahrungspausen 38,91 Tage. 
Je schwächer das Hungern, desto länger die Lebensdauer. Jedoch hängt dieselbe 
mit der absoluten Dauer der Pause zusammen, wie der Vergleich der Versuche 
I—IV sowie V—VI zeigt. Ältere Fliegen sind viel weniger widerstandsfähig. In einem 
Versuch wurden 100 Fliegen 20 Tage lang normal gefüttert, dann aber einem absoluten 
Hungern und Wassermangel unterzogen. Keine davon überlebte nun 24 Stunden. 
In der zweiten Serie erhielten die Tiere Trinkwasser, sonst war die Anordnung dieselbe. 
I. Absolutes Hungern 2,74 Tage Lebensdauer. II. 72/24 = 3,42. III. 48/24 = 10,22. 
IV. 18/6 = 24,74. V. 24/24 — 29,56. VI. 12/12 = 37,61. VII. 6/18 = 39,72. VIII. Kon- 
trolle 38,91. Im allgemeinen lebten die Tiere länger als in der ersten Serie, was auch die 
maximalen und die minimalen Werte anzeigen. In keinem Falle gelang es, durch das 
unterbrochene Hungern die Lebensdauer der Kontrolle gegenüber merklich zu ver- 
längern. Doch liefert der 6/18-Hunger zumindest ebensogroße Werte. Der 6/18-Hunger 
ohne Wasser, sowie 12/12-Hunger mit Wasser wirken besonders schädlich, wenn es sich 
um Tiere im mittleren Lebensalter handelt. Versuche sollen am größeren Material 
fortgesetzt werden. Die These Pearls über die Äquivalenz von 1 Tag des Drosophila- 
und 1 Tag des Menschenlebens wird durch Hungerversuche nicht bestätigt. 

r J. Dembowski (Warschau). 

Zabihski, J.: Untersuchungen über das Wachstum der Küchenschaben (Peri- 
planeta orientalis L. und Blattella germaniea L.) bei künstlicher und nicht vollwertiger 
Ernährung. Acta Biol. exper. (Warszawa) 2, Nr 7, 123—163, franz. Zusammenfassung 
123—124 (1928) [Polnisch]. 

Die Beobachtungen des Verf. geben uns folgende Resultate betreffs der Kultur 
der Küchenschaben (Periplaneta orientalis L. und Blatella germanica). Die Normal- 
entwicklung der Küchenschabe (Periplaneta orientalis L.) in der Temperatur von 
25° dauert etwa 12 Monate, der Blatella germanica L. etwa 3 Monate, so daß man 
beim Vergleich der Entwicklungsschnelligkeit dieser Insekten das Verhältnis von 4 :1 
annehmen kann. Ungefähr den 3. Teil dieser Zeit wachsen beide Insekten gleich schnell 
und zwar sowohl beim Normalfutter wie bei synthetischer Diät. Es gelang jedoch nicht, 
die ganze Entwicklungsperiode der Küchenschabe bei synthetischer Diät durchzuführen. 
Ihre Larven erlangten höchstens !/, gewöhnlichen Gewichtes in der Zeit, die der nor- 
malen, postembryonalen Entwicklung entspricht, dann sterben die Insekten ab, ohne 
viel vom erlangten Gewichte zu verlieren. Erst diese Larven, die die Hälfte der Ent- 
wicklung erlangt haben, können bei synthetischer Diät die Geschlechtsreife erlangen. 
Die Entwicklung der Blatella germanica kann man bei synthetischer Diät gänzlich 
durchführen, vom Ei bis zur Reifeform, und das sogar damals, wenn die einzige Quelle 
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des Stickstoffs Glykokoll ist. Als Symptome der Avitaminose traten nach dem Verlauf 
der oben erwähnten Zeit die Chitinmattierung, Schwerfälligkeit und im Falle der Ge- 


schlechtsreife kleine Dimensionen und Sterilität. Man kann in der Diät Ovalbumine 


durch unvollwertiges Eiweiß (Gelatine oder bloß Glykokoll) vertreten, ohne irgend- 
welche Änderungen im Charakter der Entwicklung hervorzurufen. Wenn man dagegen 


das Quantum von Stickstoff vermindert, so verlangsamt man das Entwieklungstempo. | 
Beide Insekten weisen eine große Ausdauer beim Mangel des Stickstoffs in Diät auf, 


sie können sogar fast so lange ihr Gewicht behalten, so lange ihre postembryonale Ent- 
wicklung dauert. Im Momente, wo sie zur Normaldiät übergehen, können sie trotz 
früherer Hemmungen die Geschlechtsreife erlangen und normale Nachkommenschaft 
zeugen. Die Entwicklungsschnelligkeit des Insektes, das zum Normalfutter übergeht, 


ist von seinem wirklichen Alter unabhängig; sie entspricht der vor der Hemmung. Die 


Insekten sterben ab auf reinem Eiweiß, wenn in der Diät keine Kohlehydrate sind. 


Die Zugaben von Butter, Hefe oder Vitaminextrakt B zur synthetischen und vollwerti- 


gen Diät bringen keine positiven Resultate bei Beschleunigung des Wachstums. 
Piotr Stonimski (Warschau). 
L’Höritier, Ph.: Observations sur la forme des courbes de eroissance chez la souris 
domestique. (Untersuchungen über die Form der Wachstumskurven bei der Haus- 
maus.) (Laborat. de zool., Ecole norm. sup., Paris.) C. r. Soc. Biol. 100, 79—81 (1929), 
Es wurde das postembryonale Wachstum der Hausmaus an einem Dutzend Würfe 
verfolgt. Die Wachstumskurve zeigt einige scharfe Richtungsänderungen, welche auf 
ebenso plötzlichen Änderungen der Wachstumsgeschwindigkeit beruhen. Zur Analyse 
des Wachstumsprozesses wurden besonders auch individuelle Wachstumskurven der 
Kubikwurzeln aus den Gewichten konstruiert. Diese haben die Form von gebrochenen 
Linien, welche im allgemeinen denselben Verlauf bei verschiedenen Individuen auf- 
weisen. Bis zur Geschlechtsreife findet der Verf. 5 (beim Weibchen) bis 6 (beim Männ- 
chen) Wachstumscyelen. J. Schmalhausen (Kiew). 
Tso, Ernest: Growth and reproduetion of rats on vitamin € free diet. (Wachstum und 
Fortpflanzung bei Ratten mit Vitamin C-freier Diät.) (Div. of pediatr., dep. of med., 
Peking union med. coll., Peking.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 276—277 (1929). 
Versuche an 5 Generationen weißer Ratten ergaben, daß diese weder im Wachstum 
noch in der Fortpflanzungsfähigkeit auf Vitamin C-Mangel reagierten. 
Ottokarl Schultz (Grebenstein). 
Hall, Winfield Scott: The relation of alcohol to animal nutrition. (Die Beziehung 


des Alkohols zur tierischen Ernährung.) Amer. Med. 34, 968—976 (1928). 
Allgemeinverständlicher Artikel. Bei Mangel an freiem O bewirkt die Enzym-Zymase 
der Hefezelle die Aufspaltung von Dextrose in CO, und Athylalkohol. Alkohol ist nicht ein 
Sekret, sondern ein Exkret der Hefezelle im Sinne eines Stoffes, der ausgeschieden wird, weil 
er zellschädlich ist. Die Behauptung, Alkohol sei ein Nahrungsstoff, ist irrig. Die infolge 
der narkotischen Wirkung des Alkohols ersparte Energie bedeutet keine Ersparnis an Nahrungs- 
mitteln. Seine Oxydation in der Leber gehört zu den protektiven Oxydationen, mit deren 
Hilfe sich der Körper von Toxinen befreit, und nicht zu den aktiven, unter Kontrolle des 
Nervensystems in den aktiven Geweben selbst (Muskeln, Nerven, Drüsen) stattfindenden und 
dem Aktivitätsbedürfnis des Körpers angepaßten Oxydationen. Kein alkoholisches Getränk 
ist so schwach, daß nicht die Gefahr bestände, mehr Alkohol aufzunehmen, als die Leber zu 
oxydieren vermag. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Hormonlehre. 


Taniguchi, Toratoshi: Fütterungsversuche durch die Organe des ordnungsgleichen 
Tieres an Kaulquappen. (Anat. Inst., Keio-Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 6, 487—495 
(1928). 

Verf. fütterte an Larven von Bufo vulgaris japonicus, die 1 Woche lang mit Was- 
serpflanzen gezüchtet worden waren, Organe von Rana nigromaculata,welche täglich dem 
frisch getöteten Tier entnommen wurden, und zwar Leber, Lunge, Muskel, Milz; die 
Kontrolltiere erhielten Wasserpflanzen, Fischfleisch, gekochten Reis usw. Leber und 
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Lunge wurden am liebsten angenommen, Muskel und Milz weniger gern. Menge und 
Beschaffenheit des ausgeschiedenen Kotes zeigte sich bei den einzelnen Gruppen sehr 
verschieden. Körpergewicht und Körpermaße der Tiere sind in Tabellen niedergelegt; 
am besten entwickelten sich die Kontrolltiere, dann die Muskeltiere, dann die Leber- 
tiere, die Lungentiere und die Milztiere. Die Beschleunigung der Metamorphose gegen- 
über den Kontrolltieren war am auffallendsten bei den Milztieren und bei den Muskel- 
tieren, weniger bei den Lungentieren; bei den Lebertieren trat die Metamorphose 
etwas verspätet auf. Die Beschleunigung der Metamorphose bei den Milztieren führt 
Verf. eher auf mangelhafte Ernährung zurück als auf eine Förderung der Entwicklung 
der Geschlechtsorgane durch die Fütterung. Hartmann (München). 


Kfizeneeky, Jaroslav: Weitere Versuche über den Einfluß der Hyperthyreoidisation 
und der Hyperthymisation auf das Gewicht erwachsener Vögel. Ein sechster Beitrag 
zum Studium der entwieklungsmechanisch-antagonistischen Wirkung des Thymus 
und der Thyreoidea. (Sekt. f. Züchtungsbiol., Mähr. Zootechn. Landes-Forschungsinst., 
Brünn.) Z. vergl. Physiol. 8, 461—476 (1928). 

Der Verf. nimmt Bezug auf frühere Versuche, welche erwiesen, daß Fütterung mit 
Schilddrüsensubstanz bei Tauben erhebliche Gewichtsabnahme zur Folge hatte, die 
aber durch gleichzeitige Futtergabe von Thymussubstanz bis zu 50% paralysiert 
werden konnte, obwohl letztere für sich allein auch ungünstig auf den Assimilations- 
koeffizienten wirkt. Es zeigte sich aber, daß in manchen Fällen die paralysierende 
Wirkung der Thymisierung gering (etwa 10—20%), in anderen Fällen sehr hoch (bis 
60%) war, was erklärt wird durch den Saisondimorphismus der Schilddrüse, die im 
Winter zunimmt, somit also an und für sich schon die Thyreoidisierung verstärkt und 
darum auch die Gegenwirkung des Thymushormons stärker hervortreten läßt. In 
3 Versuchsreihen im Sommer wurde nun durch stärkere Schilddrüsensubstanzverfüt- 
terung (4fach gegenüber den früheren Sommerversuchen) und doppelte Erhöhung der 
Thymusbeigabe versucht, dieselben Erscheinungen der Gewichtsabnahme und Para- 
lysierung derselben wie bei Wintertauben zu erreichen. Die Versuchsergebnisse be- 
stätigten die Vermutungen des Verf. Thymisierung allein bewirkte jedoch eine Gewichts- 
zunahme, welche aber kleiner war als diejenige bei den Kontrolltauben (Normalfütterung 
mit stärkerer Eiweißgabe), wodurch nach Ansicht des Verf. bewiesen wird, daß auch 
Thymisierung allein störend auf die Gewichtszunahme wirkt. Zahlreiche Durchschnitts- 
kurven belegen anschaulich die Wirkungen der Fütterungsversuche auf die Gewichts- 
zu- oder abnahme. H. Noll (Steckborn). 


Kfizeneeky, Jaroslav: Über den Einfluß der Schilddrüse und des Thymus auf die 
Reifung des Gefieders und die Mauser bei den Haustauben. Ein siebenter Beitrag zum 
Studium der entwieklungsmeehaniseh-antagonistischen Wirkung des Thymus und der 
Thyreoidea. (Sekt. f. Züchtungsbiol., Mähr. Zootechn. Landes - Forschungsinst., Brünn.) 
Z. vergl. Physiol. 8, 477—487 (1928). 

Verf. schildert, unter Berufung auf eigene frühere Arbeiten und auf solche anderer 
Autoren, die Wirkungen der Thyreoideasubstanz, der Thymussubstanz und der kom- 
binierten Substanzen auf den Federwechsel bei Jungvögeln und geschlechtsreifen Tieren 
bei Tauben. Bei Jungvögeln ergab Hyperthyreoidisierung beschleunigte Gefieder- 
bildung und Gefiederreifung, während Hyperthymisierung eine Verzögerung des 
Mauserprozesses zur Folge hatte. Bei alten, geschlechtsreifen Vögeln aber 
summieren, ja potenzieren sich die Reize der Hormone der beiden Drüsen, so daß der 
Federausfall ganz ungewöhnlich wird. Eine nochmalige Versuchsnachprüfung bestätigte 
diese früheren Ergebnisse, was durch Gewichtstabellen der ausgefallenen Federn und 
durch photographische Bildbeigaben klar dargelegt wird. Nach völliger Kahlmauser 
setzte intensive Gefiederregeneration ein; nach 2—3 Wochen waren die Tauben normal 
befiedert, worauf aber bei Fortsetzung der Verfütterung der Drüsensubstanzen sofort 
wieder die Mauser in gleichem Maße einsetzte. H. Noll (Steckborn). 
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Chidester, F. E., A. 6. Eaton and W. M. Insko jr.: Influence of thyroid extraet 
and iodine on growth and development. I. With a standard basie diet. (Der Einfluß 
von Thyreoideaextrakt und Jod auf Wachstum und Entwicklung. I. Mit einer basi- 
schen Standardnahrung.) (Dep. of zool., West Virginia univ., Morgantown.) Amer. 
Naturalist 62, 554-558 (1928). 

Ratten und Kaninchen, die vorher eine gemischte Nahrung gewöhnlicher Art 
erhalten hatten, wurden zu Versuchszwecken mit einer besonderen vitaminreichen 
Nahrung (Alfalfa-Mehl, Salat, Heu, mit Zusatz von Steinsalz) gefüttert; eine Anzahl 
von Tieren erhielten außerdem Glucose, Jodkalium und Extrakt aus getrockneter Schild- 
drüse. Der Zusatz von Glucose schien den Gewichtsverlust, der sonst bei der jodreichen 
Nahrung sich zeigte, etwas zu verzögern. Obwohl das verabreichte Futter reich an 
Mineralien war und Vitamin A, B, C und E in ausreichender Menge enthielt, waren die 
Mengen von Fett und die zugeführten Calorien offenbar nicht ausreichend, um das 
Leben zu erhalten. Der Einfluß des Jods auf den Stoffwechsel erwies sich als sehr 
bedeutend unter diesem Mangel an Nahrung. Hartmann (München). 

Lipschutz, Alexandre, et Ramon Paez: Les hormones hypophysaires chez le cobaye. 
(Die hypophysären Hormone beim Meerschweinchen.) (Inst. de physiol., unw., Con- 
cepeion, Chili.) C. r. Soc. Biol. 99, 453—454 (1928). 

Jungen unreifen weiblichen Mäusen von 4,5—8,5g Gewicht wurden Hypophysen von 
Meerschweinchen injiziert, und zwar stammten in einer Versuchsserie die Drüsen von 
ausgewachsenen männlichen Meerschweinchen von 650—880 g Gewicht, in der zweiten 
von ausgewachsenen männlichen, seit mehr als 1 Jahr kastrierten Meerschweinchen, 
in der dritten von weiblichen, seit mehreren Monaten kastrierten Meerschweinchen. 
In jedem Fall eröffnete sich die Vulva etwa 3—4 Tagen nach der ersten Injektion und 
der Uterus zeigte die charakteristischen Veränderungen der Brunst mit einem Durch- 
messer von 1,5 mm, während der Uterus der 5 Kontrollweibchen noch die fadenförmige 
infantile Form darbot. Um die negativen Resultate anderer Autoren zu klären, unter- 
nahmen die Verff. noch weitere Versuche mit Injektionen von Hypophysen von jungen 
Meerschweinchen von 130—350 g Gewicht (während mehrerer Tage, bis zu 13 Tagen, 
täglich eine Hypophyse an junge Mäuse verabreicht); obwohl auch hier in einigen Fällen 
die Eröffnung der Vulva beobachtet werden konnte, ließ sich niemals eine Hypertrophie 
des Uterus feststellen. Die Verff. schließen deshalb, daß die Hypophyse des erwach- 
senen Meerschweinchens in gleicher Weise wie die anderer Nager eine vorzeitige Ge- 
schlechtsreife bei der Ratte und der Maus hervorruft, daß aber die Hypophyse junger 
Meerschweinchen sich in dieser Beziehung anders verhält. Hartmann (München). 

Lipsehutz, Alexandre, et Helmuth Kallas: Hormones hypophysaires et loi de la 
puberte. (Hypophysenhormone und Gesetz der Pubertät.) (Inst. de physiol., unww., 
Concepeion, Chili.) C. r. Soc. Biol. 99, 454—456 (1928). 

Die Verff. wiederholten ihre Versuche mit Injektionen von Hypophysen von 
Meerschweinchen in junge, etwa 5,5—8 g schwere Mäuse mit demselben Erfolg wie 
früher: Die Injektionen der Hypophysen von jungen, nicht geschlechtsreifen männ- 
lichen und weiblichen Meerschweinchen hatten selbst bei länger fortgesetzter Gabe 
(mehrere Hypophysen pro die während längerer Zeit) nur die Eröffnung der Vulva, 
nicht aber das Eintreten der Brunst zur Folge, während die Zufuhr von Hypophysen 
von reifen männlichen oder weiblichen, auch kastrierten Meerschweinchen schon nach 
3 Injektionen (3 Hypophysen) stets zum Eintritt der Brunst führten. Diese Unter- 
schiede in der Wirkungsweise des Hypophysenhormons von jungen und erwachsenen 
Meerschweinchen halten dieVerff. für quantitativer Art. Sie glauben, daß die unbekannte 
Substanz, welche zu der Entwicklung der Follikel im Ovarium führt, und zum Wachs- 
tum aller Organe notwendig ist, in dem Hormon der Hypophyse zu suchen und dieses 
für das „Gesetz von der Konstanz der Follikel‘“ verantwortlich zu machen sei. Sie be- 
rufen sich auf ihre früheren Untersuchungen, welche zeigten, daß die weibliche Keim- 
drüse einer ausgewachsenen Maus in eine junge Maus transplantiert, erst ungefähr 
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6.Wochen darnach ihre endokrine Funktion wieder übernimmt, während das andere 
Ovarium derselben Maus auf ein geschlechtsreifes Tier überpflanzt, schon 2 Wochen 
nach der Transplantation seine Funktion voll übernommen hat. Hartmann. 

Gutherz, S.: Zu A. Lipschütz’ Aufsatz: „Sind die Sexualhormone geschlechts- 
spezifisch“? (Anat.-Biol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. f. Frauenkunde u. Konstitutions- 
forsch. Bd. 14, H.1/2, 8. 79—81. 1928. | 

Gutherz nimmt darin zu einigen Punkten der Entgegnung von Lipschütz (Arch. 
Frauenkde u. Konstit.forschg 12, H.5) Stellung. B. Romeis (München). 

Dodds, E. C.: A leeture on the ovarian hormone. (Eine Vorlesung über das 


Ovarialhormon.) (Middlesex hosp., London.) Lancet Bd. 214, Nr. 22, 8.1107—-1111. 1928. 

Verf. gibt zunächst eine kurze historische Übersicht über die Entwicklung der ovariellen 
Substitutionstherapie, der Bereitung von Extrakten und der Eichungsmethoden. Hinsichtlich 
der Beurteilung des Allen-Doisy-Testes nimmt Verf. insofern eine gewisse Sonderstellung 
ein, als er auf Grund der bereits veröffentlichten Versuche von Coward und Burn (J. of 
Physiol. 63, 270 [1927]) zu der Ansicht gekommen ist, daß man mit der Prüfung des Scheiden- 
ausstriches nur sehr ungenaue Ergebnisse in quantitativer Hinsicht erhalten könne. Wenn 
man dagegen bei mindestens 20 Ratten feststellt, bei welcher Konzentration gerade in 50% 
der Fälle eine positive Reaktion auftritt, arbeite das Verfahren exakter. Was die chemische 
Darstellung betrifft, so wurden bisher meist durch Behandlung des Ausgangsmaterials mit 
Fettlösungsmitteln lipoidartige Extrakte erhalten, deren „Einheit“ mindestens 1—2 mg 
Trockensubstanz aufwies. Die bisher beschriebenen Verfahren zur Darstellung eines wasser- 
löslichen Brunsthormons führten beim Nacharbeiten in der Hand des Verf. zu wenig befriedigen- 
den Ergebnissen. Auch die von den Autoren selbst früher beschriebene Pikratmethode 
erwies sich in der Folgezeit wegen der sehr unbefriedigenden Ausbeuten als allgemein 
nicht anwendbar. Das folgende Verfahren ließ sich dagegen wesentlich besser durchführen: 
Placenta wird 2 Stunden unter Rückfluß mit Baryt gekocht. Die nach dem Erkalten 
überstehende klare Flüssigkeit wird mit Butylalkohol mehrere Stunden extrahiert. Nach 
dem Verjagen des Butylalkohols wird der Rückstand mit Ather extrahiert. Durch Aus- 
waschen der ätherischen Lösung mit Salzsäure kann der letzte Rest stickstoffhaltiger Sub- 
stanzen entfernt werden. Nach Verjagen des Athers wird der Rückstand mit einer kleinen 
Menge Baryt erhitzt, um die Verseifung zu vervollständigen. Von den Bariumseifen wird ab- 
filtriert und der Überschuß an Baryt aus dem Filtrat mit verdünnter Schwefelsäure entfernt. 
Die Endlösung ist wasserklar und enthält das Östrushormon in konzentrierter Form. Die 
Trockensubstanz pro Einheit beträgt 0,02mg. Aus l1kg Placenta werden 150—200 Ein- 
heiten erhalten. Im Verlauf der Untersuchung stellte es sich heraus, daß das auf diese Weise 
hochgereinigte Material mitunter bei einer Injektion unwirksam erscheint, während die gleiche 
Menge über 3 Tage verteilt, je einmal am Morgen und am Abend eingespritzt bei kastrierten 
Ratten den vollen Östrus auslöst. Offenbar wird das Hormon in dieser hochkonzentrierten 
wasserlöslichen Form sehr schnell wieder ausgeschieden. Das Präparat hat keinen Einfluß 
auf den Blutdruck und gibt an der Injektionsstelle keine lokalen Reaktionen. Es ist also für 
klinische Versuche geeignet. Bei Laboratoriumstieren läßt sich mit dem Hormon die Schwanger- 
schaft vorzeitig unterbrechen. Ob das Präparat in der Lage sein wird, auch beim Menschen 
die Menstruation auszulösen, läßt sich auf Grund der Tierversuche nicht entscheiden, da es 
durchaus strittig ist, in welchen Beziehungen der bei Ratten, Mäusen, Meerschweinchen usw. 
beobachtete ovarielle Zyklus zu der Menstruation des Menschen steht. Nur sorgfältige klinische 
Untersuchungen, die aber gerade erst begonnen haben, können hier weiter führen. 

Fritz Laquer (Elberfeld)., 

Kiyonari, Y.: Über den Einfluß der Geschleehtsdrüsen auf das Knochenwachstum, 
besonders auf die Verknöcherungszone und den Caleiumgehalt des Knochens junger 
weißer Ratten und Mäuse. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 


4, 37-39 (1928) [Autoreferat]. 

Nach Entfernung der Geschlechtsdrüsen findet man bei jungen wachsenden Ratten 
in einem bestimmten Stadium verstärktes Längenwachstum der Knochen, vor allem 
der langen Röhrenknochen, so daß die Extremitäten verhältnismäßig länger als der 
Rumpf sind. Bei weiblichen Tieren ist das gesteigerte Knochenwachstum deutlicher 
als bei männlichen. Andererseits sind aber die Extremitäten im Vergleich zum Rumpf 
länger bei den männlichen Tieren als bei weiblichen. Ähnliche Feststellungen konnten 
auch an 2 Fällen von menschlichem Eunuchoidismus gemacht werden. Die Verände- 
rungen bei langdauernd mit Geschlechtsdrüsensubstanz gefütterten jungen, nicht- 
kastrierten Tieren sind genau entgegengesetzt zu denen infolge Wegfalls der Geschlechts- 
drüsenfunktion, jedoch relativ weniger stark ausgeprägt. Die histologischen (und 
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Röntgen-) Befunde an den Epiphysenfugen der kastrierten Tiere sind je nach dem 
Stadium verschieden. Bei den im Alter von etwa 1—5 Wochen kastrierten Tieren 
zeigen die Bilder an den Epiphysenfugen gegen Ende des 1. oder 2. Monats eine ver- 
breitere Epiphysenlinie, besonders in der hypertrophischen Zone. Ferner sind die I 
mitten im Mark vorhandenen Knochenbälkchen dichter und länger als die der Kon 
trolltiere, und es finden sich oft zwischen ihnen zahlreiche blasige Knorpelzellen. Dabei 
behält das Skelett seine kindliche Form und zeigt das Bild gesteigerten Knochenwachs- 
tums. Später degenerieren dann die Zellen in den Epiphysenfugen, ohne vollständig 
auszureifen. Bei den jungen mit Geschlechtsdrüsensubstanz gefütterten Tieren findet 
man am Anfang die Epiphysenlinie etwas verbreitert oder fast normal, dagegen nach 
längerer Zufuhr Verschmälerung der Epiphysenlinie, besonders in der hypertrophischen 
Zone, Unregelmäßigkeit der Zellanordnung in den Epiphysenfugen, Verringerung der 
Knochenbälkchen. Die Kastration bedingt also, vermutlich infolge Unterbrechung 
von Hemmungsmechanismen, gesteigertes Knochenwachstum und frühzeitige Sklero- 
sierung. Das Kalkgehalt des Skeletts nimmt in einem bestimmten Stadium nach der 
Kastration zu, dagegen nach Fütterung mit Geschlechtsdrüsensubstanz ab. 
György (Heidelberg). ° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 

@ Bouasse, H.: Rösistance des fluides. Vol des avions et des oiseaux, helices et 
moulins ä vent, man@uvre des navires. (Bibliotheque seient. de l’ing&nieur et du physi- 
eien.) (Der Widerstand der Flüssigkeiten. Flug der Flugzeuge und der Vögel; 
Schrauben, Windmühlen, Navigation.) Paris: Delagrave 1928. 485 8. 

Unter Voranstellung eines umfangreichen, ganz allgemein gehaltenen Vorwortes 
über grundsätzliche, philosophische, methodische Fragen (über den ‚„Taupinismus“) 
behandelt der Verf. im wesentlichen bekannte Tatsachen aus dem Bereiche der Physik 
des Wassers und der Luft vorwiegend vom physikalisch-technischen Standpunkte aus: 
die Widerstandsverhältnisse im Wasser und in der Luft, die Analyse der Strömungen 
an den verschiedensten Körpern unter verschiedenen Bedingungen und die hydro- 
und aerodynamischen Vorgänge an den auf den genannten Erfahrungskomplexen 
aufgebauten wissenschaftlich und praktisch wichtigen Instrumenten und prak- 
tischen Gebrauchsvorrichtungen, die Methodik dieser dynamischen Forschungen. 
In 284 Abschnitten, die — außer den spezielle Definitionen und Problematik ent- 
haltenden 1. und 2. — in 12 Kapitel aufgeteilt sind, werden in anschaulicher Weise 
die Gedankengänge methodisch entwickelt und vom einfacheren zum komplizierteren 
fortschreitend logisch aufgebaut. Nächst den ersten 6 Kapiteln, die über die Fort- 
bewegung verschiedener untergetauchter Körper in geradliniger oder kreisförmiger 
Bahn, in freier oder bestimmter fixierter Lage, über die Widerstandsverhältnisse, 
über Flugzeuge, über die Vorgänge an dünnen Platten und über Drachen und Fall- 
schirme handeln, werden im 8. Kapitel die über den Flug der Vögel bekannten Tatsachen 
erörtert und auch das Schwimmen der Fische berücksichtigt. Der Flug der Insekten 
bleibt unberührt. Die weiteren Kapitel betreffen das Prinzip der Schraube, Wind- 
mühlen, Anemometer, die Widerstandsverhältnisse an nicht untergetauchten schwim- 
menden Körpern, insbesondere die Theorie der Schiffahrt und die Navigation der 
Segelschiffe, letztere in einem Anhang an historischen Beispielen aus der Geschichte 
des Seeräuberunwesens noch besonders erläutert. Von unmittelbar biologischem 
Interesse sind hauptsächlich die erwähnten Darlegungen im 8. Kapitel, aber auch hier 
sind biologische Gesichtspunkte in nur beschränktem Maße verwendet. Für Biologen, 
die eine mathematisch-physikalische Vertiefung des biologischen Flugproblems an- 
streben, werden außerdem die Abschnitte über die Flugzeuge, Drachen und Fall- 
schirme mittelbar von Bedeutung sein. Die Darstellung stützt sich in hohem Maße 
auf für den Nichtmathematiker wenig zugängliche Formeln und Berechnungen. Die 
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schematischen Darstellungen und die Art der Anordnung der Gedankengänge sind 
durchaus anschaulich. Fr. Voß (Göttingen). 

Magnan,  A., et A. Sainte-Lagu&: Sur la determination experimentale de la r&si- 
stanee & l’avancement des poissons. (Über die experimentelle Bestimmung des Wider- 
standes beim Schwimmen der Fische.) C. r. Acad. Sci. 187, 1163—1165 (1928). 

Zunächst wird kurz die Methode erklärt, die in kinomatographischen Aufnahmen 
unter Zuhilfenahme einer Quadrateinteilung der Filme besteht. Außerdem werden die 
Formeln für die Berechnung angegeben. Der Versuch ist an einer Forelle ausgeführt. 
Die Ergebnisse für verschiedene Geschwindigkeiten werden kurz angegeben. Hinzu- 
gefügt werden einige Bemerkungen über die Flossenbewegungen beim Schwimmen. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Eekstein, A., und H. Paffrath: Bewegungsstudien bei frühgeborenen und jungen 
Säuglingen. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) Z. Kinderheilk. 46, 595—610 (1928). 

Die Bewegungen frühgeborener und junger Säuglinge werden analysiert. Die 
gekrümmte Lage der Neugeborenen und die trägen Bewegungen werden durch die 
besonderen Tonusverhältnisse der Muskulatur erklärt. Durch bestimmte Versuchs- 
anordnungen wird die Bewegung der Säuglinge gegenüber der Ruhelage registriert, 
ferner wird das Verhalten der Temperatur bei der Bewegung untersucht. Beigabe 
ausführlicher Tabellen und Kurven. Curt Boenheim (Berlin)., 

Bühler, Charlotte, und Lothar Spielmann: Die Entwieklung der Körperbeherrschung 
beim Kinde im ersten Lebensjahr. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 107, H. 1/4, S. 3—29. 1928. 

Die Körperbeherrschung als Voraussetzung zur Bewältigung der Lebenssituation 
ist die Basis, auf der sich instinktives Verhalten aufbaut. Die Instinkte sind aus der 
Reaktivität allein nicht verständlich, der Organismus leistet mehr als die Organe, 
die bloß reagieren, er ist aktiv gerichtet, handelt. Zur biologischen Dynamik gehört 
notwendig eine psychische, die sich auf Spannungen aufbaut und nicht aus Bedingungen 
des Umfeldes allein erwächst. Man kann im 1. Lebensjahr eine deutliche Entwicklung 
in der Bewältigung von Situationen verfolgen. In der vorliegenden Untersuchung 
wurden Störungsreize verwendet, indem über das Gesicht des Säuglings Pappen- 
deckel, eine Schachtel oder eine Windel gestülpt wurden. Die Reaktionsarten wurden 
genau beobachtet. Es lassen sich unspezifische Reaktionen (Saugen, Schreien, Stram- 
peln), unzulängliche spezifische Reaktionen (Greifen), wirksame Maßnahmen und 
schließlich spielerische Bewältigung unterscheiden. Zugleich verschiebt sich die Unlust- 
skala von hilfloser Ratlosigkeit über die Abwehr zum Spiel. Der einschneidende 
Zeitpunkt, an dem die Ausgestaltung der adäquaten Reaktionen liegt, ist die Wende 
zum zweiten Lebenshalbjahr. Verbindet man den Reiz bei Mehrmonatskindern mit 
einer unangenehmen Körperlage (Rücken oder Bauch), so geht die Lagereaktion der 
Objektreaktion voran, beide zugleich können im ersten Lebensjahr überhaupt nicht 
vollzogen werden. Mit wachsender Körperbeherrschung wandelt sich die Reizauf- 
fassung, das Kind wird gleichsam nachsichtiger. Es ist höchst interessant, wie bald 
‘von der Körperbeherrschung eine psychische Direktive ausgeht, die sich charaktero- 
logisch und sogar sozial auswirkt. Die Unterschiede zwischen dem zuversichtlichen 
und zaghaften, dem unbeirrbaren und leicht beirrbaren, dem initiativen und reaktiven 
Kind, die im ersten Lebensjahr bereits hervortreten, gehen wesentlich auf die Situations- 
beherrschung zurück. Stephan Krauss (Freiburg i. Br.)., 

Palmer, Carroll E.: Center of gravity of the human body during growth. I. An im- 
proved apparatus for determining the center of gravity. (Schwerpunktsbestimmungen 
am menschlichen Körper während des Wachstums. I. Ein verbesserter Apparat 
zur Bestimmung des Schwerpunkts.) (Inst. of child welfare, dep. of anat. a. of pediatr., 
univ. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 11, Nr. 3, 


S. 423—455. 1928. TE 
Nach einer eingehenden geschichtlichen Darlegung über die bisherigen Methoden der 
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Schwerpunktsbestimmung mit Übergreifen auf die Frage, ob die Schwerpunktslage auf die 
intrauterine Kindslage und den Geburtenmechanismus einen Einfluß habe, wird ein Apparat 
bis in die Details unter Anführung von Skizzen beschrieben, der die Hauptprinzipien der 
Apparate von Du Bois-Reymond und Scheidt, Reynolds und Lovett, sowie Hesser 
in sich vereinigt. Im Prinzip ist es eine Wage, deren Auflagefläche aufgerichtet werden kann. 
Der auf der Wage liegende Mensch kann somit in 2 Stellungen auf die Wage einwirken. Ent- 
sprechend der Verlagerung des Schwerpunkts tritt nach Aufrichtung eine andere Belastungs- 
verteilung auf. Hieraus, aus dem Drehwinkel und einigen Streckenmaßen wird die Lage des 
Schwerpunktes errechnet. Da sich die Werte am Apparate leicht bestimmen lassen und dieser 
selbst bequem zu handhaben ist, kann die Untersuchung am Lebenden ohne Unbequemlich- 
keiten für das Objekt vorgenommen werden. Nach Proben an Holzblöcken und an Kindern 
soll die Schwerpunktslage bei toten Objekten bis auf einen Umkreis von Imm Radius, bei 
lebenden auf einen solchen von 5mm Radius genau bestimmt werden können. 
Kleinknecht (Leipzig). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Genaud: Sur les imbibitions de museles normaux dans differents milieux. (Die Im- 
bibition normaler Muskeln in verschiedenem Milieu.) C.r. Soc. Biol. 99, 1731 bis 
1733 (1928). 

Ein Kaninchenmuskel wird in 2 Teile geschnitten und der eine Teil sofort auf 
Gehalt an Wasser und eine Reihe von Salzen untersucht, der andere erst nach Ex- 
position in verschiedenen Lösungen. Als solche dienten: Ringerlösung, Ringerlösung 
mit 6% Albumin, Kaninchenserum, Kaninchenserum mit 2% NaCl, oder 2% CaCl, 
oder 2% MgSO,, oder 3% Albumin. Die Imbibition ist bei Exposition mit Serum 
größer als in Ringerlösung, in der sie praktisch zu vernachlässigen ist. Zugabe von 
Albumin zur Ringerlösung ändert dies Verhalten nicht. Die Imbibition wird durch 
Salz- oder Albuminzusatz zum Serum abgeschwächt. Die beobachteten Veränderungen 
bestehen in einer Zunahme des Na und Cl, wobei ersteres überwiegt, sowie einer Ver- 
minderung des K und des P. Die Imbibition scheint vom Verhältnis Na/Cl abhängig. 
Ringerlösung mit einem Verhältnis von 0,62 zeigt keine Imbibition, in Serum mit 
0,91 ist sie vorhanden. Stellt man Ringerlösung mit einem Verhältnis Na/Cl von 0,91 
her, so erfolgt auch in dieser eine Wasseraufnahme. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Ranson, $S. W.: The elastieity and duetility of skeletal musele. (Die Elastizität 
und Duktilität des Skelettmuskels.) (Inst. of neurol., Northwestern univ. med. school, 
Chicago.) Amer. J. Physiol. 86, 302—311 (1928). 

Die bei plötzlicher Belastung unmittelbar eintretende und bei Entlastung sofort 
reversible Dehnung faßt Verf. als primär elastische Phänomene zusammen und unter- 
scheidet davon als sekundäre die allmähliche Nachdehnung bei Belastung bzw. den sich 
langsam ausgleichenden Dehnungsrückstand bei Entlastung. Die letzteren bezeichnet 
er, um Verwechslungen mit den von Sherrington beschriebenen Phänomenen zu 
vermeiden, nicht mit Elastizität, sondern mit Duktilität. Diese ist nun beim Gastrokne- 
mius der weißen Ratte mit erhaltener Blutzirkulation aber nach Durchtrennung des 
Nerven nicht groß. Im Beginne der Totenstarre wird sie viel größer, bei einer Abnahme 
der primär elastischen Dehnung. Bei ausgesprochener Totenstarre werden primäre 
und sekundäre Elastizität kleiner als normal. Wachholder (Breslau)., 


Euler, Hans v., Edvard Brunius und Stig Proffe: Versuche über den Kohlehydrat- 
stoffweehsel in Troekenmuskel. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 
. 177, 170—176 (1928). 

Nachdem durch Versuche mit verschiedenen Muskelpräparaten von Euler, 
Myrbäck und 8. Karlsson (Sv. Kem. Tidskr. 36, 295 [1925] gezeigt worden war, 
daß aus dem Glykogen zuerst ein reduzierender Zucker entsteht, der danach verestert 
und gespalten wird, wird in vorliegender Mitteilung die Untersuchung über die Kompo- 
nenten des den Kohlehydratumsatz im. Muskel vermittelnden Enzymsystems fort- 
gesetzt. Die Muskelcozymase, welche nach Eulers und Myrbäcks Methode 
von Euler und Gard (Ber. Physiol, 46, 51) auf einen Reinheitsgrad von ACo 
= 32000 gebracht worden ist, wurde hinsichtlich der Milchsäurebildung unter Ver- 
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wendung eines Muskelpräparates mit Hefenkochsaft verglichen. Unterschiede zwischen 
Hefenkochsaft und gereinigter Cozymaselösung traten dabei nicht so deutlich hervor 
wie bei früheren Versuchen von Euler und Proffe. Dies wird auf die Ungleichheit 
des verwendeten Muskelmateriales zurückgeführt, das offenbar eine wesent- 
liche Rolle spielt. Brunvus (Stockholm)., 

Garry, R. C.: The effeet of oxygen lack on surviving smooth musele. (Die 
Wirkung des Sauerstoffmangels auf den überlebenden glatten Muskel.) (Dep. of physiol. 
a. biochem., univ. coll., London.) J. of Physiol. 66, 235—248 (1928). 

In den Untersuchungen verschiedener Autoren über die Bedeutung des Sauer- 
stoffes für den Tonus glatter Muskulatur ergaben sich sowohl Tonussenkungen wie 
Tonussteigerungen als Folge der Entziehung von Sauerstoff. — Der Ersatz des 
Sauerstoffs durch sorgfältig gereinigten Stickstoff hatte in allen — über 100 — Ver- 
suchen an den verschiedensten Präparaten ein Absinken des Tonus zur Folge, der 
bei den Uteruspräparaten schneller als bei den Darmpräparaten erfolgte. Un- 
mittelbar nach dem Ersatz des Sauerstoffs durch Stickstoff wurde oft eine schnell 
vorübergehende Tonussteigerung beobachtet. Erneuerung der Sauerstoffdurchleitung 
hatte sofort eine Tonussteigerung im Gefolge, manchmal allerdings erst nach einer 
vorübergehenden Tonussenkung. Die rhythmischen Bewegungen verschwanden in 
der großen Mehrzahl der Versuche in der Anaerobiose. Bei Anwesenheit von Stick- 
stoff, der noch geringe Spuren von Sauerstoff enthielt, traten aber im Uterus des 
Meerschweinchens große rhythmische Bewegungen auf bei etwas erniedrigtem Tonus. 
Am Kaninchendarm blieb ein feiner Rhythmus sogar erhalten bei Verwendung von 
Stickstoff, der nach Ausweis der Analyse vollkommen frei von Sauerstoff war. Die 
durch Abstellen oder Ingangbringen der Gasdurchperlung verursachten mechanischen 
Erregungen des Präparates haben auf das geschilderte Verhalten keinen Einfluß. 
Es wurde ferner der Einfluß verschiedener Zusätze untersucht: NaCN hat nur in 
Sauerstoff eine Tonussenkung zur Folge, Histamin und Hypophysenextrakt sind 
ebenfalls am anaeroben Präparat wirkungslos. Adrenalin machte am schwangeren 
Katzenuterus nur in Sauerstoff eine Tonussteigerung, an der Ringmuskulatur der 
Mesenterialarterien dagegen auch in Stickstoff, die lange Zeit anhielt, aber in Sauerstoff 
noch weiter verstärkt wurde und erst allmählich, wahrscheinlich infolge der Oxydation 
des Adrenalins, abnahm. Methylenblau war am anaeroben Präparat ohne Wirkung, 
wurde auch nicht entfärbt. Zusatz von oxydiertem Glutathion führte in Sauerstoff 
am Meerschweinchenuterus und am Kaninchendarm zu Tonussteigerungen, hat in 
Stickstoff am Uterus keine Wirkung, bewirkt am Kaninchendarm dagegen eine Ver- 
besserung der rhythmischen Bewegungen. Cystin machte selbst in Stickstoff Tonus- 
steigerungen, während Cystein und reduziertes Glutathion in Stickstoff und Sauer- 
stoff ohne Wirkung waren. Die Tatsache, daß die Entziehung des Sauerstoffs einen 
unmittelbaren Abfall des Tonus zur Folge hat, wird mit dem Befunde Hillsin Zusammen- 
hang gebracht, nach dem auch im ruhenden quergestreiften Muskel Oxydationsvorgänge 
stattfinden, die energetisch wahrscheinlich bedeutungslos sind, deren Ablauf aber zur 
Erhaltung der Struktur der lebenden Substanz wesentlich ist. Die Anwesenheit von 
Sauerstoff könnte analog für den Tonus des glatten Muskels nicht deshalb wichtig 
sein, weil Oxydationen die Energie für seine Aufrechterhaltung liefern, sondern weil 
sie die Zellstrukturen intakt erhalten und ihn damit erst ermöglichen. 

/ Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Ferdmann, D., und 0. Feinsehmidt: Zur Frage der Verteilung der Kreatinphosphor- 
säure in versehiedenen Muskeln und Organen des tierischen Organismus. (Ukrarn. 
Biochem. Inst., Charkov.) ‘Hoppe-Seylers Z. 178, 173—178 (1928). 

Es wurde der Gehalt an Kreatinphosphorsäure im weißen M. biceps fem., im roten 
M. semitendinosus und in der gemischten Muskulatur (M. adductor long.) vom Kaninchen 
sowie in den weißen Brustmuskeln und den roten Beinmuskeln vom Hahn untersucht. 
Außer der Kreatinphosphorsäure wurden bestimmt anorganische Phosphorsäure, die 
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durch Autolyse in 2proz. Natriumbicarbonat bei 45° freiwerdende Phosphorsäure, das 
Gesamtkreatin und der Gesamtstickstoff. Die Bestimmung der Kreatinphosphorsäure 
wurde nach Ferdmann, die der Phosphorsäure nach Fiske und Subbarow vor- 
genommen. Zur Bestimmung des Kreatins wurde die Muskulatur mit Quarzsand in 
5proz. NaCl-Lösung zerrieben, das Eiweiß unter Erwärmen mit Essigsäure gefällt 
und das Kreatin durch viermaliges Auskochen des Muskels mit 10 ccm öproz. Kochsalz- 


Kreatinphosphorsäure in Prozent H;,PO, in 


Kaninchen: Rote Muskulatur . ..... 0,06—0,08% 
Weiße Muskulatur . .... 0,10—0,14% 

Gemischte Muskulatur . . . .  0,07-0,10% 

Hahn; Rote Muskulatur ...... 0,03—0,05 % 

Weiße Muskulatur ..... 0,09—0,13% 


lösung extrahiert. Die weitere Aufarbeitung erfolgte nach der Methode von Palladin. 
Der Gehalt an Kreatinphosphorsäure ist beim Kaninchen in der weißen Muskulatur 
am höchsten, in der roten am niedrigsten. Die Verteilung dieser Substanz ist also die 
gleiche, wie sie von Embden für das Lactacidogen und von Riesser für das Kreatin 
gefunden wurde. Auch beim Hahn ist die weiße Brustmuskulatur reicher an Kreatin- 
phosphorsäure, Kreatin und Lactacidogen als die roten Beinmuskeln. In der weißen 
Muskulatur ist etwa 30% des gesamten Kreatins an Phosphorsäure gebunden, in der 
roten Muskulatur, besonders des Hahnes, ein viel geringerer Bruchteil. Auch in einer 
Reihe glattmuskeliger Organe verschiedener Tiere wurde ein geringer Gehalt an 
Kreatinphosphorsäure festgestellt. Ferner wurde die Substanz aufgefunden in der Milz 
des Kaninchens, im Hoden des Hahns, dagegen nicht in der Niere beider Tiere. 
Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 
Rigler, R., und R, Singer: Über das Herzhormon. (Inst. f. Allg. u. Exp. Pathol., 
Unw. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 220, H.1, S. 56—68. 1928. 

Die Arbeit stellt die erste Nachprüfung der Angaben L. Haberlandts dar, 
daß im Auszug aus dem spezifischen Gewebe des Froschherzens ein Stoff enthalten ist, 
der an der abgetrennten, vom Trichter aus schlagenden Froschherzkammer pulsaus- 
lösend bzw. -beschleunigend und pulsverstärkend wirkt. Dieser Stoff, nach Haber- 
landt die Ursache des automatischen Herzschlages und darum auch Automatiestoff 
oder Herzhormon genannt, soll ausschließlich im spezifischen, reizbildenden Gewebe 
vorkommen. Andere Teile, z. B. die Herzspitze oder die Skelettmuskeln, enthalten 
ihn angeblich nicht. Demgegenüber konnten die Autoren feststellen, daß das sog. 
Herzhormon auch in dem von spezifischem Gewebe freien untersten Viertel der Kammer, 
der Herzspitze, enthalten ist, sowie in einer Reihe von Auszügen aus Warmblüter- 
organen. Die in den Organauszügen enthaltenen pulsauslösenden und pulsverstärken- 
den Stoffe unterscheiden sich weder in der Wirkung noch in ihrer Löslichkeit, Koch- 
beständigkeit und Dialysierbarkeit von dem Haberlandtschen Herzhormon. Auf 
Grund von Trennungsversuchen mit Hilfe der verschiedenen Löslichkeit wird ferner 
die Meinung ausgesprochen, daß die pulsauslösende und die pulsverstärkende 
Wirkung des Herzhormons die Wirkung zweier verschiedener Substanzen ist. (Die 
pulsverstärkende Wirkung wurde am hypodynamen Herzen, die pulsauslösende an 
der vom Vorhof abgetrennten, vom Trichter aus schlagenden Kammer geprüft.) Ein 
Grund, das Haberlandtsche Herzhormon für einen spenifischen Körper zu halten, 
liegt demnach nicht vor. (Haberlandt, vgl. diese Ber. 10, 338.) 

R. Rigler (Wien) °° 
Bouman, H.-D.: Contribution & la connaissance de la marge d’exeitation. (Beitrag 
zur Kenntnis des „‚Erregungsspielraumes‘.) (Laborat. de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) 
C. r. Soc. Biol. 99, 597—598 (1928). 
Das Verhältnis zwischen maximaler und minimaler Erregungstärke ist von L. La- 
pique ‚„marge d’excitation‘ — „Erregungsspielraum‘‘ — genannt worden. Ent- 
sprechend den Angaben von Lapique findet Bouman für dieses Verhältnis beim 
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Nerven den Wert 1,3, dagegen beim Muskel einen viel höheren. Diesen Befund hat 
Lapique mit der verschiedenen Dicke der beiden Objekte erklärt: Wenn für die 
einzelnen Fasern das „Alles-oder-nichts-Gesetz“ gilt, dann sind zur Erreichung eines 
maximalen Effektes bei einem dicken Objekt viel größere Steigerungen der Strom- 
stärke notwendig als bei einem dünneren. Einen Beweis für diese Erklärung sieht 
B. in der von ihm gemachten Feststellung, daß bei Anwendung einer größeren Anzahl 
von Reizelektroden, ebenso wie bei Vermehrung des Abstandes der Elektroden der Wert 
für den „Spielraum“ abnimmt. Nach seiner Vorstellung haben also alle Fasern die 
gleiche Rheobase und werden, je gleichmäßiger die Durchströmung des Objektes 
erfolgt, um so eher gleichzeitig erregt. Bei hypotonischen Lösungen wird der Wert 
erhöht; das soll mit dem schlechteren Kontakt der gequollenen Fasern zusammen- 
hängen. Umgekehrt erniedrigt Anwendung von hypertonischen Lösungen den „Spiel- 
raum“. Ermüdung wirkt steigernd. Es bestehen beim Muskel Unterschiede zwischen 
den Werten, die mit Gleichstrom gefunden werden, und solchen, die sich nach Reizung 
mit Kondensatorentladungen ergeben. Beim Nerven ist das nicht der Fall. Bei Curare 
ist nur bei Reizung mit Kondensatorentladungen eine Vermehrung festzustellen. Das- 
selbe gilt für die Verminderung nach Eserin. Bezüglich einer näheren Erklärung dieser 
Einzelheiten wird auf eine ausführliche Arbeit im Arch. neerl. Physiol. verwiesen. 
Holzlöhner (Berlin)., 

Parker, 6. H.: Carbon dioxide from the nerves of eold-blooded vertebrates. (Kohlen- 
säureproduktion der Nerven von Kaltblüter-Vertebraten.) (Zoöl. laborat., Harvard 
unw., Boston.) Amer. J. Physiol. 86, 490—504 (1928). 

Die Kohlensäureproduktion wurde colorimetrisch nach Osterhout in früher 
beschriebener Anordnung (J. gen. Physiol. 7, 641) gemessen. Pro Gramm Beinnerv 
von Rana grylio betrug die Kohlensäurebildung in einer Minute 0,0022 mg bei Winter- 
fröschen und 0,0034 mg bei Sommerfröschen. Beim Katzenhai (dogfish) betrug die 
Kohlensäurebildung 0,0024 mg pro Gramm Nerv und Minute für den ganzen Nerv 
und 0,0033—0,0040 mg für isolierte Nervenfasern. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Rice, Lueinda H., and Hallowell Davis: Uniformity of narcosis in peripheral nerve, 
(Die Einheitlichkeit der Narkose im peripheren Nerven.) (Laborat. of physiol., Har- 
vard med. school, Boston.) Amer. J. Physiol. 87, 73—84 (1928). 

Adrian und Lukas hatten beobachtet, daß das kleinste zeitliche Reizintervall, 
welches bei Reizung des motorischen Nerven eine summierte Muskelzuckung auslöste, 
während der Nervennarkose verlängert war, und zwar um so mehr verlängert, je länger 
die von der Erregungswelle zu passierende narkotisierte Nervenstrecke war. Diese 
Beobachtungen wurden von S.Cooper bestätigt, während Kato nur eine von der 
Länge der verwendeten Narkosestrecke unabhängiger Verlängerung des kleinsten 
Nervenreizintervalles für summierte Zuckungen finden konnte. Da die Entscheidung 
zwischen diesen einander widersprechenden Angaben für die Frage der Erregungs- 
leitung mit oder ohne Dekrement in einer narkotisierten Nervenstrecke von Wichtig- 
keit ist, haben die Verff. diese Versuche mit außerordentlicher Sorgfalt an langen 
Ischiadicis von Ochsenfröschen wiederholt. Zunächst prüften sie die Frage, ob ver- 
schiedene Abschnitte des frei präparierten N. ischiaideus bei gleicher Konzentration 
des Narkoticums (3% Chloralhydrat) gleich rasch narkotisiert werden. Dies war im 
allgemeinen der Fali, nur dünne Seitenäste verlieren die Erregbarkeit früher als der 
dicke gemeinsame Stamm des N. ischiadicus. Wenn man aber die Scheide der Nerven 
möglichst vollständig abpräpariert, so tritt die Narkose merklich früher ein; es ließ sich 
bisher nicht entscheiden, ob dies auf ein schwereres Eindringen des Narkoticums 
durch die Nervenhüllen oder auf schwer vermeidbare Läsionen des so präparierten 
Nerven zurückzuführen ist. Bei den Versuchen, in denen die Abhängigkeit des kürzesten, 
eine summierte Zuckung auslösenden Reizintervalles von der Länge der narkotisierten 
Nervenstrecke untersucht wurde, fanden die Verff. zunächst — übereinstimmend mit 
Adrian, Lucas und Cooper — dieses Reizintervall bei längeren Narkosestrecken 
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länger als bei kürzeren Narkosestrecken. Aber in 6 Versuchen an Ochsenfröschen, bei 


denen nur das astfreie Stück des N. ischiadicus narkotisiert wurde, und in je 2 Ver- 


suchen an besonders sorgfältig und schonend präparierten Froschischiadieis und am N. 


peroneus der Katze erwies sich die Dauer des erwähnten Reizintervalls als unabhängig 


von der Länge der Narkosestrecke. Die Verff. kommen daher zu dem Schluß, daß das 
Ergebnis der englischen Forscher, sowie auch ein Teil ihrer eigenen Versuchsresultate 


auf eine Schädigung des Nervenstammes bei der Präparation und auf die Verwendung 


einer nicht querschnittfreien Nervenstrecke zurückzuführen sei. Sie schließen sich 
also der Ansicht Katos an, daß die Länge der Narkosestrecke ohne Einfluß auf den 
Ablauf der Erregung innerhalb dieser Strecke sei, daß sich also die Erregungswelle 
auch innerhalb einer narkotisierten Nervenstrecke ohne Dekrement fortpflanze. 

Brücke (Innsbruck)., 


Zentren. 


Jordan, H. J.: Die Theorie der Funktion des zentralen Nervensystems bei niederen 
Tieren. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) (Wiss. Vers., Utrecht, Sitzg. 
v. 25. II. 1928.) Tijdschr. nederl. dierkd. Verngg 1, 51—54 (1928). 

Verf. gibt in knappen Umrissen seine Auffassung über die Funktion des Zentral- 
nervensystems bei niederen Tieren. Es wird der Begriff des aktiven Zustandes ein- 


geführt. Dieser wird als ein quantitativ abstufbarer Zustand gedacht, dessen Stärke” 


über das Auftreten von Hemmung oder Erregung in den Effektoren bestimmt. Der 
Mechanismus der Reflexkoordination wird als wesentlich verschieden von dem der 
Wirbeltiere aufgefaßt, und das wird damit in Beziehung gebracht, daß bei Wirbellosen 
Erregungsleitung mit Dekrement nach Untersuchungen aus dem Laboratorium des 
Verf. eine große Rolle spielt. E. Bozler (z. Zt. Rochester). 


Paton, D. Noäl: Reflex postural adjustments of balance in the duck. (Gleich- 
gewichtsreflexe bei der Ente.) (Physiol. inst., uniw., Glasgow.) Proc. roy. Soc. 
Edinburgh 48, 28—36 (1928). 

Verf. untersuchte die Gleichgewichtsreflexe bei der Hausente. Nach Durch- 
trennung des Gehirns hinter den Lobi optici soll ein der Decerebrierungsstarre der 
Säugetiere ähnlicher Zustand auftreten. (Ref. scheint dies nach der beigegebenen 
Abbildung, die viel mehr den Effekt einer Kleinhirnläsion vermuten läßt, sehr un- 
wahrscheinlich, auch haben weder er an Tauben noch Kleitman und Koppänyi 
an Hühnern eine Decerebrierungsstarre hervorrufen können.) Kippt man eine Ente 
um die Längsachse des Körpers, so wird der Hals gestreckt und so gedreht, daß der 
Scheitel des Kopfes oben liegt. Der Schwanz wird nach der Kipprichtung gewendet, 
das Bein der Kipprichtung gerät nach vorne, das andere Bein wird nach hinten ge- 
streckt, der Flügel der Kipprichtung wird abgehoben und gespreizt. Fixiert man 
vorher den Hals gegen den Rumpf oder hält man den Kopf fest, so treten die Be- 
wegungen nicht ein. Man kann sie auch nicht von Schwanz, Beinen oder Flügeln 
allein auslösen. Verf. nimmt an, daß die Bewegungen durch infolge des Kippens in 
der Bauchhöhle auftretende Veränderungen hervorgerufen werden. Kippt man das 
Tier um eine Querachse kopfaufwärts, so wird der Hals gestreckt, der Schwanz nach 
unten gedreht und nicht gespreizt, die Beine nach unten gestreckt, die Flügel machen 
Schlagbewegungen. Beim Kippen kopfabwärts geraten Hals und Kopf in die Längs- 
achse des Körpers nach unten, die Beine machen eine Bewegung nach vorne, der 
Schwanz wird dorsal gedreht und gespreizt, die Flügel machen manchmal Schlag- 
bewegungen. Bei Augenverschluß wird der Kopf hier nicht in die typische Lage ge- 
bracht. Die Labyrinthe sollen bei diesen Reaktionen keine Rolle spielen. Das Herunter- 
hängen des Halses konnte bei einigen Enten verhindert werden, wenn man die Beine 
nach rückwärts hielt. Einige Male konnten die Bewegungen von Kopf, Hals und 
Beinen auch durch Dorsal- oder Ventraldrehung des Schwanzes hervorgerufen werden. 
Die Kippreflexe waren bei vorderhirnlosen Enten deutlicher. Bewegt man die in einer 
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Bandage frei aufgehängten Tiere schnell horizontal vorwärts und kippt sie dann so, 
daß der vordere Teil des Körpers tiefer tritt, so treten die beschriebenen Kippreflexe 
ein. Das Herunterstrecken von Hals und Kopf ist wahrscheinlich charakteristisch 
für Vögel mit langem Hals und breitem Kopf. Groebbels (Hamburg) , 


Forbes, H. S.: The eerebral eireulation. I. Observation and measurement of pial 
vessels. (Die Blutdruckstörung des Gehirns. I. Beobachtung und Messung der Pia- 


gefäße.) (Dep. of neuropathol., Harvard med. school, Boston.) Arch. of neurol. a. psych- 
iatry Bd. 19, Nr.5, S. 751—761. 1928. 


Forbes, Henry S., and Harold 6. Wolif: Cerebral eireulation. III. The vasomotor 
control of eerebral vessels. (III. Der vasomotorische Einfluß auf die Hirngefäße.) 
(Dep. of neuropathol., Harvard med. school, Boston.) Arch. of neurol. a. psychiatry 
Bd. 19, Nr. 6, S. 1057—1086. 1928. 

Wolff, H. G., and H. S. Forbes: The cerebral eireulation. IV. The aetion of hypertonie 
solutions. Pt. I. (IV. Der Einfluß hypertonischer Lösungen.) (Dep. of neuropathol., 
Harvard med. school, Boston.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 20, Nr. 1, 8.73—83. 1928. 

Zur Beobachtung der oberflächlichen Hirn- und der Piagefäße arbeitete Forbes diese 
Methode aus: Er trepaniert das Os parietale kreisförmig mit ca. 18 mm Durchschnitt, er- 
öffnet die Dura in demselben Umfang und setzt einen Ring, an dessen Unterseite ein Deck- 
glas gekittet ist, so in das Fenster, daß die Glasscheibe unter völligem Luft- und Liquor- 
abschluß dem Gehirn aufliegt. Dann ist es möglich, gute — auch farbige — mikrophoto- 
graphische Aufnahmen des freigelegten Bezirkes zu machen. Er konnte zeigen, daß die Hirn- 
oberfläche weder mit der Respiration noch mit dem Herzschlag pulsiert; die Arterien und 
Venen sind hell- bzw. purpurrot, die kleinen A. und die V. lassen den Blutstrom deutlich er- 
kennen, der sich abhängig von der Atmung zeigt. (Deswegen bei den späteren Versuchen 
künstliche Atmung.) Bei faradischer Reizung (1 Amp.) des Halssympathicus bzw. des Vagus 
konnte durch Druckmessung und Messung der Gefäßdurchmesser Vasokonstriktion von 3 bis 
18% bei 15—30 Minuten Latenz bzw. Dilatation von 3 bis 50% festgestellt werden. Epi- 
nephrininjektionen hatten den üblichen Erfolg. Bei der Untersuchung der Wirkung hyper- 
tonischer Lösungen, wie hypertonischer Dextrose, Harnstoff, Natriumchlorid, die intravenös 
oder intraperitoneal injiziert wurden, ergab sich: Anstieg des systematischen Arterienblut- 
drucks nach kurzer Senkungsperiode; langsamer Anstieg, dann Sinken im systematischen 
Venendruck; langsames Sinken im venösen interkranialen Druck; anfänglich Anstieg, dann 
Sinken im Druck der Cerebrospinalflüssigkeit; Hirnschrumpfung; anfänglich Dilatation der 
Piaarterien und Atriolen, dann Vasokonstriktion. Nach höchster Vasokonstriktion wurde 
der Durchmesser aber wieder normal, bevor der interkraniale Druck seine anfängliche Höhe 
hatte. Diese Änderungen traten aber nur bei schneller venöser oder peritonealer Injektion 
ein, bei langsamer Injektion änderte sich weder der Blutdruck noch der Durchmesser der 
Gefäße. Am besten erklärt man sich die bei schneller Injektion auftretende Vasokonstrik- 
tion als direkte Wirkung des veränderten osmotischen Druckes des Blutes auf die Gefäßwand. 
Vagusbeteiligung wurde durch Durchschneidung beider Vagi ausgeschlossen. Um eine Wirkung 
des zentralen vasomotorischen Regulationsapparates unmöglich zu machen, wurden die cervi- 
calen sympathischen Nerven durchschnitten. Die Ergebnisse änderten sich dabei in keinem 
Fall. Machol (Berlin).°° 


Sehoen, Rudolf: Untersuchungen über die cerebrale Innervation der Atmung. 
I. Mitt.: Atmung nach Exstirpation übergeordneter Hirnteile und Angrifisorte erregender 
und lähmender Mittel, insbesondere des Morphins. (Med. Klin., Unw. Leipzig.) Naunyn- 
Schmiedebergs Arch. 135, 155—187 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 75. x 

Hinsey, J. C., and S. W. Ranson: A note on the significance of the hypothalamus 
for locomotion. (Kurzer Beitrag zur Bedeutung der Regio hypothalamica für die 
Lokomotion.) (Neurol. inst., Northwestern univ. med. school, O'hicago.) J. comp. Neur. 
46, 461—463 (1928). 

Bei 3 Katzen waren im akuten Versuch nach Durchschneidung des Hirnstammes 
etwas zentral vom gewöhnlichen Enthirnungsschnitte noch periodenweise eintretende 
Lokomotionsbewegungen zu beobachten. In 2 Fällen nicht. Der Schnitt lief in diesen 
5 Versuchen vom vorderen Rande des oberen Vierhöckers schräg nach unten vorn, 
4 mal gerade frontal vom Chiasma n. optici, 1 mal gerade caudal davon. Zwischen diesem 
und dem gewöhnlichen Enthirnungsschnitt liegen in diesem keilförmigen Gebiete 
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4 hypothalamische Kerne (nach Winkler-Potters Atlant die Nuclei hypothalamiei 
medialis und lateralis, der Nucl. proprius pedunculi und das Corpus subthalamieum). 
Verff. möchten dem Erhaltenbleiben dieses Gebietes zuschreiben, daß ihre Katzen 
noch gehen konnten. Auch die Fähigkeit des Gehens der Thalamuskatze (nach 
Magnus’ Nomenklatur) bringen sie auf dieses Gebiet zurück, nicht auf das Erhalten- 
bleiben des Sehhügels. Dusser de Barenne (Utrecht)., 
Färbung und Farbwechsel. 

Sereni, Enrieo: Sulla innervazione dei cefalopodi. (Über die Innervation der Cephalo- 
poden.) (Laborat. di fisiol., staz. zool., Napoli.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3,707—711 (1928). 

Die Bewegungen der Chromatophoren und der Pupille von Octopus und Eledone, 
sowie andere Organe und Funktionen dieser Tiere werden von je 2 antagonistisch 
wirkenden Zentren reguliert. Die Zentren, welche z. B. Vergrößerung der Pupille 
(d. h. Kontraktion der Dilatatoren) und dunkle Färbung der Haut (d. h. Aus- 
breitung der Chromatophoren durch Kontraktion der Radialfasern) verursachen, 
werden durch Adrenalin gereizt, durch Ergotamin gelähmt. Eine andere Gruppe 
von Zentren, welche z. B. Verkleinerung der Chromatophoren und Verengerung der 
Pupille verursachen, werden gereizt durch Cholin, Acetylcholin, Pilocarpin und 
Physostigmin und gelähmt durch Atropin. Die hintere Speicheldrüse produziert 
Tyramin, und zwar sekretiv sowie inkretiv. Experimentell wirkt diese Substanz 
ähnlich wie Adrenalin. Wenn die hintere Speicheldrüse zum Töten der Beute in 
Aktion tritt, sieht man normalerweise gerade das Adrenalinsyndrom auftreten (dunkle 
Färbung, große Pupille). Eledone zeigt sich im Aquarium meistens dunkler und 
mit größerer Pupille als Octopus. Dieser Unterschied ist selbstverständlich am 
stärksten ausgesprochen, wenn die Eledone frißt, der Octopus hungert. Wird das 
Blut einer fressenden Eledone einem hungernden Octopus eingespritzt, so wird letzterer 
vorübergehend dunkler gefärbt und hat eine größere Pupille. (Hoffentlich wird Verf.s 
ausführliche Publikation Genaues über Technik und Beobachtungen berichten. Ref.) 

P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Sereni, Enrico: Sui eromatofori dei cefalopodi. I. Azione di aleuni veleni in vivo. 
(Über die Chromatophoren der Cephalopoden. I. Wirkung einiger Gifte in vivo.) 
(Laborat. di fisiol., staz. zool., Napoli.) Z. vergl. Physiol. 8, 488—600 (1928). 

Die Untersuchung von Sereni erscheint besonders ansprechend durch die ver- 
suchte Analyse der pharmakologischen Giftwirkung auf das Nervensystem und seine 
zentrale Regulierung des Farbwechsels. Zunächst ist zu sagen, daß alle angewandten 
Substanzen, die in die Blutbahn der Tiere (vor allem Octopus und Eledone) gespritzt 
wurden, durch Vermittelung des Zentralnervensystems zur Wirkung kamen. Ihrer 
Wirkungsweise nach lassen sich zwei Gruppen unterscheiden, die eine verursacht 
Expansion der Chromatophoren, verbunden mit starker Muskeltätigkeit, die andere 
Entfärbung zugleich mit Atonie der Muskulatur. Zur ersten Gruppe (Expansion) 
gehören Adrenalin, Akonitin, Atropin, Digitalis conc., Guanidin, Histamin, Cocain, 
Lobelin, Morphin, Papaverin, Phenol, Strophanthin, Strychnin, Tetrahydronaphthyl- 
amin, Tyramin, Veratrin. Diese sind in ihrer Wirkung wiederum untereinander nicht 
gleich. Ein Teil der Gifte bewirkt eine synchrone, rhythmische, sich auf das ganze 
Tier erstreckende Antwort, die mehr oder minder dem ‚‚Alles oder Nichts“-Gesetz unter- 
liegt, die anderen Gifte dagegen wirken unregelmäßiger, mitunter nur auf einzelne Teile 
des Tieres und scheinen motorische Zentren zu reizen, die der Kontrolle eines höheren 
Zentrums (welches die ersten Gifte erregen) unterliegen. Bei der zweiten Gruppe 
(Entfärbung) (Acetylcholin, Cholin, Coniin, Digitalin [verd.], Ergotamin, Coffein, 
Nicotin, Physostigmin, Pilocarpin, Johimbin) lassen sich ebenfalls verschiedene Wir- 
kungen unterscheiden. S. kommt auf Grund seiner Arbeit zugleich unter Zugrunde- 
legung der Resultate früherer Untersucher zu folgenden Anschauungen: Die Be- 
wegungen der Chromatophoren werden von 3 Arten von nervösen Zentren reguliert. 
Erstens bestehen motorische Zentren (B) wahrscheinlich in den Unterschlundganglien, 
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getrennt für die beiden Seiten und für verschiedene Hautbezirke. Ihnen übergeordnet 
ist. ein allgemeines Zentrum der Färbung (A) (wahrscheinlich in den zentralen 
Ganglien) und ein Zentrum der Färbungshemmung (C), das wahrscheinlich in den 
cerebralen Ganglien liegt. Für die Muskelinnervation sollen ähnliche Verhältnisse 
vorliegen. Von den die Expansion bewirkenden Giften ‚sollen Strychnin, Morphin, 
Papaverin usw. das A-Zentrum erregen, Adrenalin, Tyramin, Veratrin usw. die B-Zen- 
tren reizen, Atropin dagegen durch Lähmung des C-Zentrums wirken. Bei den Ent- 
färbung bewirkenden Giften soll Erregung des C-Zentrums in den meisten Fällen 
(Acetylcholin, Cholin, Physostigmin, Pilocarpin usw.) das Maßgebende sein. Ergot- 
amin, Coffein, Johimbin sollen durch Lähmung des A-Zentrums wirken. Die Chromato- 
phoren sind also der regulierenden Wirkung antagonistischer Zentren unterworfen, 
und zwar entsprechen die pharmakologischen Affinitäten der Zentren denen der zwei 
Gebiete des autonomen Nervensystems der Wirbeltiere. Da eine der untersuchten 
Substanzen, Tyramin, ein normales Stoffwechselprodukt der Tintenfische ist, scheinen 
„auch bei den Cephalopoden die antagonistischen Systeme im Organismus selbst die 
biochemischen Bedingungen für das Bestehen ihres Tonus zu finden“. Einige Gifte 
wirken auch peripher (Adrenalin). Curare zeigt nicht die bei Wirbeltieren charakteri- 
stischen Wirkungen. Giersberg (Breslau). 
Koller, @.: Versuche über die inkretorischen Vorgänge beim Garneelenfarbwechsel. 
(Zooi. Inst., Univ. Kiel u. Zool. Stat., Neapel.) Z. vergl. Physiol. 8, 601—612 (1928). 
Für die vom Verf. früher erhaltenen Befunde, daß bei Crangon vulgaris 
Blut eines dunkel angepaßten Tieres (‚‚Schwarztier“), injiziert in ein weiß angepaßtes 
(‚„ Weißtier‘‘), letzteres in seiner weißen Umgebung dunkel werden läßt durch Melanin- 
expansion (die Transfusion Weißtier—Schwarztier zeigte nicht den entsprechenden 
Erfolg), wurde die Frage nach der Lage des mutmaßlichen ‚Schwarzorgans‘, das auf 
hormonalem Wege die Melanophoren zur Expansion bringt, geklärt: 1. mit der Fütte- 
rungsmethode (da Gelbtiere gelber wurden nach Verzehren eines anderen Gelbtieres, 
scheint das Hormon, wie Thyroxin z. B., verdauungsbeständig): Weißtiere wurden 
auf weißem Untergrund dunkel, wenn sie Rostralgegend eines Schwarztieres, blieben 
hell, wenn sie Augen, Cephalothorax ohne Rostralgegend, Magen, Leber, Gonade, 
Darm, Abdominalmuskulatur von Schwarztieren oder alle genannten Organe, inkl, 
Rostralgegend, von Weißtieren erhielten; 2. mit der Injektionsmethode (hier wurden 
außer Crangon vulgaris auch Leander adspersus, serratus und squilla sowie Processa 
caniculata verwandt, bei denen Dunkelanpassung wesentlich Expansion des roten 
Pigments bedeutet): Weißtiere wurden nach Injektion von Blut oder Rostralextrakt 
von Schwarztieren, ferner von Rostralextrakt von Weißtieren (warum blieben aber 
Weißtiere nach Fütterung mit Rostralgegend von Weißtieren hell? Ref.) dunkel, 
blieben nach Injektion von Augenextrakt oder Abdominalextrakt von Schwarztieren, 
ferner von Blut, Augenextrakt oder Abdominalextrakt von Weißtieren hell; 3. mit 
operativer Methode: nach Entfernung der Rostralgegend wurden Schwarztiere für 
dauernd hell auf schwarzem Untergrund, blieben Weißtiere, nach vorübergehender 
durch operationsverursachte Hormonabgabe des Schwarzorgans bedingter Dunkelung 
für dauernd hell auch auf schwarzem Untergrund. Zu deuten sind die Ergebnisse dahin, 
daß das „Schwarzorgan“ in der Rostralgegend liegt (vielleicht die dort für Decapoden 
nachgewiesene Lymphdrüse ?) und in seinen Zellen enthält und bei Schwarztieren ins 
Blut sendet ein „Expantin“, das, bei Extraktion aus Schwarz- und Weißtieren frei 
werdend, hormonal die Expansion der schwarzen und roten Pigmente bewirkt. Da 
Schwarztiere hell wurden nach Injektion von Augenextrakt von Weißtieren, in Ver- 
suchen von Perkins an Palaemonetes auch nach Injektion von Augenextrakt von 
Schwarztieren, scheint im Auge (Augenstiel?) ein dem Expantin entsprechendes 
antagonistisches, die Melanophoren hormonal zur Kontraktion bringendes ‚„Kon- 
traktin“ seine Bildungsstätte zu haben. Die nachgewiesenen Hormone sind weder 
art- noch gattungseigen, da die Ergebnisse bei allen Kombinationen von Spender 
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und Empfänger innerhalb der benutzten Garneelenarten qualitativ die gleichen 
waren. (Vgl. a. diese Ber. 4, 442.) Vult Ziehen (Halle a. S.). 

Smith, Dietrich C.: The effeet of temperature on the melanophores of fishes. (Der 
Einfluß der Temperatur auf die Melanophoren der Fische.) (Zoöl. laborat., Harvard 
univ., Boston.) J. of exper. Zool. 52, 183—234 (1928). 

Als Material dient Fundulus heteroclitus, ein Tier, das deshalb als Versuchs- 
objekt ideal ist, weil es nicht nur eine große Zählebigkeit auch außerhalb des Wassers 
besitzt, sondern weil es sogar aus Meerwasser in Süßwasser überführt werden kann. 
Die Melanophoren auf isolierten Fischschuppen zeigten folgendes Verhalten: 


In Salzwasser: 0,2% NaCl, Expansion der Melanophoren bei 1—30°; Kontraktion | 


der Melanophoren bei 32—41°. In Süßwasser: Expansion der Melanophoren bei 
1—5°; Kontraktion der Melanophoren bei 5—41°. Es war also bei niedriger Temperatur 
Expansion, ‚bei hoher Temperatur Kontraktion der Melanophoren festzustellen. Beim 
Übersetzen eines ganzen lebenden Fisches in Wasser verschiedener Temperaturen 
bewirkt ebenfalls Kälte Expansion, Wärme Kontraktion der Pigmentzellen. Dabei 
spielt auch die Adaptation an eine bestimmte Temperatur eine Rolle. Werden einzelne 
Stellen des Körpers direkt durch einen Wasserstrahl bestimmter Temperatur 
gereizt, so reagieren die Melanophoren in der Rumpfgegend folgendermaßen: 


Bei intakter Innervation: Kontraktion der Melanophoren bei 1—5°; Expansion der 
Melanophoren bei 32—42°. Bei zerstörter Innervation: Expansion der Melanophoren 


bei 1—5°; Kontraktion der Melanophoren bei 32—42°. Ist die Innervation erhalten, 
so erfolgt die Reaktion der Pigmentzellen rasch und nach dem ‚‚Alles-oder-nichts- 
Gesetz“. Nicht innervierte Pigmentzellen reagieren langsam, und die Reaktionszeit 
ist abhängig von der Stärke des Reizes. In der Rumpfregion übt das Nervensystem 
nach der Auffassung des Verf. eine Art hemmende Wirkung aus. Die Pigmentzellen 
der Schwanzregion reagieren völlig gleich, ob Innervation besteht oder nicht. 
Sie zeigen ebenso wie die Melanophoren isolierter Fischschuppen und wie die Rumpf- 
melanophoren nach Zerstörung der Innervation bei niederer Temperatur Expansion, 
bei hoher Kontraktion des Pigments. Der Verf. zieht aus seinen Untersuchungen den 
Schluß, daß wir es hier mit einer spezifischen Temperaturbeeinflussung und nicht 
etwa mit der Wirkung von Sauerstoffmangel zu tun haben. Die Temperatur wirkt 
entweder direkt auf die Melanophoren, oder auch noch auf dem Umweg über das 
Nervensystem (Rumpfregion). W. Wunder (Breslau). 

Smith, Dietrich €.: The direet effeet of temperature changes upon the melanophores 
of the lizard anolis equestris. (Die direkte Wirkung von Temperaturveränderungen auf 
die Melanophoren der Eidechse Anolis equestris.) (Harvard biol. stat., Soledad, C'ven- 
fuegos, Cuba, a. zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. 
U.8.A. 15, 48—56 (1929). 

In isolierten Hautstücken von Anolis equestris zeigen sich die Melanophoren bei 
einer Temperatur zwischen 8 und 43° abhängig von der Beleuchtung (Licht-Expansion, 
Schatten-Kontraktion), während über 43° Kontraktion infolge Wärme und unter 8° 
Expansion infolge der Kälte eintritt. Werden die Melanophoren über 35° erhitzt, so 
wird dadurch die kritische Temperatur, die Verdunklung hervorruft, von 8 auf 18° 
heraufgesetzt. Ein Vorgang, den Verf. auch bei Fundulus ähnlich hatte zeigen können. 
Dagegen gelingt eine derartige Beeinflussung der kritischen Temperatur durch Ein- 
wirkung von Kälte nicht. K. Giversberg (Breslau). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Ov£innikov, N., und I. Sixov: Zur Frage der Manoilovreaktion. (Urol. Univ.-Klin., 


Moskau.) Russk. Klin. 10, 251—256 u. dtsch. Zusammenfassung 256 (1928) [ Russisch]. 
Die M.-Reaktion soll die Möglichkeit geben, das Blut der beiden Geschlechter 


ee Ben. im 
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unterscheiden zu können. Der Verf. prüfte die Reaktion an 90 Kranken bekannten 
Geschlechtes. 44 Diagnosen waren richtig, 14 falsch, 32 fraglich. „In der gerichtlichen 
Medizin ist die Reaktion kaum anwendbar.“ Wagner (Kowno). 


Arens, Karl: Untersuchungen über Keimung und (ytologie der Oosporen von 
Plasmopara vitieola (Berl. et de Toni). (Botan. Inst., Univ. Würzburg.) Jb. Bot. 70, 
57—92 (1929). 

Charakteristisch für die Verteilung der Oosporen im Blatte ist deren Auftreten 
in den Intercostalfeldern, d. h. den von der Nervatur begrenzten Bezirken. Je kleiner 
diese Infektionsflecken sind, desto größer ist im allgemeinen die Zahl der Oosporen 
(200—250 pro qmm). Alle Anzeichen sprechen dafür, daß die Ausbildung der oosporen- 
haltigen Flecken durch eine Hemmung des vegetativen Mycelwachstums begünstigt 
wird. Je älter die Blätter werden, desto weniger ist das Mycel imstande, die Nerven 
zu überschreiten. Wenn die Oosporen auch im Herbst besonders häufig sind, so ist ihr 
Auftreten doch nicht an diese Jahreszeit gebunden, vielmehr können sie schon bei 
den ersten Infektionen gebildet werden. Hinsichtlich der örtlichen Verbreitung der 
Oosporen haben die Untersuchungen des Verf. gezeigt,. daß — im Gegensatz zu den 
bisherigen Anschauungen — die Dauersporen doch relativ häufig sind und demgemäß 
eine große Rolle bei der Verbreitung der Krankheit spielen. Die Keimung erfolgt nach 
einer normalen winterlichen Ruheperiode relativ leicht, wenn nur die nötige Wärme 
(Optimum 25°, Grenzen zwischen 13° und 33°) und Feuchtigkeit vorhanden sind. 
Für die Morphologie der Keimung bemerkenswert ist die Bildung eines langen Keim- 
schlauchs, an dessen Ende die sog. Primärkonidie entsteht, welche 60 oder mehr 
Schwärmer entläßt. Diese gleichen morphologisch und physiologisch durchaus denen 
der Sommergeneration. Die Keimung geht im Frühjahr sehr rasch, im Winter ent- 
sprechend langsamer vor sich. Wie aus tabellarischen und graphischen Darstellungen 
zu entnehmen ist, läßt sich vom Monat Dezember an eine sukkzesive Verkürzung 
der Ausliegedauer (von 12—2 Tagen) beobachten. Wenn auch Kälte die Ruheperiode 
abzukürzen vermochte, so ist das Überwintern im Freien doch kein absolut notwendiges 
Erfordernis; dagegen steht fest, daß Trockenheit die Ruheperiode verlängert. Durch 
abwechselndes Benetzen und Wiedertrocknenlassen der Blätter hat man es in der 
Hand, zu jeder Jahreszeit keimfähiges Oosporenmaterial verfügbar zu haben. Für 
die Plasmoparabekämpfung ist ferner von Wichtigkeit, daß die Einwirkung von Kupfer- 
lösungen die Oosporen nicht weiter am Keimen verhindert, wenn die Blätter ent- 
sprechend gewässert werden bzw. mit stärkerem Regen in Berührung kommen. Regen- 
spritzer scheinen auch mit einiger Wahrscheinlichkeit die Übertragung auf gesunde 
Blätter zu bewirken. Anschließend an die Keimungsphysiologie wurde auch die Cyto- 
logie der Oosporen studiert. Die Untersuchungen ergaben eine zweischichtige Oosporen- 
wandung, deren äußere aller Wahrscheinlichkeit nach durch eine sekundäre Ver- 
dickung der Oogonwandung entstanden sein dürfte. Hinsichtlich der Reservestoffe 
nimmt der Verf. an, daß sie aus Fett und Glykogen in einem unbekannten Stroma 
bestehen. Die Untersuchung der Kernverhältnisse ergab vor allem die Existenz einer 
ausgesprochenen Paarkernphase (retardierte Verschmelzung), welche bis zur be- 
ginnenden Keimung anhält. Hinsichtlich der Chromosomenzahl ließ sich nur sagen, 
daß sie viel größer ist als bei den späteren Teilungen, was aber für die Annahme immer- 
hin ausreicht, daß die erste Teilung des Zygotenkernes die meiotische ist. Das Mycel 
und die Konidien sind also haploid, die diploide Phase ist in einem länger dauernden, 
mehr oder weniger vollständigen Zustand der Paarkernigkeit realisiert. Die haploide 
Chromosomenzahl dürfte 14—16 betragen. E. Esenbeck (München). 


Thiel, Max Egon: Zur Biologie unserer Süßwassermuseheln. Z. Morph. u. Ökol. 
Tiere 13, 65—116 (1928). 

Anknüpfend an frühere Versuche mit Sphaerium corneum L. sucht Verf. 
die Biologie der Süßwassermuscheln Sphaerium corneum L., rivicola Lam. und 
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solidum Norm., ferner Pisidium amnicum Müll., Pseudanodonta comiplanata 
Rossm. und Dreissensia polymorpha Pall. durch Haltung und Züchtung von 
Tieren in kleinen, mit Löcher versehenen Celluloidkörbchen, bei Pseudanodonta 
complanata Rossm. auch in einer vielfach durchbohrten Holzkiste, welche Be- 
hälter er in die freie Elbe oberhalb Hamburg aushängte. Besonders eingehend werden 
die Vertreter der Gattung Sphaerium untersucht. Wo die vorliegenden Unter- 
suchungen bei den anderen Arten nicht ausreichend sind, wird die Literatur ergänzend 
herangezogen. Was das Wachstum der Schale anbelangt, so ergab sich eine große 
Abhängigkeit der Größenzunahme von der Temperatur. In den heißen Sommermonaten 
war das Wachstum sehr groß, kleiner im Frühjahr und Herbst und hörte im Winter 
etwa 3—4 Monate ganz auf, Die Länge der Wachstumsruhe im Winter war ebenfalls 
von der Temperatur abhängig; bei Sphaerium rivicola Lam. lag die Grenze des 
Wachstumsbeginns ungefähr bei 8—9°, Auf den verschiedenen Größenstufen wuchsen 
die Arten verschieden rasch; die jungen Tiere wuchsen am schnellsten. Neben kleineren 
Angaben über die Fortpflanzung der anderen erwähnten Arten konnte Verf. ein ziem- 
lich vollständiges Bild der Fortpflanzung der drei Sphaerium-Arten beobachten. 
Die Fortpflanzung beginnt bei diesen, bevor die Tiere ihre volle Größe erreicht haben, 
Während der Fortpflanzungszeit wachsen sie weiter, erreichen aber nicht immer die 
volle Größe der Art; viele starben schon vorher ab. Die Dauer der Fortpflanzungszeit 
ist je nach der Jahreszeit verschieden. Im Herbst und im Frühjahr ist sie länger als 
im Sommer; im Winter wird die Gebärtätigkeit ganz eingestellt. Auch die Entwick- 
lungsdauer der Embryonen in den Kiemen ist je nach den äußeren Umständen ver- 
schieden, im Sommer kürzer als im Winter. Bei der Austragung der Embryonen in 
den Kiemen der Elterntiere findet Brutpflege statt; jedoch ist das Verhältnis der 
Embryonen zum Muttertier das des Parasiten zum Wirtstier. Die Zahl der Nach- 
kommen richtet sich ebenfalls nach den äußeren Verhältnissen. Die geburtsreife 
Größe der Embryonen schwankt in großen Grenzen, ist natürlich bei den einzelnen 
Arten verschieden. Je nach den äußeren jahreszeitlichen Umständen richtet sich die 
Größe der Tiere, die das erstemal Junge zur Welt bringen. Die Gebärtätigkeit nimmt 
dann zu, um nach Erreichen eines Maximums wieder abzunehmen. Die Lebensdauer 
ist im Durchschnitt bei Sphaerium corneum L. und Sphaerium solidum Norm. 
3/,—°]ı Jahre, bei Sphaerium rivicola Lam. 1!/,—2 Jahre. Die Generationsdauer 
ist von der Lebensdauer der einzelnen Individuen sehr verschieden; die einzelnen 
Generationen unterscheiden sich vielmehr in weiten Grenzen. Das verschiedene Ver- 
halten von Sphaerium rivicola Lam. und Sphaerium solidum Norm. einer- 
seite und Sphaerium corneum L. andererseits gegenüber Abwässereinflüssen 
konnte aus dem morphologischen Unterschied in der Dicke der Schale wahrschein- 
lich gemacht werden. Verf. glaubt daraus schließen zu können, daß Sphaerium 
sollidum Norm. näher mit Sphaerium rivicola Lam. als mit Sphaerium 
corneum L. verwandt ist. (Vgl. a. diese Ber, 4, 548.) 
Caesar R. Boetiger (z. Zt. Neapel). 


Turner, €. L.: Studies on the secondary sexual characters of erayfishes. IX. Females 
oi Cambarus with aberrant female characters. (Untersuchungen über die sekundären 
Geschlechtsmerkmale von Krebsen. IX. Weibchen von Cambarus mit abweichenden 
weiblichen Kennzeichen.) (Zool. Laborat., Northwestern Univ., Chicago.) Biol. Bull. 
Mar. biol. Labor. 56, 1—7 (1929). 

Bekanntlich besitzt der weibliche Cambarus, wie auch die 22 von anderen Krebs- 
genera, Genitalporen im 3. Laufbeinpaare. Verf. beschreibt nun, wie früher Bateson 
(1894) bei Astacus, 20 Exemplare, gehörend zu den ArtenC. virilisundC. propinquus 
mit überzähligen Ovidukten und (oder) Geschlechtsöffnungen. In allen Fällen waren 
die normalen zum 3. Laufbeinpaare gehörigen Ovidukte vorhanden; überzählige Ge- 
schlechtsöffnungen wurden meistens im 2. Peraiopod (links oder rechts, oder zu beiden 
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Seiten) gefunden. Gewöhnlich teilte sich der Ovidukt dichotom, indem ein Ast zum 3., 
der andere zum 2. Laufbein verlief. Zuweilen waren auch an einer Seite des Körpers 
2 Ovidukte anwesend. In einigen Fällen wurde nur ein überzähliger Genitalporus 
(im 2. oder 4. Peraiopod) gefunden; der zugehörige Ovidukt war dann nicht entwickelt. 
Auch wurden Ovidukte beobachtet ohne Porus. (VIII. vgl. diese Ber. 10, 415.) 

@. J. van Oordt (Utrecht). 


Mereier, L.: Le polymorphisme du mäle (poeeilandrie) chez Cynomyia mortuorum 
L. (Diptere, Calliphorinae). Sa signifieation. (Der Polymorphismus der Männchen von 
C. m. und seine Bedeutung.) C. r. Acad. Sci. 187, 1003—1005 (1928). 

Diese Fliege fliegt in 2 Jahresabschnitten, nämlich Anfang April und Ende August 
bis September. Während die Weibchen dieser beiden Jahresgenerationen morphologisch 
gleich sind, unterscheiden sich die Männchen in verschiedenen Punkten: Die Sommer- 
männchen sind größer, sie besitzen eine geringere Zahl Makrochäten und unterscheiden 
sich auch durch verschieden großen Penis und Geschlechtsanhangsorgane von den 
Frühjahrsmännchen. Obwohl also diese beiden Männchenformen auf Grund der mor- 
phologischen Merkmale als getrennte Arten aufzufassen sind, bilden sie doch „gekoppelte 
Arten“. Verf. führt den Polymorphismus der Männchen, in Anlehnung an die Unter- 
suchung Roubauds (Bull. Biol. 56, 455 [1922]), darauf zurück, daß bei der Sommer- 
generation die entgiftende physiologische Reinigung, die während des Winterschlafs 
zahlreiche Dipterenlarven und -puppen durchmachen sollen, fehlt, und daß deshalb 
morphologische Veränderungen bei der Sommergeneration auftreten. Der Polymor- 
phismus der Männchen wäre also die Folge des Zusammenwirkens äußerer und innerer 
Faktoren; dadurch läßt sich die Saisonvariation der Fliege erklären. Wille. 


Popov, Y.: Die Entstehung der sekundären Geschlechtsmerkmale beim Xipho- 
phorus helleri Heck. Russk. zool. Z. 8, H.4, 1—14 u. dtsch. Zusammenfassung 14 
bis 16 (1928) [Russisch]. 

Zu den Geschlechtsmerkmalen des Männchens gehören: die geringere Größe, 
die schlankere Form, die in ein Kopulationsorgan umgewandelte Analflosse, das sog. 
Schwert — eine Verlängerung des unteren Teiles der Schwanzflosse — und die rötlichen 
Flecken der Rückenflosse. Diese Merkmale werden meist im 3. Monate sichtbar. 
Es gibt aber noch außerdem Fälle, wo etwas ältere Weibchen sich sekundär in Männ- 
chen verwandeln, was durch eine Umwandlung des Ovars in einen Hoden veranlaßt 
wird. Hier treten die männlichen Merkmale erst später auf. Sie erreichen aber nicht 
den Grad der Ausbildung, wie bei den spontanen Männchen. Die Möglichkeit einer 
Geschlechtsumwandlung beweist, daß die Gewebe des Xiphophorus äquipotentiell 
sind. Immer entsteht zuerst die äußere männliche Form; die anderen Merkmale 
tauchen später auf. Sie sind bei ihrem Auftreten an keine gesetzliche Zeitfolge ge- 
bunden. Zuweilen entwickelt sich das Schwert zuerst, dann das Kopulationsorgan 
und schließlich die roten Flecken der Rückenflosse. Es kann aber auch in umgekehrter 
Reihenfolge geschehen. Zuweilen entstehen die Merkmale aber auch gleichzeitig. 
Diese scheinbare Willkür gilt in gleichem Maße für beide Arten der Männchen. Eine 
Parallelität des Auftretens der Geschlechtsmerkmale und irgendwelcher spezifischen 
Bestandteile des Hodens, ist nicht feststellbar. Der Verf. lehnt ein zusammengesetztes 
Morphohormon des Hodens ab. Es kann sich nur um ein einziges handeln. Nur die 
Gewebe selbst reagierten zeitlich verschieden. Wagner (Kowno). 


Brunelli, G., e Lina Rizzo: Ghiandola esoerina, ovario impari ed ermafroditismo 
nella „‚Perca fluviatilis“ L. Nota prelim. (Exokrine Drüse, unpaares Ovar und Herm- 
aphroditismus bei Perca fluviatilis.) (Zaborat. centr. di idrobiol., Roma.) Atti Accad. 
naz. Lincei 7, 865—867 (1928). ia 

Verff. besprechen einige Fälle von unpaaren Ovarien und Hermaphroditismus 
beim Barsch und knüpfen daran einige kurze theoretische Erörterungen über den 
Hermaphroditismus überhaupt. Schnakenbeck (Hamburg). 
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Wiesehke, Riehard: Über das Brutgeschäft des Kronenkiebitz (Stephanibyx coro- 
natus Bodd.) im Frankfurter Zoologischen Garten. (Vorl. Mitt.) Zool. Garten 1, 305 
bis 307 (1929). 

Im Jahre 1926 und seither alljährlich brütete ein Paar dieser Vögel. Die Gelege bestanden 
stets aus 3 Eiern, die in Abständen von 1—2 Tagen gelegt wurden. Verlorengegangene und 
nicht bebrütete Gelege wurden rasch ersetzt, so daß auf 1928 z. B. ihrer 5 kamen. In diesem 
Jahre wurden 2 erfolgreich bebrütet (Brutzeit 26 Tage). Es gelang, Junge aufzuziehen. Verf. 
gibt Auskunft über die Färbungen derselben im Alter von 2 und 4 Tagen und bei einem viertel- 
jährigen Vogel. Das Dunenkleid scheint ähnliche Farbverteilung wie bei unserem Kiebitz zu 
haben. Angaben über den Übergang von Dunen zum Federkleid fehlen. H. Noll (Steckborn). 

Stieve, H.: Untersuchungen über die Wechselbeziehungen zwischen Gesamtkörper 
und Keimdrüsen. VI. Der Einfluß des Coffeins auf die Fortpflanzung des Russenkanin- 
chens. (Anat. Anst., Univ. Halle a. $.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 15, 599—652 (1928). 

Material: Reinrassige Russenkaninchen. Vorversuch: 0,2 g reines Coffein pro 
Kilogramm Körpergewicht subeutan bewirkt, falls nicht sofort, bei 2—3tägiger Wieder- 
holung den Tod. $g etwas weniger empfindlich als 29. Einmalig 0,1 g wird symptom- 
los ertragen, bei mehrmaliger Verabreichung Krämpfe und Lähmungen; wenn bis 
zum 10. Lebenstag ertragen, tritt Gewöhnung ein. Zur genaueren Erforschung der 
Gewöhnung wurden, beginnend mit täglich 0,025 g (immer pro Kilogramm Körper- 
gewicht), wöchentlich steigende Dosen gegeben. Die meisten Tiere gingen dabei unter - 
starker Abmagerung ein; einige wenige erst bei 0,25 gim Laufe der 14. und 15. Woche. 
Tiere, die keine Vergiftungserscheinungen aufwiesen, zeigten auch keine Veränderungen 
an den Keimdrüsen; bei $Z mit Vergiftungserscheinungen (Abmagerung, Krämpfe, 
Lähmung) blieb die Umwandlung der Spermatiden in Spermatozoen aus; bei ent- 
sprechenden 22 bestand Rückbildung der großen Follikel. Das Ovarium wird etwas 
stärker geschädigt als der Hoden. 3 verschiedene Versuchsgruppen: 1. Behandelte 
dd mit nicht behandelten 2? gepaart. 2. Behandelte 92 mit nichtbehandelten SS 
gepaart. 3. Nur 22 während der Tragezeit behandelt. Ergebnisse: 1. 14 Versuche. 
Bei schneller Gewöhnung an verhältnismäßig hohe Dosen (0,2 g) keine Vergiftungs- 
symptome und keine Herabsetzung der Befruchtungsfähigkeit, aber 74% der Jungen 
sterben in der 1. Lebenswoche. 2. 5 Versuchsreihen mit je 6 29; bei 1. Vergleich mit 
nichtbehandelten Prüftieren; bei 2. bis 5. mit unbehandeltem Vor- und Nachversuch 
des gleichen 2. Dauer der Coffeinisierung vor der Belegung 3—13 Tage. Bei 1. (0,05 
bis 0,15 g) 11 Junge gegenüber 32 der Prüftiere, Verlust also 66%. Bei 2. bis 5. (0,1 
bzw. 0,15 g) ergab der Vorversuch 124, der Nachversuch 133, der Coffeinversuch 
36 Junge, also 72% Ausfall. 3. 4 Versuchsreihen mit zusammen 22 92, darunter 6 Jung- 
tiere. Vergleich mit Prüftieren. Unter Ausschließung der Jungtiere, die zusammen 
nur 2 Würfe hervorbrachten, warfen die 16 behandelten 99 statt der zu erwartenden 
80 zusammen nur 58 Junge (= 28% Verlust), von denen nur 42 (= 50% der Erwartung) 
am Leben blieben. Coffeindosen 0,025 steigend auf 0,05 und 0,075 g. Es ist besonders 
bemerkenswert, daß auch dann, wenn die Eltern keine Vergiftungserscheinungen 
zeigten und (siehe oben) die Keimdrüsen mikroskopisch keinerlei Veränderungen 
erkennen ließen, die Nachkommenschaft schwer geschädigt wurde. Junge, welche 
die Geschlechtsreife erlebten, zeigten sich auch fernerhin als durchaus normal. Trotz- 
dem Verf. Gelegenheit nimmt, gegen die Bluhmschen Verschiebungen des Geschlechts- 
verhältnisses bei Mäusen mittels Coffein zu polemisieren, unterläßt er es, das Geschlechts- 
verhältnis der Jungen seiner Versuchs- und Prüftiere anzugeben. Es ist dies im Inter- 
esse der Frage nach der verschiedenen vor- und nachgeburtlichen Vitalität der Ge- 
schlechter sehr zu bedauern. (V. vgl. diese Ber. 1,788.) Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem)., 

Kuo, Yü-Ping, and R. K. S. Lim: On the mechanism of the transportation of ova. 
II. Rabbit and pig oviduet. (Über den Transportmechanismus der Eier. II. Eileiter 
des Kaninchens und des Schweines.) (Dep. of physiol., Peking union med. coll., 
Peking.) Chin. J. Physiol. 2, 389—396 (1928). 

Um den Einfluß des Cilienbesatzes und der Muskulatur des Eileiters auf die Fort- 
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bewegung der Eier zu studieren, wurde ein Segment aus beiden Eileitern herausgeschnit- 
ten und in umgekehrter Richtung wieder zur Einheilung gebracht. In keinem einzigen 
Falle trat Trächtigkeit ein. Anders nach der einfachen Durchtrennung des Eileiters 
und seiner Wiedervereinigung ohne Umkehrung. Hierdurch wurde die Konzeption 
nicht gestört. Ebenfalls behinderte die Zerstörung und vollständige Entfernung der 
Bursa ovarica die Schwangerschaft nicht. Der Verf. kommt deshalb zu dem Schluß, 
daß der Eitransport, zumal ja der Eileiter eine schwächere Muskulatur als der Uterus, 
aber einen vollständigen Cilienbesatz besitzt, mehr von letzterem als von der Musku- 
latur abhängig zu sein scheint. Die Umkehrung des Wimperstromes hindert nicht allein 
die Wanderung der Eier, sondern auch das Vordringen der Spermien; denn wenn nur 
eines von beiden gestört worden wäre, hätten Befruchtung und Trächtigkeit eintreten 
können. Die Annahme, daß es sich hierbei vielleicht auch um ein Mißlingen einer Im- 
plantation im Eileiter handelt, hält der Verf. deshalb für wenig wahrscheinlich, weil 
eine extrauterine Gravidität bei den beiden Versuchsobjekten nur ausnahmsweise 
statthat. (I. vgl. diese Ber. 5, 88.) . J. Kremer (Münster i. W.). 


Hartman, Carl G.: A readily deteetable sign of ovulation in the monkey. (Ein 
leicht erkennbares Anzeichen der Ovulation beim Affen.) (Dep. of embryol., Carnegie 
inst. of Washington, Baltimore.) Science (N. Y.) 1928 II, 452—453. 

Bei 20 regelmäßig menstruierenden Affen (Mac. rhesus, wie aus früheren Arbeiten 
des Verf.s hervorgeht) zeigten 10 zwischen dem 11. und dem 18. Tage des Zyklus geringe 
Mengen Blut in der Vagina. Der Nachweis dieser geringen Blutmengen ist nur mit 
Hilfe einer besonders sorgfältigen Methode möglich. (Hartman, €. G. Amer. J. obstetr. 
38, 61—71 [1928]).. Verf. hält diese auch sonst häufig beobachteten Blutspuren für ein 
Zeichen der stattgehabten Ovulation. Laparotomie bei einem der Tiere zum Zeitpunkt 
der Blutung bestätigte die Vermutung; es fand sich ein junges Corpus luteum. Ein 
anderes Weibchen, bei dem kein Blut nachweisbar war, wies statt dessen nur einen 
atretischen Follikel auf. Spiegel (Tübingen). 


Spann, J.: Milehabsonderung bei jungfräulichen Tieren. Züchtungskde 4, 77 
bis 94 (1929). 

Verf. hat die in der Literatur zerstreuten Angaben über das Vorkommen dieser Erschei- 
nung nach Tiergattungen (Rind, Ziege, Pferd, Hund) und Lebensalter (vom Neugeborenen an) 
geordnet zusammengestellt. Er selbst berichtet über einen Fall, in dem ein Ziegenlamm im 
Alter von 8 Wochen erblindete (Hornhauttrübung). Nach 2 weiteren Wochen verschwand die 
Trübung. Von da an gab das Tierchen Milch. Hier wie in einem Falle bei einem Fohlen scheint 
Krankheit einen Reiz auf die Milchbildung ausgeübt zu haben. Im übrigen neigt Verf. der 
Ansicht zu, daß Hormone dafür verantwortlich sind, daß diese auch im noch nicht geschlechts- 
reifen Tier inaktiv vorkommen. Sie können durch äußere Reize (Saugen, Melken) aktiviert 
werden, am leichtesten beim Neugeborenen, bei dem sie infolge des bis kurz vorher erfolgten 
Blutaustausches mit der Mutter besonders dazu neigen. v. Patow (Berlin-Steglitz). 


Levinger, Ernst: Über Brustdrüsensekretion beim Manne. Ein Beitrag zum Pro- 
blem der Intersexualität. (Hosp. d. Stadt Berlin, Buch.) Z. Neur. 116, 559—569 (1928). 


Ausgangspunkt der Erörterungen ist der Fall eines 19jährigen Mannes, bei dem beiderseits 
ein deutlicher Brustdrüsenkörper fühlbar ist, aus dem sich auf Druck ein Colostrumkörperchen 
enthaltendes Sekret entleert. Außerdem finden sich verbreiterte Beckenmaße, mangelhafte 
Haarentwicklung, Zeichen „vegetativer Stigmatisierung‘. Hypophysengrube klein. Psychisch 
ausgesprochene Feminismen, ausschließlich onanistische Betätigung, sexuallibidinös bisher 
mangelhafte Differenzierung. Daran anschließend werden die Mammaentwicklung und die 
hormonalen Beziehungen der Mammasekretion besprochen, für die außer den Genitaldrüsen 
auch vielleicht die Hypophyse und die Nebennieren in Betracht kommen. Levinger be- 
spricht dann einzelne bekannte Fälle von Colostrumsekretion beim Manne. Er selbst sah 
noch 3 Männer (alle 3 tuberkulös), bei denen auf Druck sich aus der Mamilla ein weißliches 
Sekret entleerte, das aber nur bei einem Manne Colostrumkörperchen enthielt. Er faßt eine 
solche Mammasekretion als Zeichen intersexueller Stigmatisierung auf. Dabei stellt die Mamma 
in solchen Fällen eine erogene Zone im Sinne von Freud dar. Diese Umstände zeigen, daß 
eine rein psychologische Betrachtungsweise abnormer Sexualvorgänge unzureichend ist, son- 
dern es muß auch auf somatische, biologische Verhältnisse Rücksicht genommen werden. 


E. Redlich (Wien). °° 
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Moszkowiez, Ludwig: Intersexualitätslehre und Hermaphroditismus und ihre Be- 
deutung für die Klinik. Klin. Wschr. 1929 I, 289—294 u. 337—342. 


Vorliegende Arbeit bringt eine theoretische Zusammenstellung der bisherigen Forschungs- 
ergebnisse über die Lehren der Intersexualität und des echten und Pseudohermaphroditismus, 
wobei besonderer Wert auf die für die Klinik wichtigen Gesichtspunkte gelegt wird. Verf. 
kommt auf Grund seiner biologischen Betrachtungen, indem er sich vorwiegend auf die Ver- 
suche von Goldschmidt beruft und stützt, zu folgenden Schlußfolgerungen. Jede einzelne 
Zelle des Organismus ist bisexuell. Die Differenzierung eines Organismus in der Richtung 
eines Geschlechtes erfolgt dann, wenn im befruchteten Ei und demgemäß in allen Zellen, die 
davon abstammen, die eine Geschlechtlichkeit das Übergewicht hat. Ist dieses Übergewicht 
nicht genügend groß (epistatisches Minimum), dann kann im Laufe der Entwicklung ein 
Geschlechtsumschlag erfolgen. Die menschlichen Hermaphroditen sind mit großer Wahr- 
scheinlichkeit als solche Individuen aufzufassen, welche in ihrer embryonalen Entwicklung 
einen Geschlechtsumschlag durchgemacht haben (Intersexe). Sie lassen sich daher leicht in 
eine Reihe bringen, die nach dem Grade der Intersexualität geordnet ist, d. h. die Kombination 
von Geschlechtsmerkmalen, welche bisher regellos erschien, erweist sich als abhängig vom 
Zeitpunkt des Geschlechtsumschlages; Verf. bezeichnet diesen Zeitpunkt als Drehpunkt im 
Anschluß an Goldschmidt und stellt in einer Tabelle die für die verschiedenartigen Intersexe 
charakteristischen Befunde an äußeren und inneren Geschlechtsorganen zusammen, so wie 
sie sich ergeben müssen, wenn die Umkehr des Geschlechts zu verschiedenen Zeitpunkten in 
der Entwicklung (1. bis 3. Embryonalmonat) erfolgt. Für die menschliche Konstitutions- 
pathologie verspricht die genaue Analyse jener Individuen, welche eine vollständige Ge- 
schlechtsumwandlung durchgemacht haben (Umwandlungsmänner, Umwandlungsfrauen), 
fruchtbar zu werden. Wichtig ist ferner die Erkenntnis, daß infolge von Unstimmigkeit der 
Valenzen der väterlichen und mütterlichen Erbfaktoren die Entwicklung verschiedener Or- 
gane gestört sein kann, was die Genese der Mißbildungen erklären könnte. A. Hartmann. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.,) 


Kußera, Cyrill: Weitere Versuchsergebnisse über Abnahme des Vitamin-B-Gehaltes 
beim Keimen der Getreidekörner und Hülsenfrüchte. (Anst. f. Fütterungs- u. Ernäh- 
rungslehre d. Haustiere, Tierärztl. Hochsch., Brünn.) Z. Tierzüchtg 13, 387—390 (1929). 

Im Roggen verschwindet das Vitamin B im Verlauf der Keimung sehr schnell 
(nach 6 Tagen), in Gerste und Weizen nach 15—18 Tagen. In Hafer und Kukuruz 
verschwindet das Vitamin infolge der langsamen Keimung zögernder; Hülsenfrüchte 
zeigen während des Keimungsverlaufs höheren B-Gehalt als Getreidekörner. Die 
Gruppe der Fisolen enthält als 18tägige Pflanze so viel B, daß bei Versuchstauben Ge- 
wichtszunahme festgestellt werden konnte; ähnlich Bohnen, Erbsen und Wicken. 
Aus bisher unvollendeten quantitativen Versuchen Hlavatys ist zu entnehmen, 
daß nach 21tägiger Keimung noch 15% der ursprünglichen Vitamin-B-Menge vorhanden 
waren. Die individuelle Potenz der Keimung scheint eine beschleunigende Rolle zu 
spielen. Die Vitamin-C-Bildung während der Keimung wurde von Verf. und Simonik 
verfolgt. C bildet sich in Weizenkörnern auch im Dunkeln. Es ist dazu weder Licht 
noch Chlorophyll notwendig. In Leguminosen sind bereits nach 6—12 Stunden der 
Keimung Vitamin-C-Mengen mit Skorbut verhütender Wirkung nachzuweisen. 

Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


Vineent, Gustav: Das Keimen von Koniferensamen verschiedenen Alters. V£&stn. 
teskoslov. Akad. zemed. 4, 786—787 u. franz. Zusammenfassung 787 (1928) [Tsche- 
chisch]. 

Die vorliegenden Versuche wurden mit Kiefern- und Fichtensamen vorgenommen, wobei 
Proben jedes Musters zweimal, in einem Zeitraum von 1—2 Jahren, der Keimung unterzogen 
wurden. Es ergab sich hierbei, daß bei richtiger Aufbewahrung wohlausgereifter Samen erst 
im zweiten Jahre der Lagerung eine 5% übersteigende Abnahme der Keimfähigkeit beginnt. 
Der zeitliche Verlauf der Keimung ändert sich jedoch bereits im ersten Aufbewahrungsjahre, 
was am besten aus der Feststellung der sog. relativen Keimfähigkeit hervorgeht. — Die dunkel 
gefärbten, Kupferglanz aufweisenden Kiefernsamen behalten ihre absolute und relative Keim- 
fähigkeit durch längere Zeit als die lichten, glanzlosen Samen. — Die Werte der relativen Keim- 
fähigkeit können zur Bestimmung des Alters der Coniferensamen herangezogen werden. 

Karl Kürschner (Brünn). 
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Vineent, Gustav: Quellung von Koniferensamen verschiedenen Alters und Ur- 
sprunges. V£stn. Ceskoslov. Akad. zemed. 4, 787—789 u. franz. Zusammenfassung 
789 (1928) [Tschechisch]. 

Wie Versuche an 1925/26 und 1927/28 geernteten Fichtensamen und an 1924/25 und 
1927/28 gesammelten Kiefernsamen verschiedener Waldbestände ergaben, läßt sich die wech- 
selnde Herkunft dieser Samen nicht durch abweichende Quellungserscheinungen feststellen. — 
Während eines Jahres gelagerte Samen quellen langsamer als frische. Der durch Trocknen 
bei 110° bestimmte Wassergehalt dieser Samen weist keine Beziehung zur Quellfähigkeit auf. 
Die untereinander verschieden gefärbten Kiefernsamen zeigen keine abweichenden Quellungs- 
erscheinungen. Karl Kürschner (Brünn). 

Kopeeky, Otakar: Gravimetrische Volumbestimmung einiger Getreidesamen und 
ihre physikalischen Veränderungen während des ununterbrochenen Weichens in destillier- 
tem Wasser. V£stn. Ceskoslov. Akad. zemed. 4, 799—801 u. dtsch. Zusammenfassung 
801—802 (1928) [Tschechisch]. 

Verf. gibt einen Überblick seiner Untersuchungen über Volum und Gewicht der durch 
langandauerndes Weichen (ohne Lüftung) veränderten Gerstenkörner. Nach einer kurzen Be- 
sprechung der angewandten Bestimmungsmethode des Volumens eines Gerstenkorns, mittels 
eines pyknometerartig kontruierten Volumeters, bespricht Verf. das Arbeitsverfahren 
des „ununterbrochenen Weichens‘“ (mit destilliertem Wasser), das bis zu 100 Stunden fort- 
gesetzt wurde, und faßt dann die Ergebnisse seiner Arbeit (vorläufig) kurz zusammen. — Beim 
ununterbrochenen Weichen nehmen absolutes Gewicht wie Volum des Gerstenkorns ständig 
zu, anfänglich rasch, später langsam. Das spezifische Gewicht kleiner Körner erfährt durch 
das Weichen keine nennenswerte Veränderung, während das mittlerer und insbesondere großer 
Körner allmählich und deutlich sinkt. Zwischen Volum des Korns und seinem absoluten Ge- 
wicht bestehen, je nach der Korngröße, bestimmte Beziehungen. Zwischen der prozentuellen 
Zunahme von absolutem Gewicht und Volumen wurden folgende Relationen festgestellt: 
bei einer Versuchsdauer bis zu 50 Stunden schwoll am schnellsten das kleine Korn, später ist 
das Verhältnis gerade umgekehrt. Nach bestimmter Zeitdauer überwiegt das Volum jedes Korns 
sein absolutes Gewicht, und zwar um so später, je kleiner das Korn ist. Durch die Schwellung 
erzielt das größte Korn das Maximum an Volumvergrößerung. — Nach Verf. sind solche 
individuelle Korn- und Samenuntersuchungen geeignet, manches heute noch Unerkannte in 
den Eigenschaften der Gerste zu klären. Karl Kürschner (Brünn). 


Denny, F. E.: Röle of mother tuber in growth of potato plant. (Die Rolle der 
Mutterknolle beim Wachstum der Kartoffelpflanze.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant 
Research, Yonkers, N. Y.) Bot. Gaz. 87, 157—194 (1929). 

Nach einer orientierenden Einleitung und einer übersichtlichen Literaturübersicht 
wird die Methodik der Knollenentfernung geschildert. Auf Grund umfangreicher und 
vielseitiger Amputationsversuche wird festgestellt, daß der Einfluß der Mutterknolle 
zu Beginn des Wachstums der jungen Pflanze am stärksten ist. Mit fortschreitender 
Entwicklung schwindet der mütterliche Einfluß auf Wüchsigkeit mehr und mehr und 
wird schließlich gleich Null. Bilder und Tabellen lassen die Gesetzmäßigkeiten des 
Wachstums deutlich erkennen. In der Arbeit sind ferner die Resultate vieler chemischer 
Untersuchungen mitgeteilt (chemische Zusammensetzung der Knollen, Sprosse usw. 
unter verschiedenen Bedingungen). W. Riede (Bonn). 

Goliiska, Hedwig: Einige Beobachtungen über die Morphologie und Anatomie 
der Radiescehenknolle. (Inst. f. Gemüsebau, Landwirtschaftl. Hochsch., Warschau.) 
Gartenbauwiss. 1, 488—499 (1929). 

Kulturversuche mit der Sorte ‚Litwinka‘“‘ des roten Radieschens (Raphanus 
sativus) zeigten, daß äußere Faktoren einen wesentlichen Einfluß auf die Ausbildung 
der Knolle ausüben. Der Grad der Verdickung hängt vom Verhältnis der Kohlehydrate 
zu den übrigen Nährstoffen ab. Inschwachem Lichte verdickt sich das Radieschen 
überhaupt nicht; das Hypokotyl verlängert sich stark. Eine Belichtungsdauer 
von mehr als 12 Stunden pro Tag führt ebenfalls nicht zur Knollenbildung, sondern 
zu vorzeitigem Blühen: Bei normaler Belichtungsdauer dagegen beginnen gleich- 
zeitig mit dem Erscheinen des 1. Blattes (nach 7—8 Tagen) Hypokotyl und Haupt- 
wurzel anzuschwellen; letztere meist viel schwächer als das Hypokotyl. Die 
Grenze zwischen Hypokotyl- und Wurzelknolle wird durch die zweizeilig angeordneten 
Seitenwurzeln markiert, deren endogene Entstehung auf Längsschnitten deutlich 
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in Erscheinung tritt. In der 2. Entwicklungsperiode der Pflanze, während der Bildung 
des Blütensprosses, entstehen öfters aus dem unteren Teil der Hauptwurzel 1—2 neue 
Anschwellungen, die auf ihrer ganzen Länge Seitenwurzeln tragen. Bei etwas 
verminderter Belichtung schwillt nur die untere Hälfte des Hypokotyls an, so daß 
kolbenförmige oder sackartig verdickte Knollen entstehen. Bei Versuchen 
mit Stecklingen aus jungen Hypokotylstücken erhält man z. T. kugelige, z. T. ab- 
geflachte oder auch walzenförmige Knollen; auch das Epikotyl nimmt bisweilen an 
der Knollenbildung teil. In seinem anatomischen Bau steht das Hypokotyl des Radies- 
chens der Wurzel näher als dem Sprosse. Der untere Teil des Hypokötyls hat fast 
die gleiche Struktur wie die Hauptwurzel (besitzt jedoch keine Wurzelhaare). In beiden 
Organen findet man 2 Protoxylemgruppen, denen sich Metaxylem in der Weise an- 
gliedert, daß auf dem Querschnitt ein 4armiger Stern erscheint. Ein Übergang zur 
Stengelstruktur ist erst im obersten Teil des Hypokotyls erkennbar. Das sekundäre 
Xylem der Knolle besteht bekanntlich zum größten Teil aus radial angeordneten 
Parenchymzellen. Primäre Rinde und Periderm springen mit 2 Längsrissen auf; ihre 
Reste sind an ausgewachsenen Knollen unter den Keimblättern als 2 blasse schalen- 
förmige Lappen zu erkennen. H. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 

Bogucki, M.: Untersuchungen über die Durchlässigkeit der Membranen und den 
osmotischen Druck der Salmonideneier. Acta Biol. exper. (Warszawa) 2, Nr 2, 19—46, 
franz. Zusammenfassung 19—21 (1928) [Polnisch]. 

Verf. untersuchte die Durchlässigkeit des Chorions der Eier von Salmo fontinalis 
Mit., 8. irideus Gib. und S. salar L. im Zusammenhang mit dem osmotischen Drucke 
des Eies. Die Eimembran, im destillierten Wasser von Ooplasma befreit, wurde über 
die Öffnung eines Glasrohres gespannt. Solche „Dialysatoren‘‘, mit 0,5 ccm der unter- 
suchten Flüssigkeit beschickt, wurden in das destillierte Wasser eingetaucht, wobei 
die Flüssigkeitsoberfläche innerhalb und außerhalb des Rohres ungefähr auf der gleichen 
Höhe stand. Die aus dem Dialysator austretenden Substanzen wurden quantitativ 
bestimmt. Es konnten die Membranen nur solcher Eier verwendet werden, welche einige 
Zeit im Wasser verblieben sind; solche der ‚‚Trockeneier‘‘ waren zu zart. Chorion ist 
für NaCl, KCl, CaCl,, Glucose, Laktose, Glikokol, Phenylalanin, Leuzin, Krystallviolett, 
Eosin, Auramin in beiden Richtungen durchlässig. Die kolloidalen Lösungen der Stärke, 
des Hühnereiweißes, des Eiplasmas von Salmo und des Kongorot dagegen werden von 
der Membran fast vollständig aufgehalten. Im Laufe der Entwicklung wird die Durch- 
lässigkeit des Chorions nicht verändert. Die aus der Bauchhöhle in das Wasser treten- 
den Eier nehmen etwa 20% des ursprünglichen Volumens an Wasser auf. Der osmoti- 
sche Druck des Eiinnern fällt im Wasser 30—40% herab, was gleicherweise für befruch- 
tete wie unbefruchtete Eier gilt. Die Verminderung desselben hängt mit der Wasser- 
aufnahme seitens des Eies direkt zusammen. Zugleich wird auch das Perivitellin 
gebildet, wobei das Volumen der Perivitellinflüssigkeit demjenigen des aufgenommenen 
Wassers ungefähr entspricht. Hypotonische Elektrolytenlösungen hemmen die Bildung 
des Perivitellins, die hypertonischen Lösungen der Nicht-Elektrolyte fördern sie. Verf. 
vermutet, daß die Entstehung des Perivitellins sowie der Turgor des Eies im Wasser 
durch die Quellung der von dem Plasma in den Perivitellinraum ausgeschiedenen 
Kolloide bedingt wird. J. Dembowski (Warschau). 

Just, E. E.: Initiation of development in Arbaeia. IV. Some eortical reactions 
as eriteria for optimum fertilization capaeity and their signifieance for the physiology 
of development. (Die Entwicklungserregung bei Arbacia. IV. Einige Reaktionen der 
Eirinde als Zeichen optimaler Befruchtungsfähigkeit der Eier und ihre Bedeutung für 
die Entwicklungsphysiologie.) (Marine biol. laborat., Woods Hole, Mass. a. dep. of 
zool., Howard univ., Washington.) Protoplasma (Lpz.) 5, 97—126 (1928). 

Just (1919) hat früher eine kurz nach der Besamung eintretende Periode er- 
höhter Empfindlichkeit der Eirinde gegen destilliertes Wasser bei dem Ei von Echi- 
narachnius parma festgestellt. Diese Periode erhöhter Empfindlichkeit fällt mit 
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dem Vorgang der Membranabhebung zusammen. Bei Arbacia-Eiern konnte J. nicht 
eine ähnliche Periode der Empfindlichkeit nachweisen. Er führt dieses Verhalten 
darauf zurück, daß die Membranbildung bei den Arbacia-Eiern viel schneller als bei 
dem Ei von Echinarachnius vorsichgeht. Unter optimalen Bedingungen beansprucht 
die Abhebung der Membran bei den erstgenannten nur 5 Sekunden. Die Veränderungen 
in dem hyalinen Teil der Rinde nach der Besamung werden beschrieben. Dieselbe 
zeigt zuerst eine Trübung, die aber dann zurückgeht. Die Aufhellung der hyalinen 
Rinde geht von dem Teil des Eies aus, in den die Samenzelle eingedrungen ist. Eine 
Membranabhebung tritt ein, wenn die Eier mit verdünntem Seewasser vorbehandelt 
werden. Exovatbildung kann durch Behandlung der Eier mit destilliertem Wasser 
3 Minuten nach der Besamung hervorgerufen werden. Sobald das Exovat gebildet 
ist, werden die Eier in normales Seewasser gebracht. Es kam eine Weiterentwicklung 
beider Eiteile stattfinden. Die Exovatbildung tritt nicht bei unbefruchteten Eiern 
und auch nicht bei befruchteten Eiern ein, die sich in schlechtem Zustand befinden. 
Nach Vorbehandlung der Eier mit destilliertem Wasser hat J. die Bildung eigentüm- 
licher Larven gesehen. Die Wimpern sind bei diesen viel länger als bei den Kontrollen- 
eiern. Polyspermie findet nur bei solchen Eiern statt, deren Zustand nicht optimal ist. 
Es wird nachgewiesen, daß das Vorhandensein der Gallerthülle nicht für die Befruch- 
tung notwendig ist. In Seewasser mit einem Gehalt von m/,o—M/joo KCN kann Be- 
fruchtung stattfinden, wenn die Besamung 15—120 Sekunden nach der Überführung 
in das KCN-haltige Seewasser stattfindet. Die Membran, die dabei gebildet wird, 
ist sehr dünn. Beiläufig macht J. einige wichtige Angaben, die auf eine Viscositäts- 
erhöhung des Eiplasmas nach der Befruchtung deuten. Unbefruchtete Eier werden 
fädenförmig deformiert, wenn man sie unter feinste Papierfasern bringt. Weiter kann 
man sie durch Seidegaze drücken, bei dem die Maschengröße nur einem Viertel des 
Eidurchmessers entspricht. Dieselben Erscheinungen können bei dem befruchteten 
Ei nicht beobachtet werden. Sie sind bei weitem nicht so deformierbar. 
J. Runnström (z. Z. Neapel). 

Ingram, W. R.: Metamorphosis of the Colorado axolotl by injeetion of inorganie 
iodine. (Metamorphose des Colorado Axolotls durch Injektion von anorganischem Jod.) 
(Zool. laborat., state univ. of Iowa, Iowa City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 191 
1928). 
Verf. entfernte bei dem Colorado Axolotl sowohl die Hypophyse als die Schild- 
drüse, was zur Folge hat, daß diese Tiere spontan nicht mehr zur Metamorphose kommen. 
Danach implantierte er subcutan pulverisierte Jodkrystalle, worauf die Tiere rasch alle 
Stadien bis zum normal metamorphosierten Tier durchliefen. Die Versuchstiere wurden 
entweder nach der ersten Operation lange genug gehalten, um die Möglichkeit auszu- 
schließen, daß kleine Drüsenstückchen zurückgeblieben waren, oder sie wurden nach 
der Metamorphose getötet und die Region der Drüsen sorgfältig untersucht. Die 
Kontrolltiere metamorphosierten alle spontan innerhalb eines Monats nach ihrer An- 
kunft im Laboratorium. Diese Resultate bestätigen die Beobachtungen von Blacher 
und Belkin beim europäischen Axolotl. Obwohl die meisten Untersucher der Ansicht 
sind, daß anorganisches Jod nur einen ganz zu vernachlässigenden Einfluß auf die 
Metamorphose der Urodelen besitzt, scheint aus diesen Versuchen hervorzugehen, daß 
große Mengen dieses Elementes subeutan oder intraperitoneal verabreicht, die Differen- 
zierung neotenischer Formen in bemerkenswerter Weise beschleunigen. 

Hartmann (München). 

Jagt, E. R. van der: Histolytie influence of athrophying gills during metamor- 
phosis: Speeial reference to resistance of fore limb integument, (Der histolytische Einfluß 
der atrophierenden Kiemen während der Metamorphose: Mit besonderer Beziehung 
auf die Resistenz des Vorderbeinintegumentes.) (Zool. laborat., state univ. of Iowa, Iowa 
City.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 183—185 (1928). 

Nach Helff entsteht das Opereularloch auf Grund einer Zellhistolyse, die von 
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der Histolyse der atrophierenden Kiemen abhängt. Verf. versuchte bei Rana pipiens 
das Stadium der atrophierenden Kiemen festzustellen, welches den maximalen histo- 
Iytischen Einfluß ausübt, indem er Kiemen in verschieden alten Stadien unter die 
Rückenhaut metamorphosierender Kaulquappen transplantierte. Es entstanden, wie 
normal in der Opereularregion, Perforationen in der Rückenhaut, wenn diese mit dem 
transplantierten Kiemenmaterial in direktem Kontakt war. Das wirksamste Kiemen- 
stadium war das kurz vor dem Durchbruch der Vorderbeine. Während früherer Sta- 
dien ist der histolytische Einfluß schwach. Er vermehrt sich proportional mit Zunahme 
der Kiemenatrophie bis zum festgestellten Maximum; danach vermindert er sich bis 
zum Aufhören. Während der normalen Metamorphose sind die Vordergliedmaßen in 
Kontakt mit den atrophierenden Kiemen, ohne daß letztere in der Vorderbeinhaut 
Histolyse erzeugen können. Den Grund für diese Resistenz ausfindig zu machen, war 
Aufgabe folgender weiterer Versuche. 1. Autoplastische Transplantation von Vorder- 
beinhaut auf den Rücken, danach homöoplastische Transplantation atrophierender 
Kiemen unter die transplantierte Beinhaut. Resultat: Perforation im Beinhaut- 
transplantat. 2. Homöoplastische Transplantation atrophierender Kiemen in die epi- 
dermale Oberfläche von Beinhaut, die vorher auf den Rücken transplantiert war, 
danach Transplantation von normaler Rückenhaut’über beides. Resultat: Perforation 
in der Rückenhaut, nur leichteste Zeichen von Histolyse in der Beinhaut, ohne Per- ° 
foration. In der Normalentwicklung erklärt sich das Fehlen der histolytischen Pro- 
zesse in der Beinhaut trotz Kontaktes wohl daraus, daß die Kiemen nur die Haut- 
oberfläche berühren. Vielleicht liegt außerdem in der hohen Stoffwechselrate des 
sich zu jener Zeit sehr schnell entwickelnden Beines ein weiterer Faktor, der den Histo- 
lyse bewirkenden Kräften der atrophierenden Kiemen entgegenwirkt. 
Bautzmann (München). 

Adams, A. Elizabeth, and Edith E. Rae: An experimental study of the fat-bodies 
in Triturus (Diemyetylus) virideseens. (Eine experimentelle Studie über die Fettkörper 
von Triturus [Diemyctylus] viridescens.) Anat. Rec. 41, 181—203 (1929). 

Die sich im Wasser aufhaltenden ausgewachsenen Urodelen wurden während des 
Oktober eingebracht und von da ab bis Anfang April entweder gefüttert oder dem Hun- 
ger ausgesetzt. Nachdem diesen Tieren dann von Ende Oktober bis Mitte Dezember 
ein einzelner oder beide Fettkörper zu bestimmten Zeitpunkten exstirpiert worden war, 
kamen sie vom Januar ab zur Untersuchung. Es stellte sich dann heraus, daß es bei 
den Fütterungsstadien in 35% zu einer Regeneration gekommen war, und es ließ sich 
nach einseitiger Entfernung ebenfalls eine kompensatorische Hypertrophie des zurück- 
gebliebenen Fettkörpers feststellen. Bei den Hungertieren kam es nicht zur Regene- 
ration. Die Wirkung des Hungerns auf die nicht operierten Tiere zeigte sich in einem 
zunehmenden Schwunde des Fettes, so daß die Fettkörper zuletzt nur mehr eine solide 
Masse von Zellen aufwiesen. Messungen ergaben, daß sie gegenüber den normalen 
Fütterungsstadien durchschnittlich 90% ihrer Oberfläche eingebüßt hatten, was noch 
einen größeren Verlust ihres Volumens bedeutet. In den Hoden waren die primären 
Spermatogonien nicht in großer Zahl vorhanden, die sekundären erschienen semi- 
pyknotisch, und die Umrisse der Spermatozoen waren verwaschen. In den Eierstöcken 
wurde die Degeneration verzögert, und die Eier blieben intakt, solange die Fettreserve 
noch nicht aufgezehrt war, so daß hier nach 120 Tagen die Eierstöcke weniger an Größe 
eingebüßt hatten als die der Fütterungs- und Hungerstadien, denen die Fettkörper ent- 
fernt worden waren. Die Wirkung der Inanition auf die Fettkörper besteht also in der 
Verwertung des Fettes für die normalen Bedürfnisse der Keimzellen. — Was nun die 
Wirkung der Fettkörperexstirpation auf die Keimzellen zunächst bei den gefütterten 
Tieren angeht, so zeigte sich hier eine Hemmung in der Entwicklung der Geschlechts- 
produkte mit anschließender Degeneration. Besonders deutlich trat dies bei den Eier- 
stöcken hervor, in denen die kleinen Eier wegen des Stillstandes ihrer Entwicklung 
und wegen der Degeneration der großen und mittelgroßen Eier an Zahl vorherrschten. 


831 


Es schien sich bei letzteren um eine mit zelliger Infiltration verbundene fettige Ent- 
artung zu handeln. Die Zerfallsprodukte der großen Eier wurden allmählich absor- 
biert, und das Endresultat war eine beträchtliche Abnahme des Rierstocks. Interessant 
war hierbei die Tatsache, daß bei den Tieren, welchen nur ein Fettkörper entfernt wor- 
den war, der Eierstock auf der operierten Seite einen geringeren Umfang als auf der 
normalen aufwies. — Die stärkste Wirkung erzeugte aber die Exstirpation der Fett- 
körper in den Keimdrüsen der Hungertiere. Die sekundären Spermatogonien wurden 
pyknotisch, zerfielen, und Bindegewebe und Zellinfiltrate traten zwischen ihnen auf. 
Ebenfalls waren die Spermatozoen ganz verstreut, und große Gebiete erwiesen sich 
zellig infiltriert und fettig degeneriert. Interessanterweise fielen die Spermatozoen 
zuerst der Rückbildung anheim, welche dann allmählich bis zu den sekundären Sper- 
matogonien übergriff. Es wurden also die am weitesten differenzierten Zellen zuerst 
eingeschmolzen. Der gleiche Befund ließ sich an den Eierstöcken erheben; denn auch 
hier zerfielen die größten Eier zuerst, worauf die mittelgroßen folgten und zuletzt wurden 
erst die kleinen von der Degeneration ergriffen. — Alle diese Befunde lehren, daß die 
Funktion der Fettkörper in einer Nahrungsspeicherung besteht, welche sich in engster 
Verbindung mit der Ausbildung der Geschlechtsprodukte erweist und hier namentlich 
für die Entwicklung der Eizellen von allergrößter Bedeutung erscheint. J. Kremer. 

Tazelaar, Maria A.: The effeet of a temperature gradient on the early development 
of the ehiek. (Die Wirkung eines Temperaturgefälles auf die frühe Entwicklung des 
Hühnchens.) Quart. J. mierosc. Sci. 72, 419—446 (1928). 

In einem Gummischlauchbrüter wurden längs der Eierrinnen zwei die Eier be- 
deckende, parallel nebeneinanderliegende Gummischläuche angebracht. In dem 
einen zirkulierte Wasser von höherer, in dem anderen von niederer konstanter Tem- 
peratur. Die Eier wurden nun in verschiedener Lage unter diesen Schläuchen be- 
brütet, so daß bei der relativ konstanten Lage des Embryos im Ei so ein bestimmt 
gerichtetes Temperaturgefälle im wachsenden Keim erzeugt werden konnte. Die 
Resultate sind als vorläufig zu betrachten. Sie sind auf Tabellen übersichtlich wieder- 
gegeben. Im allgemeinen war eine lebhaftere Entwicklung auf der wärmeren und eine 
verzögerte auf der kühleren Seite zu verzeichnen. Besondere Reaktionsfähigkeit 
zeigte der Gefäßhof, das Herz, aber auch die Urwirbel und die Extremitäten ließen 
Unterschiede erkennen. Immerhin sieht man Bilder, wie sie der Verf. bringt, auch 
bei anderen Noxen auftreten, bei denen eine lokalisierte Einwirkung nicht nachweisbar 
ist. Alle Embryonen, die weiter bebrütet wurden, waren normal entwickelt, was 
vielleicht auf eine Regulation hinweist. Gräper (Jena). 

Godlewski jun., E.: Untersuchungen über das Wesen der Erregung regenera- 
torischer Erscheinungen und ihrer Hemmung. Acta Biol. exper. (Warszawa) 1, Nrl, 
1—39 franz. Zusammenfassung 1—3 (1928) [Polnisch]. 

An die Ideen Drieschs über das Fehlen der normalen Umgebung als Restitutions- 
reiz anknüpfend, versucht der Verf. das Wesen der regenerativen Erregung zu ergrün- 
‚den. Versuche wurden an erwachsenen AxolotIn ausgeführt. 1. Der Schwanz wurde 
60 mm von seinem Ende quer abgetrennt, an der Dorsalseite des Stumpfes ein 10 bis 
20 mm langer Hautlappen abpräpariert, dann ein weiteres entsprechendes Stück des 
Stumpfes amputiert und schließlich die Wunde mit dem solid angenähten Hautlappen 
bedeckt. Die Regeneration blieb aus und selbst nach 1 Jahr war davon nichts zu be- 
merken. 2. Die Entfernung der dorsalen Schwanzhälfte unter Bedeckung der Wunde 
mit dem dorsalen Hautstreifen zeitigte dasselbe Resultat: die Regeneration war nicht 
vorhanden, obwohl die Kontrolltiere, bei welchen die Wunde unbedeckt blieb, gut 
regenerierten. 3. und 4. Der Schwanz wurde mit 2 schiefen Schnitten, welche einen 
Keil bildeten, abgetrennt. In einer Serie lag die Spitze des Keiles proximal, in der ande- 
ren distal. Von den 2 rechtwinklig zueinander stehenden Schnittwunden wurde die 
dorsale mit Haut bedeckt. Es erfolgte die Regeneration stets aus der ventralen Wund- 
fläche. Nur wenn die Bedeckung der Wunde keine genaue war, entstanden kleine, 
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fingerförmige, langsam wachsende Regenerate. 5. Bedeckung der Wunde mit der Haut 
eines anderen Individuums hält die Regeneration auf. 6. Bedeckung der Wunde 
mit toter Haut wirkt ganz anders, indem die Regeneration einsetzt und das ent- 
stehende Blastem unter Aufreißen der Nähte die Bedeckung zur Seite schiebt. 
Somit bildet die Nachbarschaft lebender Zellen und nicht der mechanische 
Widerstand der Bedeckung den hemmenden Faktor. 7. Wird die Wunde erst 
nach einigen Tagen mit der Haut bedeckt, so läßt sich die Regeneration nur sehr 
schwer aufhalten. Das Regenerat bricht häufig die Bedeckung durch. 8. Das Tier 
wurde wie unter l. operiert. Nach 2 Monaten halbierte der Verf. den Stumpf eine 


Strecke in der dorsoventralen Ebene und trennte die dorsale Hälfte davon durch einen 


Querschnitt ab. Aus den beiden rechtwinklig zueinander stehenden Wundflächen 
setzte die Regeneration ein, welche das ausgeschnittene Rechteck ausfüllte. Aber 
merkwürdigerweise vermochte das Regenerat die hintere Grenze des Stumpfes nicht 
zu überschreiten und es bog nach oben aus. Der Versuch zeigt, daß die einmal in ihrer 
regenerativen Tätigkeit gehemmten Zellen die Regenerationsfähigkeit nicht einbüßen. 
9. Versuche mit Injektion des aus der nächsten Umgebung der Wunde gewonnenen 
Gewebebreies vermochten die Wundhormonenhypothese Haberlandts nicht zu be- 
stätigen. Histologische Untersuchung der regenerierenden Kontrolltiere zeigte, daß 
die verbreiterten Zellen der provisorischen Wundbedeckung alsobald abzusterben be- 
ginnen. In den unteren Epithelschichten der normalen Haut gibt es zerstreute Epithel- 
zellgruppen, deren Elemente die absterbenden Zellen der provisorischen Wundbedeckung 
ersetzen. Zugleich nehmen diese Elemente an der Bildung des Regenerationsblastems 
einen hervorragenden Anteil. Verf. deutet dieselben als embryonale Reservate im 
Sinne Schaxels. Unter dem provisorischen Epithel der Wunde liegt das Blutgerinnsel, 


welches eine faserige Struktur annimmt. In denselben dringen die Zellen der Reservate 


ein, wobei sie ihren epithelialen Charakter verlieren und eine Spindelform annehmen. 


Die Cutis der Haut nimmt an der Wundbedeckung nicht teil. Einen gewissen Anteil 


der wandernden Blutzellen an der Bildung des Blastems hält der Verf. für nicht aus- 


geschlossen, jedoch wird die Hauptmasse desselben von den wandernden Elementen 


der Reservate gebildet. Anders verläuft der ganze Vorgang bei den Versuchstieren, 
wo die Wunde mit einem Hautlappen bedeckt war. Die die Wunde zudeckende Haut 
unterliegt einer allmählichen Reorganisation. Die Schleimzellen derselben weichen 
den undifferenzierten Elementen und das Bindegewebe der Haut (Cutis) fällt dem Zer- 
falle anheim. Das neue Epithel entsteht auf Kosten der Reservate. Zugleich wächst 
das der Wunde benachbarte Bindegewebe, welches die Cutis der zudeckenden Haut 
ersetzt. Auf diese Weise wird das ganze Epithel der Wunde von den unteren Schichten 


isoliert, indem sich zwischen beide das Bindegewebe einschiebt. Solche Abtrennung 


der Reservate von den tieferen Schichten, in welchen sie ihre Tätigkeit der Blastem- 
bildung entfalten, kann den Ausfall der Regeneration in den Versuchen erklären. Verf. 
schließt, daß das Regenerationsgeschehen gehemmt wird, sobald den Wundzellen die 
verlorene biologische Umgebung, in Gestalt von lebenden Hautzellen, geliefert wird. 
Die Wunde an sich ist jedoch unvermögend, eine Regeneration auszulösen. 

J. Dembowski (Warschau). 

Beissenhirtz, Hans: Experimentelle Erzeugung von Mehrfachbildungen bei Pla- 
narien. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Z. Zool. 132, 257—313 (1928). 

Die Arbeit verfolgt das Ziel, die Natur der überzähligen Köpfe im Schnittwinkel 
tiefgespaltener Planarien aufzuklären, ein Problem, das in den letzten Jahren mehrere 
Forscher (Goetsch, Keil, Lus u. a.) zu lösen versucht haben. Als Versuchsobjekte 
wurden die Arten: Dendrocoelum lacteum, Planaria gonocephala, Planaria 


lugubris und Polycelis nigra gewählt, von denen Dendrocoelum lacteum 


sich durch geringe Widerstandskraft, Planaria lugubris durch die Tendenz, un- 
vollkommene Regenerate zu liefern, auszeichneten, so daß die Hauptversuche mit 
Planaria gonocephala und Polycelis nigra durchgeführt werden mußten. 
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Die Erzeugung der überzähligen Köpfe im Schnittwinkel gelang nicht in allen Fällen. 
Meist zeigte sich, wie bekannt, die Tendenz, die beiden Spalthälften nachträglich 
wieder zur Verwachsung zu bringen, wodurch ein mehrfach wiederholtes Nachspalten 
notwendig wurde. In anderen Fällen trennten sich die beiden Spalthälften spontan 
oder unter der Einwirkung der notwendigen Nachoperationen. Bei Planaria lugubris 
waren außerdem die Regenerate stets mangelhaft ausgebildet, augenlos, oder mit nur 
einem Auge ausgestattet. Bei Polycelis nigra unterblieb bisweilen die Kopfbildung 
oder beschränkte sich auf die Ausbildung von einigen Augen im Schnittwinkel. 
Immerhin war bei Planaria gonocephala und bei Polycelis nigra die Tendenz, 
im Spaltwinkel Kopfregenerate zu bilden, sehr groß. Nach mehreren (bis 7) Nach- 
spaltungen der zur Verwachsung neigenden Wunde setzt nach 6-8 Tagen die Vor- 
wölbung des Kopfkegels ein, 1—2 Tage später die Ansammlung von Pigment, aus dem 
die Augen entstehen. Da die Stücke zunächst pharynxlos waren, erfolgte die Regenera- 
tion im Hungerzustand, wobei sich der Regenerant merklich verkleinerte. Die Regenera- 
tion zeigte somit den Charakter der Morphallaxis. Nachdem im Verlauf der ersten 
4 Wochen nach der Operation der Spaltwinkelkopf eine Differenzierung erfahren 
und die Spalthälften durch seitliche Regeneration ihre normale Organisation wieder 
erreicht haben, zeigen sich einige bemerkenswerte anatomische Erscheinungen. 


Zunächst ist eine Asymmetrie der Rumpfteile infolge einer Einwärtsverlagerung des 
neuen Pharynx bemerkenswert. Das Gehirn des Schnittwinkelkopfes ist vom alten Gehirn 
unabhängig, steht mit den beiden neu entstandenen Hauptlängsnerven im Zusammenhang, 
welch letztere ihrerseits durch Commissuren mit den alten Längsnerven in Verbindung stehen. 
Auch der Darm sendet von der Stelle des Zusammenstoßens der Kopfdärme selbständige Äste 
in die beiden Köpfe, so daß die alten und neuen Organe im ganzen genommen sich spiegel- 
bildlich gleich sind. Beobachtungen am lebenden Doppeltier deuten darauf hin, daß die beob- 
achteten anatomischen Verhältnisse sich in einer entsprechenden physiologischen Selbständig- 
keit der betreffenden Regionen des Doppelwesens äußern. Um nun zu erfahren, ob der Spalt- 
winkelkopf in Abhängigkeit vom ursprünglichen Kopf entstehe, führte Beissenhirtz zwei 
Versuchsserien durch. Einerseits spaltete er zuvor dekapitierte Planarien vom Schwanzende 
aus nach vorn, andrerseits schnitt er einigen Spalttieren, die bereits mit der Anlage eines Re- 
generates begonnen hatten, nachträglich den alten Kopf ab. In beiden Fällen wurde sowohl 
der alte Kopf regeneriert als auch das Spaltwinkelregenerat als ein Kopf ausdifferenziert. 
Wenn der Verf. hieraus den Schluß ableitet, daß der alte Kopf an der Auslösung der Schnitt- 
winkelregeneration und an deren Weiterbildung zum Kopf nicht beteiligt sei, so mag man ihm 
dies zugeben. Auf etwas schwachen Füßen aber steht die Ansicht, daß durch diese Versuche 
bewiesen sei, die Kopfbildung im Spaltwinkel sei das Werk der Spalthälften. Hierüber und 
insbesondere über die Frage desrelativen Anteils der beiden Spalthälften an dem immerhin als 
Einheit sich präsentierenden Kopfe sollten weitere Versuche angestellt werden. Im Gegensatz 
zu den Befunden von Keil (Arch. Entw.mechan. 102, 452) sah Beissenhirtz keine spontanen 
sekundären Zertrennungen seiner Doppeltiere, bei denen jede Spalthälfte einen der beiden 
Köpfe mitbekommt. Dagegen beobachtete der Verf. 7 Fälle von unsymmetrischer Zerschnürung 
in dem Sinne, daß eines der beiden Teilprodukte beide Köpfe, das andere keinen Kopf mit- 
bekam. Der Erfolg war, daß in diesem Fall beide Zerschnürungsprodukte sich zu einheitlichen 
Geschöpfen entwickelten, das eine durch einfache Regeneration, das andere durch regula- 
torische Reduktionen (reindividualisierende Verschmelzung im Sinne des Ref.). Künstliche 
Zerteilung von Doppeltieren erfolgte in verschiedenen Richtungen (unter Halbierung der beiden 
Köpfe, unter Halbierung der beiden Rümpfe und in der Diagonale, wobei jeder der beiden 
Rümpfe einen der ihm anliegenden Köpfe zugewiesen erhielt.) Wie aber auch der Schnitt ge- 
führt wurde, immer traten die nötigen Verwachsungen und Verschmelzungen ein, die aus beiden 
Spalthälften des Doppeltieres normale Ganztiere von einheitlicher Organisation entstehen 
ließen. War der Schnitt zufällig oder beabsichtigterweise im Schnittwinkel seitlich ausgeglitten, 
so bildete sich nur an dem stärker isolierten Rumpfstück ein Kopf, der in der Folgezeit in der 
Medianrichtung verlagert wurde, bis auch dieses Doppeltier die Symmetrieverhältnisse eines 
vollkommenen Doppelindividuums im früher besprochenen Sinne aufwies. Auch anatomisch 
waren in der Anordnung des Nervensystems und des Darmes ganz ähnliche Bilder zu erhalten 
wie bei der früher besprochenen Versuchsserie. Daß in solchen Fällen auch spontane Zer- 
schnürungen, gefolgt von Regenerationen, eintreten, wie dies von Keil und auch von Lus 
beschrieben worden ist, gibt der Verf. auf Grund eigener Erfahrungen zu, hält jedoch an seiner 
Annahme fest, daß dies „ganz zufällige Erscheinungen‘ seien. a 

Beidseitige Quereinschnitte vom Spaltwinkel einer Doppelschwanzplanarie 


führten in 5 von 24 Fällen zur Bildung von je 2 Köpfen im Schnittwinkel. Längsspal- 
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tungen an den beiden Rümpfen einer Doppelplanarie mit einem vollentwickelten Kopf 
im Spaltwinkel ergaben in einem Fall eine Dreifachbildung unter Verwachsung des 
einen Rumpfstückes und unter Ausbildung eines Schnittwinkelkopfes auf der Gegen- 
seite. Noch wenig abgeklärt sind die Bedingungen der Ausbildung sogenannter Neben- 
augen, die einerseits bei alten, gut ausgewachsenen Individuen, andererseits wieder 
an Regeneraten vereinzelt von unserm Autor beobachtet wurden. Die Vermutung, 
daß überzählige Augen sich irgendwie durch eine früher stattgefundene Verletzung 
erklären müßten, steht auf schwachen Füßen. Vereinzelt wurden auch an den Spalt- 
hälften Mehrfachbildungen von Phyryngen und andererseits auch überzählige Stummel- 
schwänze beobachtet. Der Verf. vermutet, daß bei seinen Operationen Quereinrisse 
entstanden waren, die, weil rasch wieder vernarbt, seiner Aufmerksamkeit entgingen, 
die anfänglich äußerlich nicht sichtbare Veränderungen erzeugten, aber trotzdem im 
Innern die Vorbedingungen für die erwähnten Organverdoppelungen ergaben. In 
mehreren Fällen gelang es dem Verf., regulatorische Reduktionen überzähliger Körper- 
teile (Reindividualisationen) festzustellen. Verschmelzungen an den Köpfen unter 

Reduktion der medianen Augen, Vereinheitlichung des Doppelgehirns und des Darmes 
wurden äußerlich und auch anatomisch untersucht. In einem Fall konnte die Ver- 
schmelzung zweier im Schnittwinkel einer operierten Planarie entstandenen Köpfe, 
in einem andern die nach Abtrennung eines Rumpfteils erfolgende Zusammenziehung _ 
zweier im Schnittwinkel entstandenen Köpfe mit dem alten Kopf, also eine Verein- 
heitlichung einer Dreifachbildung, beobachtet werden. Auch sehr merkwürdige Ein- 
schmelzungen von ganzen überzähligen Körperteilen beschreibt der Verf. in Wort 
und Bild. Was die Untersuchungen an Doppelplanarien immer sehr schwierig ge- 
staltet, das ist die große Mannigfaltigkeit der Erscheinungen. Meist muß man 
sich damit begnügen, Einzelfälle zu beschreiben, ohne daß es bis jetzt möglich wäre, 
Gesetzmäßigkeiten allgemeinerer Art ausfindig zu machen. Wie weit diese Mannig- 
faltigkeit des Reagierens einer nicht kontrollierbaren Verschiedenheit der Operations- 
bedingungen zuzuschreiben ist, oder inwieweit sie auf individueller Veranlagung der 
Versuchsobjekte beruht, ist schwer zu sagen. P. Steinmann (Aarau). 


Detwiler, S. R.: The development of the spinal cord in amblystoma embryos following 
unilateral myotomeetomy. (Die Entwicklung des Rückenmarks von Amblystoma 
nach einseitiger Exstirpation von Myotomen.) (Anat. laborat., coll. of physic. a. surg., 
Columbia univ., New York.) J. of exper. Zoöl. 52, 325—349 (1929). 

In früheren Untersuchungen hatte Verf. festgestellt, daß die Zellenzahl innerhalb 
des Rückenmarks durch den Ausfall peripherer Gebiete (Extremitäten, seitliche Myo- 
tomhälften) nicht verändert wird, während die Spinalganglien nach einem solchen 
Eingriff stark verkleinert sind. In den vorliegenden Experimenten werden noch be- 
trächtlichere Defekte gesetzt: es werden im Schwanzknospenstadium (Stadium 29) 


3 ganze Urwirbel (Nr. 6—8) rechtsseitig völlig entfernt. Auszählung der Zellen in der 


rechten und linken Rückenmarkshälfte in 3 Fällen und eine Reihe überzeugender Ab- 
bildungen zeigen, daß auch durch diesen Eingriff die Zellzahlen innerhalb des Rücken- 
marks (einschließlich der motorischen) unverändert geblieben sind. Ihre Proliferation 
steht also nicht unter dem Einfluß der peripheren Gebiete, die sie versorgen. Die Spinal- 
ganglien der Operationsseite sind kleiner als die der nichtoperierten Seite. Sie sind in 
der Regel segmental angelegt. Die diesem letzteren Befund entgegenstehenden Ergeb- 
nisse von Lehmann (vgl. diese Ber. 7,52) werden diskutiert, und die Verschiedenheit 
der Befunde wird in der Hauptsache auf das verschiedene Alter der Operationsstadien 
zurückgeführt. — Motorische Wurzeln können auch bei völligem Fehlen der betreffen- 
den Myotome und der zugehörigen Spinalganglien segmental angelegt sein. Sie sind 
nicht wesentlich kleiner als die motorischen Wurzeln der nicht operierten Seite. In 
der muskellosen Körperregion fehlen die Hautmelanophoren. 


Hamburger (Freiburg i. Br.). 
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Franeescon, Achille: Sul trapianto eteroplastieo di notocorda. (Über hetero- 
plastische Transplantation von Chorda.) (Istit. d’istol. ed embriol. gen., univ., Padova.) 
Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 867—871 (1929). 

Transplantiert wurden Chordastückchen von etwa 1/, cm Größe von Acipenser 
sturio in junge Meerschweinchen, und zwar teils subeutan teils intraperitoneal. Die 
subeutanen Transplantate verblieben 20—60 Tage im Wirt. Beim Wiederheraus- 
nehmen waren die Gewebsstückchen von vascularisiertem Bindegewebe des Wirtes 
reichlich umgeben, zugleich hatte das Chordagewebe das charakteristische Aussehen 
der zentralen Abschnitte der Chorda angenommen, d. h. von verlängerten Elementen 
mit fibrillär angeordneter Membran. Dieses Chordagewebe setzte sich ohne Unter- 
brechung in die Gewebe des Wirtes fort; an diesen Stellen bestand eine leukocytäre 
Infiltration. Gefäße waren auch bis in die tiefen Abschnitte des Implantates einge- 
drungen vom Charakter der Capillaren oder Präcapillaren. Ferner fanden sich kollagene 
Bindegewebsfasern im Innern des Transplantats. Die Chordascheide aber war im Gegen- 
satz hierzu isoliert und niemals vascularisiert. Für die peripheren Abschnitte des 
Transplantats nimmt Verf. Umwandlung in fibrilläres Bindegewebe an, während die 
zentralen Partien zugleich noch sehr glykogenreich bleiben. Möglich ist aber auch 
nach Ansicht des Verf., daß sich an der peripheren Bindegewebsbildung auch die 
Fibroblasten des Wirtes beteiligen. W. Brandt (Köln). 

© Bull, Christian Rosing: Experimentelle Studien über Knochentransplantation 
und Knochenregeneration. (Skrift. d. Norske Videnskaps.-Akad., Oslo. I. matem.- 
naturviss. Kl. 1928. Nr.9.) Oslo: Jacob Dybwad 1928. 105 S., 14 Taf. u. 3 Abb. 
Kr. 10.—. 

Die vorliegende Arbeit bezweckt, durch experimentelle Untersuchungen Klarheit 
zu gewinnen über die Art, wie ein Knochentransplantat sich im allgemeinen nach der 
Überpflanzung verhält, sowie über die Quellen, aus denen es regeneriert wird. Es wird 
über 96 experimentelle Eingriffe an den Gliedmaßen (vor allem am Radius) von Kanin- 
chen verschiedenen Alters berichtet. Ausgeführt wurden Transplantationen von 
lebendem Knochen mit und ohne Periost in Knochendefekte und in Weichteile, ferner 
Implantationen von toten (geglühten oder gekochten) Knochen in Weichteile und in 
Knochendefekte, von denen bei einigen das Periost der entfernten Knochenstücke 
erhalten geblieben war, endlich freie Periost- und Markendosttransplantationen. 
Als Nebenbefunde werden Beobachtungen über Bruchcallus und über Knochenregene- 
ration in den bei der Radiusresektion entstehenden Totaldefekten mitgeteilt. Von 
einem transplantierten periostbedeckten lebenden Knochenstück stirbt in der Regel 
der knöcherne Teil ab; das Periost dagegen bleibt unter günstigen Umständen min- 
destens teilweise erhalten, es besitzt die Fähigkeit Knochen zu resorbieren und auch 
solchen neu zu bilden. Die osteogenetische Fähigkeit des Periostes ist bei jungen Tieren 
erheblich größer als bei alten. Neben der Resorption des transplantierten Knochens 
durch sein eigenes Periost sind auch Osteoklasten dabei wirksam, die aus dem benach- 
barten Bindegewebe stammen. Frühzeitig beginnt neben der Resorption Knochenneu- 
bildung aus dem Periost, nach längerer Versuchsdauer tritt die Resorption gegenüber 
der Neubildung zurück und bei Untersuchung der Transplantate ®/;—1 Jahr nach 
dem Eingriff ist der tote Knochen in der Regel resorbiert und durch lebenden ersetzt. 
Der transplantierte Knochen hat für das Regenerat in der Hauptsache Bedeutung 
als formbestimmender Faktor, ferner kann er als Kalkdepot für den neu zu bildenden 
Knochen dienen. Solch ein Depot ist jedoch keine absolute Bedingung für die Knochen- 
neubildung, denn bei Periost- und Markendostimplantation in Weichteile konnte 
Verf. auch Knochenbildung erzielen. Knorpelbildung aus dem Periost beobachtete 
Verf. bei Periostimplantation in Weichteile nicht, vielleicht weil er die Präparate 
vorzugsweise nach längerer Versuchsdauer untersuchte; bei Transplantation von Periost 
mit dem unterliegenden Knochen erfolgte jedoch Knorpelbildung vor allem an den 
Stellen, wo die Proliferation am stärksten war. Dieser Knorpel wird teils durch enchon- 
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drale Ossification, teils durch Metaplasie zu Knochen umgewandelt. Ähnlich dem 
Periost überlebt auch das Endost unter günstigen Bedingungen eine Transplantation; 
es ist danach gleichfalls im Besitz der Fähigkeit Knochen zu resorbieren und neu zu 
bilden. Diese Knochenneubildung scheint von Osteoblasten auszugehen, während 
die eigentlichen Markzellen (Myeloblasten, Myelocyten usw.) keine Bedeutung für 
die Osteogenese zu haben scheinen. Knorpelbildung ist aus Endost gleichfalls möglich, 
jedoch seltener als aus Periost. Periostal und endostal gebildeter Knochen sind qualitativ 
nicht verschieden. Das Wirtsgewebe (Lagergewebe) ist an der Umbildung des Trans- 
plantates weitgehend beteiligt: bei Transplantation eines Knochenstückes in einen 
Knochendefekt geht vom Periost und Endost der Defektstümpfe Knochenneubildung 
aus, durch die das Transplantat fest mit den Defektstümpfen vereinigt wird. Gegen 
eine Metaplasie des Lagergewebes im Knochen führt Verf. vor allem seine Befunde 
bei Implantation toten Knochens in Weichteile an, bei denen nie Knochenneubildung 
eintrat, obwohl die Versuchsdauer bis zu 218 Tagen betrug. Die wesentliche Be- 
deutung des indifferenten Bindegewebes in der Umgebung des Transplantates besteht 
in seiner Mitwirkung bei der Organisation des Transplantates und der Resorption 
der Knochensubstanz; daß das indifferente Bindegewebe im postembryonalen Leben 
bei pathologischen Zuständen sich wahrscheinlich zu Knochen differenzieren kann, 
hat nach des Verf. Meinung geringeres Interesse, da es unter normalen Verhältnissen 
und speziell auch bei der Regeneration des Transplantates keine osteogenetische 
Fähigkeit besitzt. Zum Schluß werden die hauptsächlichsten Theorien, die die Regene- 
ration bei der Knochentransplantation betreffen (Ollier, Barth, Axhausen, 
Macewen, Baschkirzew und Petrow) kritisch gewürdigt; die Befunde des Verf. 
stützen im wesentlichen die Anschauung Axhausens. Hintzsche (Bern). 

Jolly, J., et €. Lieure: Sur la greffe de la rate. (Über die Überpflanzung der 
Milz.) (Laborat. d’histophysiol., coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. 99, 1919 bis 
1921 (1928). 

Die Versuche wurden an Tritonen angestellt, denen die Milz exstirpiert wurde 
und die entweder die eigene oder eine fremde Milz ganz oder in Stücken frei oder an 
ein Bauchorgan fixiert eingepflanzt wurde. Die Ergebnisse waren bei den verschiedenen 
Anordnungen verschieden gute. Bei Autotranplantation unter Fixierung an Magen 
oder Bauchwand gelang die Verpflanzung bei 15 Tieren in jedem Falle; die Tötung 
der Tiere wurde in diesem Falle nach 4—5 Monaten vorgenommen. Homoioüber- 
pflanzungen der gleichen Art ergaben nur in 40% positive Resultate. Bei freier Ein- 
pflanzung in die Bauchhöhle erwies sich die Zerstückelung der Milz als vorteilhafter; 
hierbei gab es bei Autotransplantation in 61% Erfolg, während die ganze freie, in die 
Bauchhöhle eingeführte Milz nur in 48% der Fälle anwuchs. Die angewachsenen 
Milzen waren gut durchblutet und zeigten ein ganz unversehrtes lymphatisches Gewebe. 

Wolff (Berlin). 

Hamazaki, Y., und M. Hayakawa: Beiträge zur Kenntnis des durch Entmilzung 
in der Leber auftretenden sogenannten splenoiden Gewebes. (Path. Inst., Univ. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 40, 221—227 u. dtsch. Zusammenfassung 228—229 (1928) 
[Japanisch]. 

Verff. untersuchten die Bildung splenoiden Gewebes nach Milzexstirpation bei 
der Ratte. Das fragliche Gewebe entstand überall im interlobären Bindegewebe der 
Leber. Vornehmlich schien sich das knötchenförmige Gewebe in der Nähe der Gallen- 
gänge zu entwickeln, die bei diffusen Gewebswucherungen im Zentrum lagen. Es 
fanden sich recht häufig Leberknötchen vom Bau der Typhusknötchen. Diese 
scheinen also mit den Splenoiden weitgehend übereinzustimmen. Krauspe (Leipzig)., 

Rochlin, D.: Zur Frage über die Hyperdaktylie. (Staatsinst. f. Röntgenol. u. Radiol., 
Leningrad.) Russk. Arch. Anat. i pr. 7, 235—258 u. dtsch. Zusammenfassung 315 
bis 316 (1928) [Russisch]. 

An Hand von Röntgenaufnahmen analysiert Verf. einige Fälle der Hyperdaktylie 
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und der Hyperdaktylie mit Heterotopie. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die morpho- 
logisch zusammenhängende Gruppe der Hyperdaktylien durch verschiedene Ursachen 
bedingt werden kann. Einerseits gibt es erblich bedingte Fälle der Hyperdaktylie; 
diese werden vom Verf. vorläufig, wegen Mangels an Material nicht näher analysiert. 
Andererseits gibt es exogen bedingte Hyperdaktylien; deren Entstehung erklärt Verf. 
durch die Annahme, daß es sich hier um Schädigungen der betr. Anlagen mit darauf- 
folgender hypertypischer Regeneration oder Superregeneration handelt. Auf Grund 
seines Materials kommt Verf. zu der Anschauung (von Bauer in allgemeiner Form 
ausgesprochen), daß die Träger der exogen bedingten Hyperdaktylie einen gewissen 
Grad von „Minderwertigkeit‘“ aufweisen: es konnten bei ihnen Verknöcherungs- 
hemmungen und Infantilismus festgestellt werden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, @eschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Weinberg, W.: Mathematische Grundlagen der Probandenmethode. Z. indukt. 
Abstammungslehre 48, 179—228 (1928). 

Bereits 1912 hat Weinberg seine in der Erblichkeitsstatistik oft angewandte 
Probandenmethode bzw. Geschwistermethode angegeben. Sie bezweckt vor allem 
die Bestimmung der Vererbungswahrscheinlichkeiten, wenn das verfügbare Material 
einseitig ausgelesen ist, gestattet aber auch z. B., die Zulässigkeit der Annahme homo- 
gener Abstammung zu prüfen u. dgl. Nachdem von W. selbst über die Genauigkeits- 
schätzung seiner Methode (eine ganz grundlegende Frage) viele Jahre lang nichts 
veröffentlicht worden war, hat Berwald 1924 den mittleren Fehler zu berechnen ver- 
sucht, allerdings nur für den Sonderfall der einfachen Geschwistermethode und nur 
näherungsweise mittels Reihenentwicklungen. Ferner haben sich Just, Bernstein 
und v. Behr mit diesem Problem beschäftigt. In der vorliegenden Arbeit setzt sich 
W. in sehr temperamentvoller Weise mit den genannten vier Forschern auseinander, 
wobei es namentlich Berwald nicht gut ergeht, während die Meinungsverschieden- 
heiten mit v. Behr mehr auf die Fragestellung geschoben werden; weiterhin teilt er 
seine eigenen, lange erwarteten Verfahren zur Fehlerbestimmung mit. — Die Probanden- 
methode knüpft daran an, daß bei Erblichkeitsuntersuchungen in einseitiger Auslese 
häufig nur auf die ‚Träger‘ eines gewissen interessierenden Merkmals bzw. auf die- 
jenigen (im allgemeinen von gleicher Größe k vorausgesetzten) Sippschaften (Familien), 
welche solche Träger enthalten, geachtet wird, und daß Sippschaften ohne Träger 
ausgeschlossen werden. (So werden z. B. beim dominanten Erbgang Elternpaare eines 
gewissen Phänotyps mit je mindestens einem Kinde von einem bestimmten Typ heraus- 
gegriffen und dadurch in ihrem Genotyp erkannt, Elternpaare ohne Kind, die sehr 
wohl vom selben Genotyp sein können, aber vernachlässigt.) Es ist klar, daß die 
relative Häufigkeit, welche man als Quotienten der Anzahl der Träger durch die Anzahl 
aller von der (Sippschaften mit Nichtträgern beiseitelassenden) Erhebung erfaßten 
Individuen erhält, größer ausfällt als die wahre Vererbungswahrscheinlichkeit. Dies 
wird noch schlimmer, wenn die Träger als Vertreter von Sippschaften nur durch Stich- 
probenauslese ermittelt werden, weil dabei offenbar die Sippschaften mit vielen Trägern 
bevorzugt werden. Um doch etwas über die Vererbungswahrscheinlichkeiten sagen zu 
können, gibt es zwei Hilfsverfahren. Das erste ist die von Bernstein so genannte 
„apriorische‘ Methode, für welche W. die Namen „direkte Methode bei einseitig aus- 
gelesenem Material“, „unkorrigierte direkte Methode“ für passender hält. Wenn nur 
Sippschaften ohne Träger ausgeschieden werden, ist die theoretische relative Häufigkeit 


der Träger im erfaßten Material e = a (p = 1—q Wahrscheinlichkeit für einen 


Träger); diese Zahl läßt sich mit dem empirischen Wert vergleichen. Für das Quadrat 
des mittleren Fehlers der mathematischen Erwartung von e gibt W. unter Angriff 
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auf Berwald ohne Beweis mit dem Versprechen späterer Herleitung die Formel 

A Et ei 

ke n (1— gr)? 

Wenn noch weitere Sippschaften als die trägerlosen ausgeschaltet werden, muß man 
wissen oder irgendwie ermitteln, in welchem Verhältnis die von der Stichprobenauslese 
erfaßten Träger (‚Probanden‘) zur Gesamtzahl der Träger stehen. Es ergeben sich 
verwickeltere Formeln. Beim zweiten Verfahren, der Weinbergschen Probanden- 
methode, wird für jeden Probanden, d.h. erfaßten Träger, die Struktur seiner Sipp- 
schaft, d. h. die Gesamtzahl seiner Geschwister und der Träger unter ihnen (der Sekun- 
därträger) festgestellt, z. B. durch Befragen. Hierdurch macht man sich von der ein- 
seitigen Auslese frei; das Verhältnis s der Sekundärträger zu allen Primärträger- 
geschwistern liefert im Durchschnitt die gewünschte Vererbungswahrscheinlichkeit ?. 
Wenn alle Träger als Probanden berücksichtigt werden, spricht man von einfacher 
Geschwistermethode. Just hat bei Drosophila melanogaster experimentell einen 


‚n Umfang der Bevölkerung. 


guten Anschluß Erwartung—Erfahrung gefunden. Berwald hingegen bestreitet die 


Übereinstimmung zwischen Durchschnitt der Erfahrung und Theorie für die Ge- 
schwistermethode. Nach W. hat er aber den Fehler begangen, nicht zu berücksichtigen, 
daß entsprechend der Zahl der Probandengeschwister ein gewisses Gewicht hereinkommt. 
Zwar besteht, wie W. ausrechnet, wenn man dieses Gewicht beiseiteläßt, auch eine 
sehr einfache, von Berwald nicht bemerkte Formel für den Erwartungswert Z (s) 

np—1+4 


von s, nämlich E (s) = Dean W. hält es aber für notwendig, Gewichte her- 
einzunehmen und gewinnt dadurch auch rechnerisch die erstrebte Gleichheit Z (s) = p. 
y—ı 


Der Weg dazu ist die Bestimmung der durchschnittlichen Geschwisterziffer Fu | 
für eine Bevölkerung mit y Trägern unter n Individuen und die Ausrechnung des 
gewogenen Durchschnitts aller möglichen Bevölkerungen. Auch bei variabler Sipp- 
schaftsgröße ist E (s) = p. Für den mittleren Fehler der mathematischen Erwartung 
von s wird — der Kernpunkt der ganzen Arbeit — durch elementare, aber ziemlich lang- 
a a ee 
— ET ln Tyan 2) IE a ee 

gefunden. Es folgen Erörterungen über variable Sippschaftsgröße und die allgemeine 
Probandenmethode (Stichprobenauslese der Träger), wobei als Formel für das mittlere 

Be \ ne —gn-3 

Fehlerquadrat PS eylltsn)lrel +2g""?) 2 auf- 
tritt. Zahlenbeispiele schließen sich an (Schizophrenie in Bayern). Besonders be- 
grüßen wird der Praktiker, der die Geschwister- bzw. Probandenmethode wirklich 
anwenden will, verschiedene praktische Winke zur Bestimmung von Größen, welche 
bei der Rechnung als bekannt angenommen werden, in Wahrheit aber erst ermittelt 
bzw. geschätzt werden müssen. Daß bei der Frage nach der Variabilität der Knaben- 
ziffer unter den Geburten die Probandenmethode noch kein entscheidendes Ergebnis 
geliefert hat, schreibt W. ungenügender Genauigkeit und unzureichendem Umfange 
des Beobachtungsstoffes zu. Interessant sind zahlenmäßige Vergleiche der Schluß- 
formeln des Verf.,, Berwalds und v. Behrs. Ein Literaturverzeichnis schließt die 
Arbeit ab. — Der Mathematiker liest mit Schmunzeln die Bemerkungen $. 187 Mitte 
über das Verhältnis zwischen ihm und dem Biologen. Es wäre lohnend, zum Vergleiche 
mit ihnen festzustellen, wie viel die Definitionen, Auseinandersetzungen und Rechnungen 
des Verf. unter den Händen eines Fachmannes der (als Wissenschaft ehrlich gesagt 
allerdings erst in unserem Jahrhundert geborenen) Wahrscheinlichkeitsrechnung an 
Schärfe, Klarheit und Straffheit gewinnen würden. — Rein äußerlich würde die Ab- 
handlung angenehmer lesbar sein, wenn Schriftleitung und Verlag der Z. indukt. Ab- 
stammungslehre dafür gesorgt hätten, daß die Formeln in Befolgung einer Grundregel 
des mathematischen Satzes kursiv gedruckt würden. Es ist fernerhin erstaunlich, 


wierige Betrachtungen als sein Quadrat u, = = 
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daß die Druckerei keine Typen für das griechische Sigma von genügender Größe be- 
sitzt, sondern diesen Buchstaben aus vier Einzeltypen zusammenstückeln muß. Bei 
den Formelnummern kommen manche Sonderbarkeiten vor, indem z. B. auf (6) sofort 
(13), auf (20) sofort (26) folgt. — Grundsätzlich vgl. zur Probandenmethode die 
scharfe Kritik Bernsteins im Handbuch der Vererbungswissenschaft IC (Liefe- 
rung 8): Variations- und Erblichkeitsstatistik, bes. $ 20, $. 52—54. 

Alwin Walther (Darmstadt). 

Hanson, Frank Blair: The effeet of X-rays in produeing return gene mutations, 
{Die Wirkung der Röntgenstrahlen in bezug auf Erzeugung von Rückmutationen.) 
(Dep. of zool., Washington univ., St. Louis.) Science Bd. 67, Nr. 1744, 8. 562—563. 1928. 

Bekanntlich ist es in der letzten Zeit Muller gelungen, bei Drosophila durch 
Röntgenstrahlen Mutationen zu induzieren. Der Verf. wirft die Frage auf, ob die gleiche 
Behandlung auch Rückmutationen hervorbringen kann. Er kreuzt zu diesem Zweck 
Männchen mit dem geschlechtsgebundenen Genen yellow (gelbe Körperfarbe), white 
(weißäugig), forked (gespaltenen Borsten), Bar (bandäugig) und Beadex (Flügelmuta- 
tion) nach voraufgegangener Bestrahlung mit gelben Weibchen mit verbundenen XX- 
Chromosom. Die männlichen Nachkommen dieser Paarung müssen, da sie ihr Ge- 
schlechtschromosom vom Vater haben, sofort eine stattgehabte Rückmutation erkennen 
lassen. 1000 Weibchen hatten mit bestrahlten Männchen 4662 Söhne. Yellow, white, 
forked war nie zurückmutiert, 8 Tiere hatten normale.Flügel; sie waren jedoch entweder 
nur somatische Mutationen oder extreme, ihre Merkmale nicht zur Schau tragende 
Beadex-Individuen, da sie wie Beadex weiterzüchteten. Es fanden sich indes 4 sichere 
Rückmutationen im Bar-Locus. Das ist besonders interessant, weil durch frühere Ar- 
beiten von Zeleny, Sturtevant und Muller-Dippel gezeigt ist, daß normal 
1. nur beim Weibchen eine Rückmutation im Bar-Locus statthat, hier hingegen beim 
Männchen, 2. stets mit einem Austausch im Bar-Locus oder ganz in seiner Nähe ver- 
bunden ist, hier dagegen nicht, da bei den Männchen von Drosophila ein Austausch 
vermißt wird. Wie der Verf. aus bisher unveröffentlichten Untersuchungen Mullers 
mitteilt, hat dieser auch beim Weibehen — nach Bestrahlung und bei nicht bestrahl- 
ten — Bar-Rückmutationen erhalten, die nicht mit einem Austausch einhergehen. 

Kröning (Göttingen). 

Hance, Robert T.: Hereditary eonstitution and X-rays. (Hereditäre Konstitution 
und Röntgenstrahlen.) (Dep. of zool., univ., Pittsburgh.) Sci. Monthly 25, 264 bis 
266 (1928). 

‚Der Verf. schildert nach kurzem Eingehen auf die Vererbungsregeln einen Versuch, 
durch eine Röntgenepilation mit möglichst geringer Dosis, homozygotische und hetero- 
zygotische Tiere zu trennen, indem Mäuse mit gleicher Haarfarbe, aber zum Teil homo- 
zygotischer, zum Teil heterozygotischer Erbanlage bestrahlt wurden. Beim Nach- 
wachsen der Haare zeigte sich tatsächlich insofern eine Trennung, als das nachwachsende 
Haar bei heterozygotischen Tieren in einer Mischung von rein weißen und rein grauen 
Haaren in einem Verhältnis von 3—5 weißen zu einem gefärbten Haar erschien. Bei 
homozygotischen Tieren kamen nur ganz vereinzelt weiße, in der Hauptsache nur dunk- 
lere Haare als normal. Der Verf. zieht daraus den Schluß, daß die Haarfarbe hetero- 
zygotischer Tiere nicht im gleichen Sinne als „physiologisch stark“ anzusehen ist als 
bei homozygotischen. Schreus (Düsseldorf)., 

Gostimirovic, Demetrius: Experimentelle Hyperfeminierung und ihr Einfluß auf 
das Geschlecht der Nachkommensehaft. (Vorl. Mitt.) (Morphol.-Biol. Inst., Univ. 
Zagreb.) Biol. Zbl. 49, 24—28 (1929). 

Verf. hat geschlechtsreife weibliche Albinomäuse mit dem Ovarialhormon Folli- 
kulin-Menformon behandelt, und zwar in 3 Versuchsreihen mit 0,1, 0,2 und 0,5 Mäuse- 
Einheiten (M.E.) in 0,1 ccm Imal täglich subeutan. Beginn im Metoestrus; Feststellung 
des Brunstzyklus durch Vaginalabstriche; Paarung bei Eintritt des neuen Oestrus. 
War danach kein Vaginalpfropf festzustellen, so wurde die Behandlung bis zum nächtsen 


840 


Oestrus fortgesetzt. Bei 0,5 M.E. Verlängerung des Metoestrus und des Oestrus beob- 
achtet. Ergebnis: Männchenziffer bei Kontrollen 51,94%; bei 0,1 M.E. 51,25%; 


bei 0,2 M.E. 56,14% ; bei 0,5 M.E. 56,93%. Verf. schließt daraus, daß bei der Maus A 


starke Hyperfeminierung das Geschlechtsverhältnis (G.V.) zugunsten der Männchen 
verschiebt. Seine Zahlen sind aber viel zu klein, um beweisend zu sein. Beim G.V. 
der Kontrollnachkommen und dem der Versuchstiernachkommen ist M.-diff. fast so 
groß wie die Differenz selbst. (Ref.) Auf Grund der Beobachtung, daß die Uteri der 
mit 0,5 M.E. behandelten Tiere ein vergrößertes Lumen zeigen, ist Verf. geneigt, in 
seinem Ergebnis ein (umgekehrtes) Analogon zu demjenigen der Corrensschen Be- 
stäubungen mit sehr viel und mit wenig Pollen bei der Lichtnelke zu sehen. Das größere 
Uteruslumen läßt mehr Samen eindringen und infolgedessen soll sich die stärkere Be- 
weglichkeit der männchenbestimmenden Spermien in größerem Umfang auswirken 
können, eine Schlußfolgerung, die im Hinblick auf die höhere Knabenziffer der sehr 
jungen und relativ alten Erstgebärenden wenig für sich hat. Doch läßt Verf. die Mög- 
lichkeit einer direkten Wirkung des Follikulum-Menforman auf die eine oder andere 
der beiden Spermiensorten zu. Die Feststellung des Verf., daß bei der Maus mit großer 
Wahrscheinlichkeit das Weibliche homogenetisch und das Männliche heterogenetisch 
ist, ist nicht neu. (Bluhm 1921.) Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Malinowski, E.: Die Hypothese der Chromosomenaffinität. Acta Biol. exper. 
(Warszawa) 1, Nr 7, 1—12 engl. Zusammenfassung 1—2 (1928) [Polnisch]. 

In den Kreuzungen von Triticum durum x T. polonicum zeigt die F,-Generation 
eine Aufspaltung in 3 Typen: polonicum, intermediär und durum im Verhältnis1 :2 :1. 
Polonicum und intermediäre Form zusammen sind 3mal so zahlreich als durum. Aber 
sowohl polonicum, wie durum der F,-Generation stellen keine reinen Typen dar, indem 
jedes davon einige Merkmale des anderen führt. Die gegenseitige „Kontamination“ 
der Typen hängt offenbar mit dem Chromosomenaustausch zusammen. Verf. nimmt 
an, daß die wesentlichen Merkmale der beiden Typen in mehreren Chromosomen, welche 
infolge einer Affinität gekoppelt sind, lokalisiert sind. Aus diesem Grunde kommt das 
einfache Verhältnis 3 :1 zum Vorschein. Einige Chromosomen jeder der beiden Arten 
gehen in der Mitose aus einer Gruppe in die andere über, indem einzelne Chromosomen 
von polonicum eine größere Affinität gegen durum zeigen, wie auch umgekehrt. Die 
Hypothese erlaubt es, mehrere Abweichungen von dem einfachen Mendelschen Schema 
zu erklären. J. Dembowski (Warschau). 

Ghimpu, V.: Contribution & P’&tude des satellites du genre Hordeum. (Beitrag 
zum Studium der Trabanten in der Gattung Hordeum.) (Laborat. de botan., P.C.N., 
Paris.) ©. r. Soc. Biol. 100, 187—190 (1929). 

Es wurden die Kernverhältnisse bei 19 Gerstenarten und Kreuzungen untersucht. 
Sie zeigten sämtlich, abgesehen von einigen minimalen Unterschieden, dieselben karyo- 
logischen Eigenschaften. Die Form der Chromosomen, insbesondere ihrer Trabanten, 
wird beschrieben. Es finden sich stets 14 Chromosomen, darunter 2 mit Trabanten. 
Verf. kommt zu dem Schluß, daß ein Trabant nichts anderes als das Ende eines Chro- 
mosoms ist, welches von dem übrigen Teil desselben durch eine sehr starke Einschnürung 
getrennt ist. Es ist nicht möglich, wie von anderer Seite vermutet wird, nach den 
Trabanten auf innere Verwandtschaft oder geographische Herkunft von Hafersorten 
zu schließen. Sartorius (Mussbach). 

Salaman, R. N.: Genetie studies in potatoes: Abnormal segregation in families 
arising from the eross Solanum utile x Solanum tuberosum. (Genetische Studien an 
Kartoffeln: Abnorme Spaltung bei der Kreuzung Solanum utile x Sol. tuberosum.) 
J. Genet. 20, 311—343 (1929). 

Die Kreuzungen zwischen Sol. utile und Sol. tuberosum gelingen nur, wenn Sol. 
utile Mutterpflanze ist. Fast immer (3 Ausnahmen) besteht die F,-Generation aus ein- 
heitlichen Pflanzen. Allgemein zeigen alle Generationen (bis F,) reines oder fast reines 
Utile-Aussehen. Trotz dieser Ähnlichkeit mit Sol. utile sind die einzelnen Nachkommen 


en 
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doch genetisch verschieden; Rückkreuzungen ergeben deutliche physiologische Unter- 
schiede (Sterilität, Krankheitsneigung). Es tritt eine freie Spaltung der Merkmale ein; 
reine Kulturtypen kommen nicht vor. Einige dominante und rezessive Eigenschaften 
sind nachgewiesen. So ist z. B. die blaue Blütenfarbe von Sol. utile dominant über weiße 
und rote Blütenfarbe der Kulturart, Pigmentlagerung im unteren Mesophyli ist domi- 
nant über Pigmentlagerung im oberen Mesophyll. Absolute Koppelung findet sich bei 
den Faktoren, welche blaues Pigment und untere Mesophyllagerung bedingen; ebenso 
sind rote Farbe und Pigmentlagerung in der oberen Mesophyllage gekoppelt. Bei der 
Interspezieskreuzung Sol. utile x Sol. chacoense zeigt F, und F, vollständigen Utile- 
Typus. W. Riede (Bonn). 

Kirk, L. E.: Natural erossing between white flowered and yellow flowered sweet 
elover. (Natürliche Kreuzung zwischen weißblütigem und gelbblütigem Süßklee.) 
Sci. Agrieult 9, 313—315 (1929). 

Durch Versuche wurde festgestellt, daß natürliche Kreuzungen zwischen weiß- 
blütigem und gelbblütigem Süßklee selbst bei optimalen Bedingungen sehr selten vor- 
kommen (0,01%). Die F,-Generation blüht cream-farbig. Unter den F,-Individuen 
sind die meisten wieder heller oder dunkler cream-farbig (daneben gelbe und gelbweiße). 
Da selbst bei günstigen Kreuzungsbedingungen so selten Bastardierung dieser Spezies 
eintritt, braucht bei der Samenerzeugung keine Rücksicht auf natürliche spontane 
Bastardierung genommen zu werden; Kreuzbestäubung praktisch gleich Null. 

W. Riede (Bonn). 

Smith, W. K., and J. B. Harrington: Wheat albinos. (Weizenalbinos.) (Dep. of 
field husbandry, univ., Saskatoon, Canada.) J. Hered. 20, 19—22 (1929). 

Über das Auftreten von Albinos bei Weizen wird erstmalig berichtet, und zwar bei 
einer Kreuzung von Triticum diecoccum x Tr. vulgare. In F, war !/,, der Pflanzen 
weiß; in F, traten ganz grüne Nachkommen auf neben solchen, die in den Verhältnissen 
3:115:1 und 64:1 spalteten. Aus diesen Aufspaltungen folgt auch, daß bei der 
Kreuzung von Tr. dicoeccum x Tr. vulgare einige Emmerchromosomen sich normal mit 
vulgare-Cheomosomen vereinigen. Sartorius (Mussbach). 

Goodspeed, T. H., and R. E. Clausen: Interspeeifie hybridization in nicotiana. 
VII. The sylvestris-tomentosa-tabacum hybrid triangle and its bearing on the origin 
of tabacum. (Artkreuzungen von Nicotiana. VIII. Das Bastard-Dreieck sylvestris- 
tomentosa-tabacum und seine Beziehung zum Ursprung von tabacum.) Univ. Calı- 
fornia Publ. Bot. 11, 245—256 (1928). 

Die Spezies N. tomentosa und sylvestris sind morphologisch sehr verschieden, 
verhalten sich aber in der Kreuzung mit tabacum insofern übereinstimmend, als das 
chromosomale Verhalten dem Drosera-Schema entspricht (12,, und 12, Chromosomen 
in der Meiosis). In Kreuzungen von tabacum mit anderen Spezies unterbleibt die 
Paarung, mit Ausnahme von Rusbyi (Brieger 1928), die aber nach Verf. tomentosa 
nahesteht. Auf dieser Tatsache und der, daß die Chromosomen von tabacum haploid 
sich auch nicht paaren, fußt die Hypothese, daß N. tabacum 2 Chromosomensätze be- 
sitzt: einen, der dem von sylvestris und einen, der dem von tomentosa homolog ist. 
Auch die Chromosomen des Bastards sylvestris x tomentosa bilden keine Gemini. — 
Die F, tomentosa tabacum ist deutlich intermediär, in der F, sylvestri-tabacum sind 
die Sylvestris-Merkmale weniger auffallend. Das chromosomale Verhalten von syl- 
vestris-tabacum wurde früher schon beschrieben. Der Bastard tomentosa-tabacum 
zeichnet sich durch Teilungen auch univalenter Chromosomen aus, durch die dann mehr 
als 36 in der II. M. vorhanden sind. Die F, tomentosa-tabacum ist, mit Tabacumpollen 
bestäubt, in geringem Maße fertil, eine F, sylvestris-tomentosa hat noch nie Samen her- 
vorgebracht. (VII. vgl. diese Ber. 8, 827.) E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Bach, Friedrich: Über die künstliche Kreuzung einiger wichtiger Äpfelsorten. 
Gartenbauwiss. 1, 358—374 (1928). 

Der Fruchtansatz hängt bei jeder Apfelsorte von der jeweils verwendeten Pollen- 
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sorte ab, und jede Pollensorte ruft bei den verschiedenen Sorten verschiedenen Frucht- 


ansatz hervor. Der Sortenertrag wird in hohem Maße durch den Pollen beeinflußt. 


Manche Apfelsorten zeigen infolge Schwäche der weiblichen Geschlechtsapparate 
mangelhafte Fruchtbarkeit. Die sexuelle Affinität verursacht, daß die Kreuzung 
mancher Sorten größeren oder geringeren Erfolg hat, als man auf Grund der Pollensorte 
erwartet. Durch umfangreiche Bestäubungsversuche ist die Selbststerilität der meisten 
Apfelsorten festgestellt. Die Canadarenette scheint selbstfertil zu sein; auffälliger- 
weise hat sie aber als Bestäuber bei anderen Sorten versagt (verschiedene Standorts- 
modifikationen ?). Von 11 untersuchten Sorten haben sich 6 als gute und 2 als aus- 
gesprochen schlechte Bestäuber (geringe Pollenkeimkraft) erweisen. Eine Beeinflus- 
sung durch sortenfremden Pollen ist nicht nachweisbar (Farbe, Geschmack, Größe der 
Früchte). In Ausnahmefällen scheint jedoch echte Xenienbildung (Fruchtxenie) vor- 
zukommen (Beeinflussung der Fruchtform der Goldparamäne durch Pollen des Weißen 
Winterkalvills und der Gelben Bellefleur). Die Zahl der voll ausgebildeten Samen 
wird innerhalb der von der Muttersorte bedingten Grenzen durch die Pollensorte be- 
stimmt. W. Riede (Bonn). 
Hammond, J., and A. Walton: An attempt to eross hare and rabbit. (Ein Ver- 
such, Hase und Kaninchen zu kreuzen.) (School of agricult., Cambridge.) J. Genet. 20, 
401—404 (1929). / 
Durch künstliche Besamung von Kaninchen-Häsinnen mit Sperma geschossener 
Hasenrammler wurde versucht, diese vielumstrittene Frage zu klären. In 17 Versuchen 
mißlang das Experiment. Es wurde jedoch mehrmals eine ‚Pseudoträchtigkeit“ 
erzielt, die sich durch Nestbau zum Zeitpunkt des normalen Endes der Trächtigkeits- 


periode zu erkennen gibt und ein Zeichen für stattgehabte Ovulation nach der Kopu- 


lation ist. — Es gelang nicht zu allen Zeiten des Jahres, das Sperma in Ringerlösung 
lebenskräftig zu erhalten, sondern nur im Frühjahr. Kröning (Göttingen). 

Thiel, Oskar: Das Haarkleid des Rexkaninchens und sein Verhalten bei der Kreu- 
zung. (Inst. f. Vererbungsforschg., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. indukt. Ab- 
stammungslehre 48, 305—324 (1928). 

Das Castorrex- oder Rexkaninchen ist mutativ 1917 erstmalig aufgetreten. 
Seine Eigenschaften sind: Fehlen der starken Leithaare, größere Kürze der Grannen-, 
Grannenflaum- und Flaumhaare und geringere Dicke des Spitzenteils der Grannen- 
und Grannenflaumhaare, wie durch Messungen und deren statistische Auswertung 
eingehend belegt wird, gegenüber anderen (welchen ?) Rassen. Da die Deckhaare relativ 
stärker verkürzt erscheinen als die Wollhaare, sind alle Haararten fast gleich lang. 
Rexhaarig ist auf einen recessiven Faktor zurückzuführen. Kröning (Göttingen). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Wishart, John: Sampling errors in the theory of two factors. (Mittlerer Fehler in 
der Zweifaktorentheorie). (Statist. dep., Rothamsted exp. stat., Rothamsted.) Brit. J. 
Psychol. 19, 180—187 (1928). 


Von C. Spearmans psychologischer Zweifaktorentheorie und ihren mathematischen 
Problemen ist schon in der Besprechung der Arbeit ‚‚The mathematics of intelligence. I. The 
sampling errors in the theory of a generalised factor“ von K. Pearson und M. Moul (vgl. 
dies. Ber. 8, 564), die Rede gewesen. Verf. erzählt, daß auch die Besprechungen des 
Spearmanschen Buches ‚The abilities of man“ in Nature (Lond.) und Science (N. Y.) 
das Hauptaugenmerk auf die mathematischen Dinge gerichtet haben. Er schiebt die 
bestehenden Meinungsverschiedenheiten darauf, daß die Methoden der mathematischen 
Statistik für so verwickelte Fragen, wie sie die Zweifaktorentheorie darbietet, noch zu 
wenig ausgebildet seien, und schlägt eine neue Vorgehensart vor. Der Kernpunkt der Zwei- 
faktorentheorie ist bekanntlich das Verschwinden der ‚‚tetrad difference“ F = r13 r34 — a3 Yıa 
aus den Korrelationskoeffizienten zwischen je zwei, durch die Indizes angezeigten mensch- 
lichen Anlagen. Da die psychologische Praxis nur mit empirischen Kollektiven von ziemlich 
geringem Umfange (Proben, samples) arbeiten kann, die aus dem eigentlich für F in Frage 
kommenden Mutterkollektiv von unendlichem Umfange (der Gesamtpopulation) nach Zu- 
fall herausgegriffen werden, ist die Bestimmung der Streuung (des mittleren Fehlers) or 
von F von grundlegender Bedeutung. Die Zweifaktorentheorie steht und fällt geradezu 
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damit, ob das Abweichen eines empirisch gefundenen F von Null an Hand von oz noch 
durch die Zufälligkeiten beim Herausgreifen des empirischen Probekollektivs erklärt werden 
kann. Bisher kannte man o, nur angenähert in der Gestalt der Anfangsglieder einer nach 
negativen Potenzen des Umfanges N für das empirische Kollektiv fortschreitenden Ent- 
wicklung; sowohl Spearman und Holzinger als auch Pearson und Frl. Moul, welche Spear- 
man und Holzinger Fehler vorwarfen und diese zu berichtigen strebten, sind so vorgegangen. 
Verf. wendet sich, und das wohl mit Recht, wegen des nicht übersehbaren Einflusses der 
späteren Reihenglieder grundsätzlich gegen jede Reihenentwicklung von o, (eine Restab- 
schätzung dürfte ja wohl praktisch undurchführbar sein) und sucht eine geschlossene Formel 
aufzustellen. Hierzu nimmt er die Mittelwerte a,, der Produkte aus den Messungsergebnissen 
der p-ten und der g-ten Anlage und betrachtet statt F das „‚tetrad product“ P’ — a5 a — 
@14 @y5, welches sich von F nur multiplikativ um das Produkt aus den 4 Streuungen unter- 
scheidet, aber den Vorteil darbietet, daß sich Mittelwert und Streuung von P’ im Gegensatze 
zum Mittelwert und zur Streuung von F geschlossen angeben lassen. Unter Verweis auf eine 
andere Arbeit des Verf. und unter Zusammenstellung der Rechnungen in einem Anhange werden 
Mittelwert und Streuung für P’ und für eine damit einfach zusammenhängende Größe P be- 
stimmt, Schließlich erscheint für die gesuchte Streuung o, die Formel: 
al N 2 2 Determinante der Korrelationskoeffizienten 
en Er (1 —r},) (1 —r,) = für die vier Anlagen. 

Sie wird, bis auf die in der mathematischen Statistik auch sonst durchaus übliche Ersetzung 
gewisser theoretischer Größen durch empirische, als exakt bezeichnet und mit der Spearman- 
Holzingerschen Näherungsformel verglichen; gegenüber dieser liefert sie einen größeren Wert 
für or. Wendet man die Formel auf den Zahlenstoff von Holzinger an, wobei Hilfsrechnungen 
von Pearson und Frl. Moul von großem Nutzen sind, so ergeben sich für or die Werte: 
nach Spearman und Holzinger 0,07710, Pearson und Moul 0,07152, Verf. 0,07722, be- 
obachtet 0,07708, in einer für psychologische Messungen beinahe zu guten Übereinstimmung 
zwischen Theorie und Erfahrung. Alwin Walther (Darmstadt), 

Stein, Emmy: Zu R. Woltereeks: Bemerkungen über die Begriffe „Reaktions- 
Norm“ und „Klon“. Biol. Zbl. 49, 111—112 (1929). 

Verf. erkennt Wolterecks terminologische Verwahrung vom Prioritätsstandpunkt aus 
als berechtigt an, weist aber darauf hin, daß vor ihr schon Jollos die in Frage stehenden Be- 
griffe im gleichen Sinne wie sie gebraucht habe, Heilbronn (Münster). 

Hiesch, Paul: Versuche zur Deutung von Sorteneigenschaften des Hafers auf 
Grund anatomischer Befunde. (Inst. f. angew. Botanik, Uniw. Hamburg.) J. Landw. 
76, 217—253 (1928). 

Es wird versucht, empirisch festgestellte physiologische Unterschiede dreier Ebstorfer 
Kleyhafer-Linien auf anatomischer Grundlage zu deuten. Daneben wurden v. Lochows 
Gelbhafer und Ligowo-Hafer (Weißhafer) mitverwandt. Bereits vor 20 Jahren fand Kolko- 
now, daß dürreresistente Kulturformen von Getreide kleinere Spaltöffnungen haben als weniger 
widerstandsfähige Sorten. Die eigenen Untersuchungen ergaben Übereinstimmung hiermit. 
Gelbhafer, der geringere Ansprüche an Wasser stellt, hat kleinere, aber zahlreichere Spalt- 
öffnungen als Weißhafer; geradeso verhielt sich diejenige Ebstorfer Linie, welche leichten 
Boden bevorzugt, gegenüber den beiden anderen. Auch die Zellengröße ist bei den weniger 
wasserbedürftigen Sorten kleiner. Gute Abbildungen veranschaulichen die Ergebnisse. 

Sartorius (Mussbach). 

Hermann, W.: Die Unterscheidung von Weizensorten durch Phenolfärbung der 


Samen. Kühn-Arch. 19, 11—65 (1928). 

Es wurden Körnerproben von 663 Weizensorten mit 0,1proz. Phenollösung behandelt. 
Dabei stellen sich Färbungen ein, die sich als sorteneigen erwiesen. Sie liegen von Hellgelb 
bis Dunkelbraun und wurden nach 35 Farben des Code des couleurs festgelegt. Ausführliche 
Belegtabellen werden gegeben. Es wird erwartet, daß sich das Verfahren zu einem auch prak- 
tisch wertvollen Unterscheidungsmerkmal ausbauen läßt. Sartorius (Mussbach). 


Ufer, Max: Untersuehungen über die Beziehung der Behaarung der Keimpflanzen 
zum Sommer- bzw. Wintereharakter beim Weizen. (Württ. Landesanst. f. Samenprüf., 
Hohenheim.) Fortschr. Landw. 4, 106—110 (1929). 


Mangelnde Behaarung der Keimpflanzen bei Winterweizensorten, starke Behaarung bei 
Sommerweizen ist nach Ergebnissen russischer Forscher ein Merkmal zur Bestimmung des 
Winter- oder Sommercharakters. Verf. untersucht, ob die Befunde an osteuropäischen Sorten 
auch für deutsche und amerikanische zutreffen. 43 Sorten, extreme Sommer-, extreme Winter- 
und Übergangssorten werden in 2 Parallelversuchen bei Temperaturen von 15 und 23° zur 
Entwicklung gebracht, die Behaarung an 14—17 Tage alten Pflanzen untersucht, Das Er- 
gebnis weicht von dem der russischen Forscher völlig ab. Es finden sich dichtbehaarte Winter- 
weizen bei 15 und 23°, ebenfalls kahle Sommerweizen. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die 
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Behaarung. keine Korrelation zum physiologischen Charakter der Weizensorte darstellt, sondern 
vielmehr eine Reaktion auf die Klima- und Witterungsverhältnisse während der Entwicklung 


der Sorte zu sein scheint. Die einzelnen Modifikationen ergeben dann je nach ihrem Stabilitäts- 


grad unter verschiedener Umwelt eine mehr oder weniger starke Schwankung in der Behaarung. 
Für den Züchter sei dies Merkmal daher keine Handhabe zur Erkennung des Sommer- oder 
Wintercharakters. Joris (Bonn). 


Bär, Karl: Untersuchungen an Rot- und Schafsehwingel. (Inst. f. Pflanzenbau, 
Univ. Göttingen.) J. Landw. 76, 129—150 u. 255—284 (1928). 

Es werden Verlauf und Art der Entwicklung bei Rotschwingel und Schafschwingel 
an Hand von je 2 Handelssorten geschildert. Die Sorten stellen sich als reiche Formen- 


gemische heraus. Die Keimfähigkeit wird unter besonderer Berücksichtigung der Tem- 


peratur, einschließlich Stimulation der Samen durch Frost, untersucht. Daran schließen 
sich Beobachtungen über das Schossen und Blühen. Die Wuchsform [a) sehr breit wach- 
send, b) V-förmig steil, c) senkrecht wachsend] ist anscheinend weitgehend erblich. 
Verschiedene morphologische, chemische und Farbeigenschaften der Blätter, Stengel 
und Rispen werden besprochen. Sartorvus (Mussbach). 
Wiek, H. H.: Untersuehungen über einige quantitative Beziehungen bei einigen 


Kartoffelsorten und Auslesen. Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 16, 631 1 


bis 642 (1929). 

Bei gesunden Kartoffelpflanzen besteht zwischen Blattzahl und Gesamtknollengewicht 
ein enger Zusammenhang, der aber, je nach den Witterungsverhältnissen, stärker oder schwächer 
in Erscheinung tritt; bei Stieffs Frühe Königin und Niedersachen (zwei Kaiserkronentypen) 
ist dieser Zusammenhang unabhängig. von den Jahreseinflüssen. Die praktisch geübte Auslese 
gesunder frohwüchsiger Stauden und Bestände hat durch diese Feststellung ihre wissenschaft- 
liche Begründung erfahren. Höhere Blattzahl geht oft mit höherer Knollenzahl parallel; die 
Korrelation ist aber nicht so klar wie bei der Beziehung Blattzahl : Gesamtknollengewicht. 


N 


Die Beziehungen zwischen Blattzahl und Durchschnittsknollengewicht sind verwickelt: Bei 


den Nieren (Ausnahme Thieles Kaiserniere) keinerlei Beziehung, bei den Kaiserkronen in 
einigen Fällen gesicherte Beziehungen, bei allen übrigen Sorten keine oder unsichere Bezie- 
hungen. Bei den Nieren zeigt sich mit steigender Blattzahl steigende Knollenzahl; bei den 
Kaiserkronen ist höhere Blattzahl mit höherem Gesamtertrag verbunden. Die Beziehungen 
zwischen Stengellänge, Stengeldicke und Ernteertrag sind bei den verschiedenen Sorten sehr 
unterschiedlich. Hier Stengeldicke im umgekehrten Verhältnis zur Knollenzahl, dort Stengel- 
länge im umgekehrten Verhältnis zum Knollenertrag usw.; erhebliche Unterschiede von 
Sorte zu Sorte. Zwischen Stengellänge und Stengeldicke bestehen meist keinerlei feste Zu- 
sammenhänge. Nur bei zwei Sorten zeigt sich eine positive Korrelation. Längere Stengel 
bedingen meist eine stärkere Beblattung. W. Riede Bonn). 


Lowndes, A. G.: The result of breeding experiments and other observations on eyelops 
vernalis Fischer and eyelops robustus, 6. 0. Sars. (Kreuzungsversuche und andere 
Beobachtungen an Cyclops vern. F. und Cyelops rob. @.O.Sars). Internat. Rev. d. 
Hydrobiol. 21, 171—188 (1929). 

Experimentelle Klärung der seit 1862 umstrittenen Artfrage. Es werden reine 
Linien gezüchtet und Kreuzungen beobachtet. Um falsche Deutungen durch (über 
9 Wochen lebend beobachtete) Spermatozoen des receptac. simin. auszuschließen, 
werden noch unreife Stadien frühzeitig isoliert. Die Q halten sich in der Nähe des Bodens 
auf, Nauplien in oberen Wasserschichten. Fütterung teils mit verrottetem Laub, das 
aus einem Teich stammt und mit kochendem Wasser behandelt wird, oder mit einer 
Infusion solchen Laubes. Die Nauplien werden in 500 ccm-Gläsern unter Luftzuleitung 
aufgezogen. Bei 20° Schlüpfen der Eier in I—2 Tagen; nach 17—21 Tagen sind die 
Nauplien erwachsen. Die $ sind Kannibalen und möglichst bald aus der Q-Nähe zu 
entfernen. Ergebnis: Cyclops robustus Sars ist nur eine Varietät von Cyclops 
vernalis Fischer. CO. vern. ist eine sehr variable Art. Gegenwart, Abwesenheit oder 
wechselseitige Ersetzung von Borsten oder Dornen wird nicht als systematisch brauch- 
bares Material angesehen, obgleich in anderen Fällen die Borstenformel konstant ge- 
funden wird. Die Borstenformel ändert sich nicht mit dem Alter, ist nicht auf ein Ge- 
schlecht beschränkt und schon vor der Geschlechtsreife festgelegt. Das Vorhandensein 
von Letalfaktoren wird angenommen, um die beobachteten Veränderungen in der Be- 
waffnung zu erklären. W. Busch (Magdeburg). 
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Bjerkan, P.: On the validity of the „race characters“ of the foodfishes. (Über die 
Gültigkeit der „Rassencharaktere‘‘ bei den Nutzfischen.) Rapp. et procös-verbeaux 
54, 73—77 (1929). 

Zunächst werden die Ergebnisse einiger Rassenuntersuchungen am Sprott mit- 
geteilt. Dann behandelt Verf. die Frage, ob die Rassencharaktere durchaus erblich sind 
oder durch äußere Einflüsse abgeändert werden und sogar zwischen den einzelnen 
Jahresklassen schwanken. Auf Grund einiger, allerdings nicht durchaus beweis- 
kräftiger Beispiele, die noch der näheren Klärung bedürfen, wird der Ansicht Aus- 
druck gegeben, daß veränderte äußere Einflüsse die Rassencharaktere (Wirbelzahl) 
merklich abändern können. Schnakenbeck (Hamburg). 


Lea, E.: The herring’s seale as a certifieate of origin. Its applicability to race in- 
vestigations. (Die Schuppen des Herings als Anzeichen seiner Herkunft. Ihre Verwend- 
barkeit für Rassenuntersuchungen.) Rapp. et procös-verbeaux 54, 21—34 (1929). 

Auf Grund eingehender Untersuchungen über die Zonenbildung auf den Herings- 
schuppen wird die Ansicht vertreten, daß in der Form und Größe einzelner Zonen bzw. 
in der Ausbildungsform einzelner „Winterringe‘“ gewisse Einflüsse äußerer Faktoren 
zum Ausdruck kommen, und daß daraus auf den Aufenthalt der betreffenden Heringe 
zu gewissen Zeiten geschlossen werden kann. Diese Erwägungen werden an Hand 
einiger bestimmter Beispiele näher ausgeführt. Es wird weiterhin daraus die Möglich- 
keit abgeleitet, nach dem Charakter der Schuppen gemischte Heringsschwärme in die 
einzelnen Bestandteile ihrer Zusammensetzung zu scheiden und damit ein Hilfsmittel 
für Rassenuntersuchungen zu schaffen. Es wird der Vorschlag gemacht, durch Fest- 
legung nach einer bestimmten Methode dargestellter Standardschuppen auch ver- 
schiedenen Untersuchern eine gleichartige Unterscheidungsmöglichkeit zu schaffen. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Luxenburger, Hans: Ziele und Wege einer erbbiologisch-pragmatischen Geschichts- 
betraehtung. (Psychiatr. Klin., Univ. Basel u. Genealog. Abt., Dtsch. Forschungsanst. f. 
Psychiatrie, Kaiser Wilhelm-Inst., München.) Z. Neur. 116, 327—347 (1928). 

Die kurze, aber sehr lesenswerte Arbeit stellt eigentlich die Ankündigung eines großen 
Werkes über die verwandtschaftlichen Beziehungen der Fürstenfamilien Europas und ihrer 
Psychopathologie dar. In den Erbanlagen der Fürstenfamilien liegt ein wesentlicher Teil 
der die Geschichte der europäischen Nationen bestimmenden Kräfte. Es ist jedoch durch- 
aus nötig, dieses Kräftespiel frei von einseitigen parteipolitischen und populärpsychologischen 
Wertungen zu verfolgen. So kann die Schizothymie eines Monarchen zwar manche seiner 
absonderlichen und bedenklichen Handlungen erklären, sie kann aber auch unter Umständen 
für den Wohlstand und die Kultur eines Landes von Segen sein und geradezu die Größe eines 
Fürsten ausmachen. Meggendorfer (Hamburg).°° 

Gun, W. T. J.: The kin of genius. A study ofthe families of great men. (Die Sippe 
des Genies. Eine Studie über die Familien großer Männer.) Eugenics Rev. 20, 82 
bis 88 (1928). 

Die Untersuchung umfaßte 200 berühmte Männer und Frauen aus der Zeit von 1500 
bis 1900 und beschränkt sich auf England. Sie werden in 3 Gruppen geordnet, nämlich Führer 
in Politik, Wissenschaft, Kunst. Ihre Namen sind in Tabellen mitgeteilt. Aus den Einzel- 
daten sei hervorgehoben: 75 berühmte Politiker hatten: 60 berühmte Brüder, 7 berühmte 
Schwestern, 43 berühmte Väter, 3 berühmte Mütter, 64 berühmte Söhne, 4 ebensolche Töchter 
usw. Fetscher (Dresden). 
Gun, W.T. J.: The kin of genius. (II.) A study of the families of great men. (Die 
Sippe des Genies. II. Eine Studie über die Familien großer Männer.) Eugenics Rev. 
20, 245—252 (1929). 

Die Arbeit enthält eine große Zahl von Einzelangaben über die Verwandtschaft be- 
rühmter Männer, ohne sie jedoch vollständig zu beschreiben. Über Reynold erfahren wir 
z.B., daß sein Großvater H. Baker ein ausgezeichneter Mathematiker war, usw. 

Fetscher (Dresden). 

Wellisch, Siegmund: Die Analyse der Dreirassentheorie. Z. Rassenphysiol. 1, 
66—71 (1928). 

Diese Arbeit kann nicht genau referiert werden, es sollen daher nur die Grundgedanken 
des Verf. mitgeteilt werden. Durch die Häufigkeit der Phänotypen kann man die relativen 
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Häufigkeiten der Blutgene auf zweifache Art gewinnen (vgl. diese Ber. 7, 402). Die Er- 
gebnisse beider Berechnungsarten zeigen Widersprüche, die durch eine besondere Art aus- 
geglichen werden. In einer früheren Arbeit hat Verf. eine Analyse vorgenommen, indem er 
zwei Rassen A und B postulierte, bestehend aus 50% A und 50% O, bzw. Bund O. Werden 
zu einer solehen Population rassenfremde Individuen zugeführt, so verändert sich die An- 
zahl der Gene in der betreffenden Population, die ausgerechnet werden kann. Wählt man 
nicht eine hypotetische A-Rasse, sondern z. B. die Nordische Rasse, so läßt sich nach Verf. 
der Mischungsgrad der in jeder Population fremden Blutelementen berechnen. Die Differenz 
der Genenunterschiede bezeichnet Verf. den „serologischen Abstand“, der sich sowohl in bezug 
auf die hypothetische A- bzw. B-Rasse berechnen läßt. Das Verhältnis des A-Blutes zu dem 
B-Blut, ausgedrückt unter Benutzung dieser ‚„Polabstände‘‘, bezeichnet Verf. als Zweirassen- 
index. In dieser Arbeit wird eine ähnliche Analyse unter der Annahme der Dreirassentheorie 
A, B und O durchgeführt. Bezeichnet man die Häufigkeit der Gene durch P, O und R und 
die Anzahl der Gene der betreffenden Rassen A, B und O mit 10, so mißt der serologische 
Abstand der Rassen jeweils 20, was man durch die Ecken eines dreiseitigen Dreieckes mit 
den Seitenlängen EZ = 20 versindbildlichen kann. Verf. berechnet dann die Genenunter- 
schiede für die österreichische Bevölkerung, woraus hervorgeht, daß die Österreicher 26,8 
A-Blut, 8,4 B-Blut, 64,8 0-Blut besitzen. Unter Dreirassenindex versteht dann der Verf. 
"—_ n = r — F - ; ‚ welches mit Rücksicht auf die Beziehung r = 10 — (p + g) aufgeschrieben. 
werden kann J’”’ = 14 


. Vergleicht man die Tabellen, wo die verschiedenen Rassen nach 


der Zwei- und nach der Dreirassentheorie berechnet werden, so zeigt sich eine vollkommene 
Übereinstimmung in der Reihenfolge der Rassen. Verf. gibt auch an, auf welche Weise man 
kathographisch die gegenseitigen Beziehungen der Gruppen unter Benutzung der Dreirassen- 
theorie darstellen kann. (Verf. legt seinen interessanten Berechnungen Zahlen zugrunde, 
die sich auf Rassen beziehen, z. B. dinarische, ostische u. dgl. Dem Ref. ist nicht klar, wie 
diese Zahlen entstanden sind, da man bis jetzt meist nur gemischte Volksgruppen unter- 
suchte ohne genaue anthropologische Ausscheidung. Ref.) Hirszfeld (Warschau)., 


Hilgers, W. E., T. Wohlfeil und E. Knötzke: Beiträge zur Blutgruppenforschung. 
(Hyg. Inst., Univ. Bonn.) Klin. Wschr. 1928 II, 2101— 2104. 

Die Blutgruppenverteilung bei Litauern und Ostpreußen wurde so festgestellt, 
daß von den Einsendungen zu serologischen Reaktionen die Proben nach dem litauischen 
Klang der Namen getrennt wurden. Es finden sich die Bernsteinschen Urrassen in folgender 
Verteilung: bei 500 Litauern p = 30,4, q = 10,6, r = 57,6, bei 808 Ostpreußen aus dem 
Regierungsbezirk Königsberg p = 29,8, q = 9,8, r = 61,4. Die Blutgruppenverteilung der 
Litauer ergibt eine nahe Verwandtschaft mit den Ostpreußen und dem Durchschnitt von 
Deutschland. Bei den Untersuchungen gelang unter 1500 Studenten eine Einteilung in die 
Kretschmerschen Körperbautypen nur bei 57 Personen. Eine besondere Blutgruppen- 
verteilung für einen dieser Typen konnte an der geringen Zahl nicht gefunden werden. Da 
sich unter 223 Blutproben mit positiver Widalscher Reaktion auf Typhus oder Paratyphus 
die Urrasse r etwas häufiger findet als unter 3208 sonstigen Blutproben aus Ostpreußen, so 
scheint die Blutgruppe 0 in Beziehung zur Krankheitsdisposition eine gewisse Sonder- 
stellung einzunehmen. Mayser (Stuttgart). °° 

Veissenberg, S.: Die Blutgruppen bei den Karaimen und Krimtschaken. Zum 
Artikel des Dr. S. Sabolotnij. Bjul. komis. vivcan. krovjan. 3, 10—12 (1928). 

Die Karaimen sind eine etwa 15000 Personen umfassende hebräische Sekte, die im 7. Jahr- 
hundert in Babylonien entstanden ist. Etwa !/, von ihnen leben in Rußland (hauptsächlich 
Krim), der Rest verstreut in Ägypten und der Türkei. Die Krimtschaken sind eine 5000 Per- 
sonen starke, in der Krim verstreute hebräische Sekte, sprachlich Tartaren. Die tatarische 
Beimischung bei beiden Gruppen dürfte auf den Stamm der Chasaren zurückgehen, die im 
7. Jahrhundert die jüdische Religion annahmen und türkischer Abstammung sein dürften. 
(Vgl. diese Ber. 10, 366.) Fetscher (Dresden). 

Brunelli, @.: Il eanero e la impuritä delle razze. (Krebs und Rassenverschlechte- 
rung.) Atti Accad. naz. Lincei 7, 858—864 (1928). 

Es liegen zahlreiche Beobachtungen vor, die darauf hinweisen, daß Hybridismus die 
Verbreitung des Krebses begünstigt. Unter den Mestizen, unter den der Vermischung 
ausgesetzten Rassen spielt der Krebs eine größere Rolle als unter denen, die sich rein erhalten 
konnten. Man hat auch beobachtet, daß Haustiere, vor allem die einer besonders intensiven 
Züchtung unterworfenen, vom Krebs mehr befallen werden als wild lebende. Es ist notwendig, 
durch umfangreiche statistische Erhebungen diese Frage zu klären. Fischer-Defoy.°° 


Lorentz, Friedrich H.: Ein neuer Konstitutionsindex. (Abt. 7, Sporthyg., Hyg. 
Staatsinst., Hamburg.) Klin. Wschr. 1929 I, 348—351. 


Der Konstitutionsindex soll nicht den bei einem Volk je nach seiner Lebensweise einseitig 
ausgebildeten Mittelwert vieler Millionen, sondern den zu erstrebenden Idealtyp des Menschen 
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festlegen. Nach Untersuchungen an Hamburger Studenten und Sportsleuten sowie den Maß- 
angaben früherer Autoren ergibt sich zu diesem Zweck für einen Index der Körperfülle die 
Formel: Größe — Gewicht — (Größe — 150) - 0,25 — 100, der Index ist für die Normalwerte 
in Gewicht und Größe konstant —= 100. Soll der Index der Körperfülle zu einem Konstitutions- 
index werden, so ist der Fettansatz des Individuums bei der Berechnung zu berücksichtigen 
durch die Formel: Größe — Gewicht — (Größe — 150) - 0,25 — Bauchfaltenschicht em=100. 
K. Saller (Göttingen). 
Saitta, Salvatore: Sull’importanza del rilevamento della grande apertura delle 
braceia. (Über die Bedeutung der Messung der Spannweite der Arme.) (Istit. anat., 
univ., Cagliari.) Monit. zool. ital. 40, 27—30 (1929). 
Der Spannweite der Arme kommt zur Kennzeichnung der Konstitutionstypen nach den 
Erhebungen an 400 Matrosen in La Maddalena nur sekundäre Bedeutung zu, das Maß ist 
unter konstitutionellen Gesichtspunkten relativ unwichtig. K. Saller (Göttingen). 


Delaunay, Paul: De la physiognomonie ä la phrönologie. Histoire et &volution des 
&eoles et des doetrines. IV—VI. (Von der Physiognomonie zur Phrenologie. Geschichte 
und Entwicklung der Schulen und Lehrmeinungen. IV. Die phrenologische Schule. 
V. Physiognomonie und Cineseologie. VI. Schluß.) Progres med. 1928 IL, 1279—1290. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts förderten insbesondere Blainville, Vimont und die 
Schule von Edimbourg die Phrenologie, 1831 wurde eine Gesellschaft für Phrenologie ge- 
gründet. Die Entwicklung der Naturwissenschaften in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
insbesondere die Entdeckung der Hirnzentren entzog jedoch der Phrenologie den Boden, 
es erfolgte eine Rückkehr zur Physiognomonie und Cineseologie, die die Ausdrucksformen 
des menschlichen Geistes als solche untersucht. Die moderne Physiognomonie hat so den 
geistigen Gesamthabitus des Menschen in allen seinen Äußerungen und ihren Ursachen zum 
Gegenstand. (II., III. vgl. diese Ber. 10, 364.) K. Saller (Göttingen). 

Saller, K.: Die Wachstumsveränderungen der Kopfmasse und -proportionen 
zwischen dem 10. und 20. Lebensjahr. (Anthropol. Inst., Univ. Kiel.) Z. Morph. u. 
Anthrop. 27, 69—93 (1928). 

Unter Zugrundelegung von umfangreichen Messungen des Schularztes Rudolphy 
in Lübeck an Schülern der dortigen Oberrealschule zum Dom sind die Fragen nach 
den Wachstumsveränderungen der Kopfmaße und -proportionen zwischen dem 10. 
und 20. Lebensjahr wenigstens für das männliche Geschlecht genauer geprüft. Der 
Wachstumsabschluß der untersuchten Kopfmaße norddeutscher Schüler erfolgt erst 
nach dem 20. Lebensjahr. Es ist, da die Schnelligkeit des Wachstums der verschiedenen 
Kopfmaße eine recht verschiedene ist, auch eine Verschiebung der Kopfproportionen 
festzustellen. Das stärkste Wachstum zeigt die Nasenhöhle, dann folgen die Nasen- 
breite, die Stirnbreite, die Unterkieferwinkelbreite, die Jochbogenbreite, die Kopf- 
länge und mit der geringsten Wachstumsschnelligkeit die Kopfbreite. Innerhalb 
gleicher Altersklassen scheint mit einer Vergrößerung der Körpergröße auch eine 
leichte Vergrößerung der Kopfmaße einherzugehen, jedoch bleibt diese immer hinter 
dem Grad der Vergrößerung der Körpergröße zurück. Die Beziehungen einzelner 
Kopfmaße zueinander scheinen aber während des Wachstums enger zu sein als die- 
jenigen der einzelnen Maße zur Körpergröße. Für eine sichere Beurteilung der Varia- 
bilitätsunterschiede sind weitere Untersuchungsreihen an größerem Material not- 
wendig. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Hjelmman, Göran: Morphologische Beobachtungen an den Zähnen der Finnen. 
Acta Soc. Medicor. fenn. Duodecim 11, H. 1, 1—132 (1929). 


Hjelmmans umfassende Arbeit ist ein Beitrag zur Odontographie als Rassenforschung. 


‚Die Resultate exakter Messungen an 374 finnischen Schädeln sind zusammengestellt in zahl- 


reichen Tabellen. Sie werden gegenübergestellt den Tabellen anderer Autoren über rezente 
Menschenrassen, um Reduktionserscheinungen und evtl. vorhandene Rassenunterschiede am 
finnischen Gebiß festlegen zu können. Die Untersuchung der zahlreich zur Verfügung stehenden 
Eckzähne, Prämolaren und Molaren läßt H. zu dem Ergebnis kommen, daß zwischen den von 
ihm für die Finnen aufgestellten mittleren Zahndimensionen und denen der anderen Europäer 
(nach Black) kein großer Unterschied besteht. Im Gegensatz zu de Terra stellt H. die Ta- 
bellen für die Maximi-, Minimi- und Mittelwerte der Zahnbreite und -dicke für die beiden 
Geschlechter getrennt auf, weil die weiblichen Zähne bezüglich der absoluten Zahndimensionen 
kleiner sind als die männlichen. Eine Ausnahme hiervon macht nur der erste obere Ineisivus. 
Im Gegensatz zu den Ergebnissen der Mittelwerte zeigt ein Vergleich der Maximi- und Minimi- 
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werte der finnischen Zähne mit denen von 60 verschiedenen anderen Völkern (aufgestellt von 
de Terra), daß die Variationsbreite der Zahndimensionen verhältnismäßig groß ist. Für die 
Odontographie ist auch von Wichtigkeit das gegenseitige Größenverhältnis der Zähne. Für 
die weiße Rasse besonders gilt ein stufenweises Kleinerwerden der Molaren in mesio-distaler 
Richtung, als Zeichen einer höheren Entwicklung. Der Verf. fand dies Merkmal auch an den 
Zähnen der Finnen, und zwar im Oberkiefer in 94,4%, im Unterkiefer in 74,7% der Fälle. 
Ganz ausführlich behandelt H. die Höcker der Prämolaren und Molaren, nach Zahl, Sitz und 
Form, stellt Höcker Formeln auf, die mit denen anderer Autoren verglichen werden. Am wich- 
tigsten sind seine Feststellungen für die Höcker der Molaren, die, kurz zusammengefaßt, fol- 
gendes Resultat ergeben: Im Ober- wie im Unterkiefer zeigen der zweite und dritte Molar eine 
etwas fortgeschrittenere Reduktion als die gleichen Zähne bei anderen Europäern, und zwar 
verschwinden die Höcker immer in einer bestimmten Reihenfolge. Diese Reduktion kann z.B. 
beim oberen dritten Molaren so weit gehen, daß nur ein Höcker, und zwar der mesio-buccale, 
stehenbleibt und dann der maximal reduzierte Zahn als sog. Zapfenzahn in Erscheinung tritt. 
Von den vier aufgeführten Gruppen von überzähligen Höckern an Prämolaren und Molaren 
sind am wichtigsten die interstitiellen und die Carabellischen Höcker. Die interstitiellen 
Höcker sind nach de Terra Erhebungen der Kaufläche und wurden von H. an den finnischen 
Zähnen viel häufiger gefunden als an den Molaren anderer rezenter Europäer. (Das Kapitel 
enthält ausführliche Angaben über Zahl und Lage der Höcker bei jeder einzelnen Zahngruppe, 
worauf hier nicht näher eingegangen werden kann.) Die Carabellischen Höcker, nach ihrem 
ersten Entdecker so genannt, liegen an der Lingualseite aller oberen, besonders aber des ersten 
Molaren. Andere Autoren sprechen sie ausdrücklich nur als Charakteristicum für den ersten 
oberen Molaren an. Ebenso unentschieden ist die Frage nach ihrer odontographischen Wer- 
tung, ob regressive oder progressive Erscheinung. H. stellt auch hier wieder ein häufigeres” 
Auftreten als bei anderen rezenten Europäern fest; einmal fand er sie an einem zweiten oberen 
Molaren und dreimal am dritten oberen Molaren. Die Frage nach ihrer morphologischen 
Bedeutung läßt er offen. Aus dem Kapitel der Schmelzfurchen der Molaren sollen hier nur 
die transversale Furche und die Schmelzrunzeln erwähnt werden. Erstere verläuft in bucco- 
lingualer Richtung über die Kaufläche, und zwar nur am mesialen und distalen Ende des Zahnes. 
De Terra hält sie auf Grund seiner Forschungen für eine pithekoide Bildung und Kennzeichen 
der Zähne niederer Menschenrassen. H. findet sie bei den Zähnen der Finnen im Ober- und 
Unterkiefer äußerst selten, was wieder ein Beweis für ihre hohe Entwicklungsstufe ist. Die 
Schmelzrunzeln, Unregelmäßigkeiten auf der Kaufläche, findet H. an Prämolaren und Molaren, 
am häufigsten an den oberen und unteren dritten Molaren, im ganzen etwas häufiger als bei 
anderen Europäern. Über die Länge der Zahnwurzeln stellt H. eine große Tabelle auf und 
findet, daß ihre Mittelmaße immer in einem ganz bestimmten Verhältnis zueinander stehen. 
Teilungs- und Verschmelzungserscheinungen stellt der Verf. an einer großen Anzahl von 
Zähnen fest. Besonders letztere sind für die Rassenforschung interessant, da sie nach Owen 
ein Kennzeichen der „kaukasischen Rasse“ sind und sich z. B. bei Australiern überhaupt 
nicht finden. Überzählige Wurzeln, in überwiegender Mehrheit buccale, stellt Verf. fest am 
zweiten und dritten oberen Molar und an sämtlichen unteren Molaren, im Gegensatz zu Adloff 
und in Übereinstimmung mit Fabian. Ihre entwicklungsgeschichtliche Deutung ist strittig. 
Überzählige Zähne stellt H. nur in einem Fall fest. Es handelt sich um einen oberen, zapfen- 
förmigen Incisivus. Nach de Terra sind überzählige Ineisiven ein Kennzeichen für kulturell 
höher stehende Völker. Eine oft beobachtete Reduktionserscheinung der Gebisse rezenter 
Rassen ist das allmähliche Verschwinden bestimmter Zahngruppen. Es gehören dazu die 
oberen und unteren dritten Molaren und die oberen zweiten Incisiven. Ein Fehlen des letz- 
teren untersucht Verf. an 336 Oberkiefern und errechnet nur 1,8%. Dagegen sind die von ihm 
aufgestellten Zahlenwerte für das Fehlen der dritten Molaren sehr viel höher als die von anderen 
Autoren für rezente Europäer. Wieder ein Beweis für die hohe Entwicklungsstufe des finnischen 
Gebisses. Es überwiegt ein Fehlen der unteren Molaren gegenüber den oberen; das weibliche 
Geschlecht ist bevorzugt. Den Zahnbogenindex berechnet H. nach der von de Terra auf- 
gestellten Formel, den Alveolarbogenindex nach Kajava und den Dentalindex nach Flower 
und stellt seine Ergebnisse in ausführlichen Tabellen denen der anderen Forscher gegenüber, 
ebenso das von Kajava eingeführte anthropologische Maß der Fortsetzung des Alveolarbogens 


hinter dem zweiten oberen Molaren. — Das letzte Kapitel widmet H. der Bestimmung der 
Form des harten Gaumens. Er stellt für die Finnen eine überwiegend brachystaphyline und 
orthostaphyline Gaumenform fest. Hilde Hoffmann (Aachen). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Sasse, Friedrieh: Untersuchungen über Pflanzenkunstsera nach Mez und ihre Verwend- 
barkeit für die botanische Verwandtschaftsforschung. Beitr. Biol. Pflanz. 16,351-404 (1928). 


Verf. hat zu seinen Verwandtschaftsreaktionen mit Kunstserum die Reihen der Geraniales, 
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Sapindales und Malvales ausgewählt, Reihen, die in Königsberg durch Hoeffgen und in 
Berlin durch Bärner schon untersucht worden sind, wo sich also reichlich Vergleichsmöglich- 
keiten boten. Die Kunstsera wurden genau nach der Königsberger Vorschrift hergestellt. für 
das Ablesen der Reaktion wurde die Uhlenhuthsche Ringmethode in der von Gilg und Schür- 
hoff eingeführten Modifikation angewandt. Das Ergebnis ist, daß nur in ganz wenigen Fällen 
ein Kunstserum erhalten wurde, welches weiter als das Normalserum reichte, dazu waren die 
Titer sehr niedrig. Es konnte gezeigt werden, daß die Kunstserumreaktionen als unspezifische 
Normalserumtrübungen erklärt werden können, die durch die Ballaststoffe des Antigens, aus 
denen das Kunstserum hergestellt wird, verstärkt sind. Es handelt sich vornehmlich um Gerb- 
stoffe, die überhaupt die größte Fehlerquelle aller botanischen Serumreaktionen darstellen. 
In eingehenden theoretisch-kritischen Würdigungen der Angaben von Mez und Z iegenspeck 
weist der Verf. nach, daß 1. keine Übereinstimmung zwischen Reaktionen mit natürlichen 
und mit künstlichen Sera besteht, 2. daß die Königsberger Angaben, wonach die Kunstserum- 
reaktionen die bisherigen Konstruktionen des serologischen Stammbaumes unterstützten, un- 
richtig sind und 3. daß die von Mez gegebene Theorie über die Bildung von Immunstoffen 
in vitro bisher nicht einwandfrei bewiesen ist. Der Verf. hält das Kunstserum für ungeeignet 
zu irgendwelchen Verwandtschaftsschlüssen. Er betrachtet überhaupt die Serologie als zwar 
vielleicht geeignet, die bisherigen systematischen Arbeitsmethoden in einigen Fällen zu er- 
gänzen, nicht aber sie zu ersetzen. Solange es nicht gelingt, Antigenlösungen mit gleicher 
Konzentration der artspezifischen aktiven Proteine herzustellen, lassen sich Schlüsse auf den 
Verwandtschaftsgrad nicht herauslesen. Ferner müßte es erst gelingen, die störenden Ballast- 
stoffe, zumal den Gerbstoff, völlig herauszulösen, und auch dann noch werden negative Er- 
gebnisse höher zu bewerten sein als positive, bei welchen es stets unsicher bleiben wird, ob 
nicht unkontrollierbare Faktoren zu Ausfällungen geführt haben. @. Schellenberg (Göttingen). 


Kostoff, Donteho: Aequired immunity in plants. (Erworbene Immunität bei 
Pflanzen.) (Bussey inst., Harvard uni., Forest Hills, Boston.) Genetics 14, 37—77 (1929). 

Von gleich großer Bedeutung für Pflanzenchemie wie Vererbungswissenschaft ist die 
Frage, ob Pflanzen die Fähigkeit erwerben können, ohne Schaden die Einführung von art- 
fremden Pflanzenstoffen zu ertragen. Das Problem zerfällt offenbar in zwei Unterfragen: 
1. Existieren bei Pflanzen im natürlichen Zustand Antikörper gegen artfremde pflanzliche 
Substanzen ? und 2. läßt sich durch Einführung pflanzlicher Stoffe in die Leitungsbahnen 
einer anderen Pflanze die Bildung solcher Antikörper hervorrufen oder die Menge etwa schon 
vorhandener variieren? Beide Fragen behandelt Verf. unter Anwendung einer interessanten 
Versuchsmethodik. Er prüfte verschiedene Vertreter aus der Gruppe der Solanaceen mit 
Hilfe der von Uhlenhuth und Mez ausgearbeiteten Präcipitinreaktionen zunächst auf das 
Vorhandensein von Antikörpern im natürlichen Zustand. Dann führte er jeweils mittels 
Pfropfung eine Verwachsung von Angehörigen zweier Pflanzenarten herbei und verfolgte die 
Veränderungen des Gehaltes an Antikörpern nach Verlauf von 5, 10, 15, 20 Tagen. Er fand 
hierbei, daß der pflanzliche Organismus schon im normalen Zustand Körper enthält, die mit 
den Antigenen bestimmter, aber durchaus nicht aller anderen Pflanzenarten Niederschläge 
ergeben. Nach der Pfropfung steigerte sich die Präcipitinbildung ungemein und erreichte 
etwa nach 30—45 Tagen ihren Höhepunkt. Die gebildeten Antikörper erwiesen sich als spezi- 
fisch. Durch hohe Temperatur wird die Bildung von Antikörpern verhindert, während sie 
durch Optimalwachstumstemperatur und hohe Lichtintensität begünstigt wird. Die Wichtig- 
keit der vorliegenden Untersuchung für das Verständnis der Beziehungen zwischen Pfropfreis 
und Unterlage sowie zwischen Mutterpflanze und Embryo (bei Hybriden) liegt auf der Hand. 

Karl Süberschmidt (München). 

Tokumitsu, Yoshitomi: Über die Beziehung zwischen den Immunkörpern und 

Hormonen. IH. Mitt. (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. 


Soc. 16, 92—93 (1928) [Autoreferat]. 

Entgegen früheren Angaben wurde festgestellt, daß der Agglutinationstiter des Immun- 
serums durch Adrenalin in vitro sehr wenig abgeschwächt wird. Adrenalin selbst agglutiniert 
nicht. Bei parathyreoidektomierten Immuntieren kommt eine Adrenalinwirkung auf den 
Agglutiningehalt nicht mehr zustande. Die Vivowirkung des Adrenalins hängt mithin von 
den Epithelkörperchen ab. Studien über den Einfluß der innersekretorischen Organe auf die 
Bildung von Hämolysinen lassen zur Zeit noch keine Schlüsse ziehen. (Vgl. Ber. Physiol. 33, 905). 

Ernst Kadisch (Berlin). °° 

Herman, 0.: Vererbung der erworbenen Immunität gegen Tollwut durch das Keim- 

plasma. (Staatsinst. f. Ärztl. Fortbild., Kasan.) Z. eksper. Biol. i Med. 10, 547—556 


u. dtsch. Zusammenfassung 556—557 (1928) [Russisch]. 
Diese Arbeit ist ein weiterer Bericht des Verf. über seine Versuche über die Immunität 
gegen Tollwut in der Nachkommenschaft von immunisierten Kaninchen und Meerschweinchen 
(vgl. diese Ber. 1, 325). Nachkommen von immunisierten Eltern (geboren 2—10 Monate nach 
der Immunisierung der Eltern) wurden subdural mit Straßenvirus infiziert. Es zeigte sich 
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dabei folgendes: Alle Nachkommen von immunisierten Meerschweinchen (18 F,-Tiere) er- 
wiesen sich als nicht-immun und starben nach subduraler Infektion. Von den 18 F,-Kanin- 
chen, die von immunisierten Müttern und nicht-immunisierten Vätern stammten, haben 4 _ 
die erste subdurale Infektion überstanden; 4 von den 11 F,-Kaninchen, die von nicht-immuni- 
sierten Müttern und immunisierten Vätern stammten, haben die erste subdurale Infektion 
überstanden; 6 von den 26 F,-Kaninchen, die von immunisierten Vätern und Müttern stammten, 
haben die erste subdurale Infektion überstanden (eines hat zwei und ein anderes von ihnen 
sogar drei Infektionen überstanden). Außerdem hat eins von den 3 Kaninchen aus F, von 
immunisierten Tieren die erste subdurale Infektion überstanden. Diese Ergebnisse bestätigen 
nach Verf. seine schon früher (vgl. diese Ber. I, 325) geäußerte Ansicht, daß 99- und dd- 
Kaninchen ihre erworbene Immunität auf die Nachkommenschaft (auch in F,) durch das 
Keimplasma übertragen können. Kontrollversuche werden jedoch nicht angeführt. 
N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Ramon, 6.: Sur le passage de la toxine et de P’antitoxine tetaniques de la poule 

& Poeuf et au poussin. (Über den Übergang des Tetanustoxins und Antitoxins des 


Huhnes auf das Ei und das Kücken.) C. r. Soc. Biol. 99, 1476—1478 (1928). 

Das Tetanustoxin, das man dem Huhn einspritzt, und das spezifische Antitoxin, 
das sich infolge dieser Injektion bildet, gehen leicht aus dem Blute des Tieres in den Eidotter, 
nicht aber in das Albumin über. Desgleichen zeigten diese Versuche, daß das Tetanusantitoxin, 
das das befruchtete Eigelb auf diese Weise enthält, sich unverändert im Blut des aus diesem 
Ei geschlüpften Kückens wiederfindet. Man ist also in der Lage, willkürlich Antigen (hier 
Tetanustoxin, wahrscheinlich auch andere Filtrate oder Keime) und Antikörper (z. B. Tetanus- 
antitoxin) in den Eidotter einzuführen, den Verbleib im Embryo und später im lebenden Tier _ 
zu verfolgen. M. Knorr (München). °° 

Nattan-Larrier, L., et L. Richard: Transmission hereditaire de Panaphylaxie. (Erb- 


liche Übertragung der Anaphylaxie.) C. r. Soc. Biol. 100, 332—333 (1929). 
Sensibilisiert man weibliche Meerschweinchen vor der Befruchtung, so sind die Jungen 

gleichfalls überempfindlich. Zur Behandlung wurde Normal-Pferdeserum benutzt. Die Er- 

scheinungen der Anaphylaxie werden bei den Tieren beschrieben. Fetscher (Dresden). 


Helly, K.: Die Rippenknorpelverkalkung. (Path. Inst., Kantonspit., St. Gallen.) 


2. Anat. 88, 746—748 (1929). 

Untersuchungen über die Häufigkeit der Rippenknorpelverkalkung in der über 30 Jahre 
alten ostschweizerischen Bevölkerung am Sektionsmaterial der letzten 10 Jahre. Als verkalkt 
werden nur die Knorpel bezeichnet, die mit dem Messer nicht mehr schneidbar sind; keine 
mikroskopischen Untersuchungen.. Unter 1191 männlichen Leichen wiesen 648 Verkalkung 
auf, unter 1103 weiblichen 365. Bei 362 Männern bzw. 245 Frauen waren nur die ersten Rippen- 
knorpel verkalkt, in wenigen Fällen nur einseitig, dann meist links. 200 Männer und 74 Frauen 
hatten völlige Verkalkung sämtlicher Rippenknorpel beider Seiten. Es scheint danach das 
männliche Geschlecht häufiger von der Rippenknorpelverkalkung betroffen zu werden. Mit 
dem Lebensalter nimmt die Häufigkeit und die Ausbreitung der Verkalkung zu; von der Er- 
rechnung prozentualer Verteilung auf die einzelnen Lebensalter wurde Abstand genommen. 
Abhängigkeit vom Vorhandensein irgendwelcher pathologischer Zustände ist nicht nachweisbar, 
zu anderen Verkalkungserscheinungen im Körper (Bandscheiben, Kehlkopfknorpel) besteht 


keine ersichtliche Beziehung. Hintzsche (Bern). 
Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Duke, W. W.: The pollen content of still air. In relationship to the symptoms 
and treatment of hay-fever and asthma. (Der Pollengehalt ruhiger Luft. Beziehung 
zu den Symptomen und zur Behandlung von Heufieber und Asthma.) J. amer. med. 


Assoc. 91, 1709 —1711 (1928). 

Feststellung des Pollengehaltes der Luft durch Auszählung der Pollen auf mit Petroleum 
beschmierten Platten. Die Untersuchungen wurden 2 Jahre hindurch fortgeführt mit täglichen 
Zählungen. Die ruhige Luft (in einem lange Zeit verschlossenem Raum) ist pollenfrei, auch 
eine 24stündige Abschließung hat fast das gleiche Resultat, und ein elektrischer Ventilator 
bedingt keine erhebliche Vermehrung. Im geöffneten Raum nimmt die Pollenzahl zu, bleibt 
aber noch weit hinter jener der Außenluft zurück. Weitere Versuche wurden hinter Flugzeug- 
propellern auf der Erde und in verschiedener Höhe unternommen. Auf der Erde nahm der 
Pollengehalt hinter dem Propeller um mehr als das Hundertfache gegenüber der gewöhnlichen 
Luft zu und bei voller Propellergeschwindigkeit um das 1500fache; bis 2000 Fuß Höhe blieb 
der Pollengehalt ziemlich gleich, um bei weiterem Steigen auf Null abzusinken. 

K. Eskuchen (Zwickau).°° 
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Vogel, R.: Aödes pulehritarsis Rondani (Culieidae) ein Baumhöhlenbrüter. Internat. 
Rev. d. Hydrobiol. 21, 161—170 (1929). 

In einer Wasseransammlung einer hohlen Platane in Kleinasien fand Verf. Larven und 
Puppen einer Mückenart, die als Aödes pulchritarsis bestimmt wurden. Er gibt eine Be- 
schreibung der Larve, insbesondere deren Kopfes und dessen für die Systematik wichtigen 
Behaarung. An der eigentlichen Kopfkapsel wurden im ganzen 16 Haare festgestellt. Das 
Atemrohr weist einen Breitenlängenindex von 1:4,5 auf. Die Puppe sowie die Larve von 
A. pulchritarsis sind im Vergleich zu den anderen Arten viel heller gefärbt. Die Zahl und 
Anordnung der Haare deckt sich mit denen anderer Culieiden. Die Behaarung jedes einzelnen 
Körpersegmentes der Puppe wird beschrieben. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Lengerken, Hanns v.: Zur Biologie und Schadwirkung von Ptinus teetus Boild. 
Z. angew. Entomol. 14, 450-460 (1929). 

Der starke Befall von Futtermitteln, die einerseits aus Trockenhefe, andererseits aus einem 
Gemengsel von verschroteten Meereskrebsen bestanden und in Jutesäcken, einer Holzkiste, 
einer Pappschachtel und in irdenen Blumentöpfen aufbewahrt wurden, gab zu biologischen 
Beobachtungen Anlaß. Die Schadwirkung beruht hauptsächlich im Verschmutzen des Sub- 

tes durch Kot und Verklumpen durch Gespinstfäden. Die Larven hatten zum Verpuppen 
ie vom Licht abgewandten Stellen der Jutesäcke aufgesucht und waren durch die Lücken der 
Sackgewebe nach außen gedrungen und hatten hier die Puppengespinste befestigt. In der 
Holzkiste hatten sich die Larven in deren oberen Rand hineingefressen. Die Fraßgänge ver- 
iefen parallel zu den Jahresringen des Holzes und waren mit Kokons vollgestopft. Auch der 
Jungkäfer kann Holz durchnagen, denn er frißt sich, um an die Außenwelt zu gelangen, kurze 
Tunnel senkrecht zur Seitenfläche des Brettes. Im Pappkarton hatte die Verpuppung an den 
inneren Wänden nur so hoch stattgefunden wie das Futter reichte. Die geschlüpften Imagines 
atten in die Pappwände kreisrunde Löcher gefressen. In dem mit Trockenhefe gefüllten 
lumentopf fanden sich die Puppen in einer der Oberfläche genäherten Höhe gürtelartig 
ngeordnet. Über dem Niveau der Futtermittelmasse und in größerer Tiefe fanden sich keine 
Gespinste. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Mareus, B. Adolf: Beiträge zur Anatomie und Biologie des Messingkäfers. (Niptus 
ololeueus Fald.) (Inst. f. Angew. Zool., Bayer. Forstl. Versuchsanst., München.) Z. an- 
ew. Entomol. 14, 417—449 (1929). 

Die Kenntnis der Lebensweise und Anatomie des Messingkäfers wies erhebliche 
ücken auf, die Verf. mit seinen Untersuchungen auszufüllen sucht. Neben biologischen 
eobachtungen werden anatomische Untersuchungen des Darmtraktus der Larven und 
magines und der Geschlechtsorgane mitgeteilt. Besonderes Interesse verdient beim 
Darmtraktus der Verlauf der Malpighischen Gefäße, deren Enden sowohl bei der Larve 
als auch bei der Imago mit Abschnitten des Dünndarmes verwachsen sind. Bei der Imago 
legen sich die Malpighischen Gefäße an einer Stelle an den Dünndarm an, an dem 
dieser verbreitert ist und ein größeres Lumen aufweist. Im weiteren Verlauf sind die 
Malpighischen Gefäße knäuelförmig verschlungen und liegen in einem sackähnlichen 
ovalen Gebilde, das sowohl mit dem Endabschnitt des Dünndarmes als auch mit seinem 
proximalen Teil verwachsen ist. Die Grenzfläche zwischen diesen Teilen des Dünn- 
darmes und den Malpighischen Gefäßen wird nur durch eine dünne Chitinwand ge- 
bildet. Ihnen wird die Funktion zugeschrieben, dem vor der Ausscheidung stehenden 
Kot den letzten Rest von Flüssigkeit zu entziehen. Bei der Larve legen sich die Mal- 
pighischen Gefäße in ähnlicher Weise als geschlossenes Bündel an den Dünndarm an, 
sind mit diesem verwachsen und treten mit einem röhrenförmigen Adnex des Rektums 
in Verbindung. Dieses Rohr hat die Funktion, eines Spinnrohres. Der Spinnfaden tritt 
durch einen gesonderten Ausgang aus dem Abdomen, welcher neben der Analöffnung 
liegt. — Die Geschlechtsapparate werden an Hand von Abbildungen beschrieben. 
‚Die Copula der Messingkäfer dauert etwa 2 Min. Die Eier werden einzeln abgelegt; 
täglich ein Ei. Die Zahl der abgelegten Eier beträgt 25—30. Die Legeperiode dauert 
3—5 Wochen. Finden die Weibchen keinen Ort, an dem geeignete Ernährungsgelegen- 


‚heit für die zukünftigen Larven vorhanden ist, so wird die Eiablage unterdrückt. Die 


‚Eiablage ist „immer an eine nach Gehalt, Menge, Struktur usw. eng umgrenzte Larven- 

brutstätte gebunden“. Die Dauer des Eistadiums beträgt bei 20—22° 14—16 Tage. 

Die Larve macht 6 Häutungen durch. Die Larvenfraßzeit beträgt etwa 60 Tage, die 

Dauer des Einspinnens etwa 30 Tage, das Puppenstadium etwa 19—22 Tage. Die Käfer 
54* 
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bleiben noch 19—22 Tage im Kokon liegen. Die Geschlechtsreife der Käfer wird nac 
einem Reifungsfraß erreicht. Die Dauer desselben hängt von der vorgefundenen Nah» 
rung ab. Die Gesamtdauer der Entwicklung beträgt etwa 172 Tage. 2 
im Jahre sind möglich. Weder Larven noch Imagines sind Holzfresser. Eine Masse 

vermehrung findet in den meisten Fällen in Fehlböden statt, bei denen als Füllmaterial 
Getreidestreu und ähnliche organische Stoffe verwendet wurden. Voelkel. 


Usinger, A.: Aus dem Freileben unserer Marder. Pelztierzucht 4, 200— 204 (1928). 

Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit dem Leben von zweien unserer Marderarten, dem 
Stein- und dem Edelmarder. Verf. geht auch auf die Haltung dieser Tiere ein und empfiehlt 
für sie große Gehege, da sie auch im Freileben weit und unstet wandern. Der Edel- oder Baum- 
marder hält sich vorzugsweise in den Kronen der Bäume auf und ruht in Eichhornkobeln, 
Krähennestern u. dgl. Er wird in Gefangenschaft leichter und schneller zum Tagtier als der 
Steinmarder. Im übrigen hindert die durchaus nächtliche Lebensweise beider Arten ihre Beob- 
achtung im Freien sehr. Man ist auf Spuren, Nahrungsreste und Losung angewiesen. Diese 
Tiere am Tage beobachten zu können, ist immer ein besonderer Glücksfall. Am ehesten be- 
kommt man noch den Edelmarder am Tage zu Gesicht. Der Scheuere bleibt der Steinmarder, 
der übrigens nicht nur im Hause, sondern auch im Walde, aber immer am Boden oder auf 
niederen Zweigen gefunden wird. Ihren Standort wechseln beide Arten häufig, und es scheint, 
als ob der Steinmarder infolge massiverer Bauart unserer neuen Häuser und Verschwindens 
der Strohdächer immer mehr auch zum Waldtier wird. Seine Unterschlupfe sind Reisighaufen 
oder Holzstapel, Strohdiemen u. dgl. Gut ausgepolstert sind nur die Lager des Gehecks. Im 
Frühjahr und Winter nähren sich beide Marderarten vorzugsweise von Mäusen und Klein- 
vögeln, im Sommer und Herbst auch von Obst, wie den Beeren der Eberesche und Wildkirschen, 
wie sich aus der Losung ergibt. Spitzmäuse töten sie, aber ohne sie zu verzehren, das wohl 
des moschusartigen Geruches wegen. Die Frage, ob die Marder geraubte Eier im Fange oder 
eingeklemmt zwischen Unterkiefer und Hals forttragen, ist ungeklärt. Gefangene Stücke 
beförderten Eier rückwärts gehend mit den Vorderfüßen. Selten kehren die Marder zu einer 
angefressenen Beute zurück. Ihre Gewohnheit ist, sich einmal richtig vollzufressen und dann, 
auch mehrere Tage, zu hungern. Es scheint, daß es zwei Ranzzeiten jährlich gibt, eine im Januar‘ 
bis Februar, eine im Juni bis Juli. Besonders laut sind die Ranzschreie des Edelmarders, I; 
wahrscheinlich tritt dieser zuerst in die Ranzzeit ein. Theodor Knottnerus-Meyer. 


Antonius, Otto: Beobachtungen an Einhufern in Schönbrunn. IV. Afrikanische Esch, 


(Schönbrunner Tiergarten, Wien.) Zool. Garten 1, 289—296 (1929). H 
Verf., Direktor des Schönbrunner Tiergartens, berichtet über die Haltung von Wild. 
eseln in der vorm. Kaiserlichen Menagerie. Der letzte der nubischen Wildesel starb dort 1917,' 
Im Jahre 1914 sah Antonius noch nubische Wildesel, Mutter und Tochter, im Zoologischen 
Garten in Gizeh bei Kairo. Zur Zeit besitzt noch der Amsterdamer Tiergarten eine freilic) 
mit Hauseselblut vermischte Zucht. In der Freiheit gehen die schönen afrikanischen Wildesel: 
leider mit Riesenschritten dem Untergang entgegen. Die Schutzbestimmungen kamen zu spät, 
und aus unseren Zoologischen Gärten sind sie verschwunden. Verf. geht dann auf die geo- 
graphische Verbreitung und die verschiedenen Arten der Wildesel ein. Einige Arten sind aus- 
gerottet worden, ohne wissenschaftlich überhaupt bekannt geworden zu sein. Bemerkenswert 
sind die Ausführungen des Engländers Tristram, die A. veröffentlicht, besonders deshalb, 
weil Tristram die Ungeselligkeit der Wildesel betont. Das ist wichtig, weil sich daraus auch| 
der Charakter des Hausesels im Gegensatz zum Pferde erklärt, die größere Selbständigkeit 
des Esels gegenüber den auch im Freileben geselligen Pferden (vgl. Katze und Hund, Ziege 
und Schaf!). Daher gilt der Esel als „‚störrisch“. Mit Recht weist A. auf das muntere, spiele- 
rische Temperament gut gehaltener Esel hin. Verf. bespricht weiter die heute in Schönbrunn: 
gehaltenen Tuareg-Hausesel, schöne, hochgewachsene Tiere, und unterscheidet einen esel- 
grauen, bläulich getönt, mit Bänderung an den Fesseln und Sprunggelenken, den anderen 
zart rötlichgrau, Beine weiß, wie bei beiden die Bauchseite, aber ohne Streifung. Auch beim 
wilden Somali-Esel finden sich zwei Formen, eine blaugraue und eine rötlichgraue. Ob es sich 
um lokale Formen oder um individuelle Abänderung handelt, ist fraglich. Beim Somali-Wildesel 
fehlt der Schulterstreifen, dagegen sind die Läufe gestreift. (III. vgl. diese Ber. 10, 363.) 
Theodor Knottnerus-Meyer (Berlin-Steglitz). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Studtmann, Gerhard: Untersuchungen über die Standfestigkeit von Winter- und 
Sommerweizen-Sorten. Kühn-Arch. 19, 66—132 (1928). 


Es wird mit einem neuen, im Landw. Institut zu Halle konstruierten Apparat die Stand. 
festigkeit von 21 Weizensorten bei sorgfältigster Versuchsmethodik untersucht. Biologisch 
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interessant ist die Feststellung, daß die Standfestigkeit von der Blüte bis zur Milchreife er- 
heblich zunimmt. Sartorius (Mussbach). 

{ Janssen, George: Effeet of date of seeding of winter wheat upon some physio- 
logieal changes of the plant during the winter season. (Der Einfluß der Saatzeit von 
Winterweizen auf einige physiologische Veränderungen in der Pflanze während des 
Winters.) J. amer. Soc. Agronomy 21, 168—200 (1929). 

Der Grad der morphologischen Entwicklung der jungen Getreidepflanze ist nicht ohne 
weiteres ein Maßstab für die Winterfestigkeit des Protoplasmas. Es wurden chemische Unter- 
schiede innerhalb der Pflanze vermutet. Deshalb wurden zahlreiche analytische Bestimmungen 
hierüber ausgeführt. Die Arbeit erstreckt sich über die beiden Winter 1923/24 und 1924/25. 
Zu fünf verschiedenen Zeiten wurde Weizen ausgesät (15. VIII. bis 19. X.). Zur Untersuchung 
kamen die Kronen der Pflanzen. Es besteht ein Zusammenhang zwischen dem Gehalt an 
löslichen Kohlehydraten (nicht Zucker allein) und Winterfestigkeit. Der Gesamtstickstoff 
unterliegt keinen großen Schwankungen. Der wasserlösliche N und der Eiweißstickstoff 
nahmen während des Herbstes bei fallender Temperatur zu; unterhalb des Nullpunktes nahm 
der Eiweißstickstoff aber stark ab. Die winterfestesten Pflanzen haben eine größere Fähigkeit, 
den Eiweißstickstoff aus einer fällbaren in eine nicht fällbare Form überzuführen. Sartorius. 

Lambert, Edmund B.: The relation of weather to the development of stem rust in 
the Mississippi valley. (Die Beziehungen klimatischer Faktoren zur Entwicklung von 
Getreidebrand im Mississippital.) (Bureau of plant industry, U. 8. dep. of agrieult.,. 
Washington.) Phytopathology 19, 1—71 (1929). 

In der vorliegenden Arbeit ist eine Fülle von Laboratoriumsversuchen und Feldbeobach- 
tungen zusammengetragen zu einem umfangreichen Material, das zur Klärung der Beziehungen 
zwischen dem Auftreten von Brandepidemien und der jeweiligen Wetterlage dienen sollte. Die 
Untersuchung, welche wesentlich mit Hilfe der historisch-statistischen Methode ausgeführt wurde, 
verfolgte verschiedene Ziele. Es sollte nämlich versucht werden, etwaige Beziehungen zwischen 
Klima und dem Brandbefall der Getreidefelder sowohl an verschiedenen Orten, nämlich in den 
nördlichen und südlichen Teilen des Mississipitales, als auch zu verschiedenen Zeiten, nämlich 
im Lauf aufeinanderfolgender Jahre, aufzudecken. Was zunächst die Unterschiede zwischen 
dem Verhalten der Brandpilze in nördlicheren und südlicheren Lagen anbelangt, so erstrecken 
sich diese auf 2 Phasen des Lebenszyklusses der Brandpilze. Während in den Nordstaaten 
Puce. Tritici und Avenae in der Regel nicht überwintern, überdauert in Texas und gelegentlich 
in Oklahoma deren Uredineenstadium die kühle Jahreszeit. Umgekehrt aber werden in den 
Nordstaaten im Frühjahr die Berberitzen in der Regel schwer von der Krankheit befallen, 
während diese in den Südstaaten kaum unter dem Befall zu leiden haben. Beide Differenzen 
lassen sich nach Ansicht des Verf. auf Unterschiede der Wetterlage zurückführen. Die Uredo- 
sporen, die bei der Überwinterung eine ausschlaggebende Rolle spielen, erweisen sich als emp- 
findlich gegen einen Wechsel von Frost und Tauwetter. Andererseits verlieren die Telosporen, 
die die Infektion der Berberitzen bewirken, unter dem Einfluß hoher Temperaturen ihre Keim- 
fähigkeit. Verf. nimmt daher an, daß im Norden im Winter zwar die Uredosporen zugrunde 
gehen, dafür aber die Telosporen, die hier auch in den Sommermonaten keinen allzu hohen 
Temperaturen ausgesetzt sind, lebensfähig bleiben und im Frühjahr den Befall der Berberitzen 
‚bewirken. Weit schwerer als diese in der geographischen Lage begründeten Verschiedenheiten 
scheinen die an ein und demselben Ort auftretenden jährlichen Schwankungen der Stärke der 
Brandepidemien mit dem Wechsel der klimatischen Faktoren in Zusammenhang gebracht 
werden zu können. Verf. hat die einzelnen klimatischen Faktoren der Jahre, in welchen 
Epidemien auftraten, mit jenen solcher Jahre verglichen, in welchen die Krankheit in relativ 
geringem Maße auftrat. Er konnte dabei feststellen, daß in den letzten 22 Jahren Epidemien 
stets in Jahren aufgetreten sind, in welchen die Mitteltemperaturen der Sommermonate den 
Normalwert überstiegen. Eine klare Beziehung zwischen den jeweiligen Niederschlagsmengen 
und der Stärke der auftretenden Epidemien konnte dagegen nicht aufgezeigt werden. — Die 
sorgfältige und auf sehr breiter Basis aufgebaute Untersuchung zeigt, wie schwer es ist, die 
‚ Wirkungsweise der einzelnen klimatischen Faktoren richtig zu beurteilen, da der Einfluß ein 
und desselben Wirkungsgrades eines Faktors auf Wirtspflanze und Schmarotzerpflanze und 
' hier wieder auf die verschiedenen Stadien des Lebenszyklusses der Schmarotzerpflanze sehr 
verschieden sein kann. — Von Einzelheiten seien noch die schönen Beobachtungen über die 
| lokale Ausbreitung der Krankheit von bestimmten Herden aus erwähnt. Es ist nämlich sehr 
‚auffallend, daß sich die Pilzseuche zwar in der Regel rasch über ein bestimmtes Areal ver- 
‚ breitet, meist aber an einer bestimmten, gar nicht weit entlegenen Grenze Halt macht. !So hat 
Verf. in einer Meile Entfernung von einem Feld, auf welchem die Pflanzen zu 75% befallen 
‘waren, bei Vertretern der gleichen Varietät nur Spuren von Infektionen auffinden können. 

Karl, Silberschmidt (München). 
Metzger, W. H.: The relation of sodium nitrate and certain other nitrogen carriers 


to the development of ehlorosis in riee. (Die Beziehung zwischen NaNO, und gewissen 
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anderen Stickstoffträgern zur Entwicklung der Chlorose in Reispflanzen.) (Dep. 1 
agronomy, Arkansas agricult. exp. stat., Fayetteville.) J. agrieult. Res. 37, | 
(1928). 

In zahlreichen Untersuchungen wurde schon früher festgestellt, daß | 
als N-Quelle für die Reispflanze von bedeutend geringerem Werte sind als Nitrate. Verf. , 
führt an Hand seiner Untersuchungen aus, daß die Chlorose der Reispflanzen, bisher auf die 
Änderung der Bodenreaktion (Alkalischwerden derselben) und damit zusammenhängend, | 
auf den Mangel nutzbaren Eisens zurückgeführt — in Wirklichkeit auf ungenügend ausnutz- 
baren N, insbesondere Ammonium-N, zurückgeht. Wie sowohl Gewächshaus- als auch Feld- 
Telsnche ergaben, werden Nitrate in überschwemmten Böden rasch reduziert, wobei durch 
Denitrifikation N-Verluste eintreten. Da in den ersten 4-5 Wochen, welche der Überschwem- 
mung folgen, die Ammonifikation sehr langsam vor sich geht (es wären denn große Mengen 
organischer Substanz anwesend), so leiden die jugendlichen Reispflanzen unter Mangel assi- - 
milierbaren N und werden chlorotisch, eine Erscheinung, die mit fortschreitender Ammonifika- 
tion zurückgeht. Die Chlorose wurde in fast allen Fällen merklich, bevor die Bodenreaktion 
Pr = 6,0 erreicht hatte. Daß bei Gegenwart reichlicher Mengen organischer Substanz die 
Chlorose nicht eintritt, ist sehr wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß die organische 
Substanz NH, entbindet. Die Reaktion des Feldbodens erreicht dabei p4 = 7,0 und etwas 
mehr. Wo gekalkt wurde, trat Chlorose ein. Beizen chlorotischer Blätter mit Fe(2)-Sulfat, 
ebenso wie die Behandlung mit Fe(3)-Citrat hatte keinerlei Erfolg. Es kann daher auf Grund 
dieser Untersuchungen NaNO, keineswegs als Reisdüngung empfohlen werden; geschieht dies | 
aber dennoch, so ist es ökonomischer, mehrmals nur kleine Mengen zu verwenden, um die N- 
Verluste durch Denitrifikation auf ein Minimum herabzudrücken. Karl Kürschner (Brünn). 


Loehwing, W. F.: Aspeets of mineral nutrient balance as related to sap hydrion 
eoncentration. (Verhalten des Mineralstoffgleichgewichtes in Beziehung zur Wasser- 
stoffionenkonzentration des Saftes.) (Dep. of botany, state univ. of Iowa, Iowa Cay) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 189—190 (1928). 

Auf einem kaliarmen sauren BR a) ohne jede Düngung, b) mit KCI-, ce) | 
CaCO,-Düngung gewachsener Hafer wurde auf seine Zusammensetzung untersucht. Die Er- 
gebnisse der Analyse dieser drei Objekte sind in einem Schema übersichtlich dargestellt. Der | 
Kaligehalt in Prozenten der Trockensubstanz sinkt von b) über a) nach c), in der gleich 
Weise auch die Wasserstoffionenkonzentration und der osmotische Druck des Preßsaftes, | 
ebenso auch der Gehalt an Gesamtkohlehydraten. Hingegen steigt mit fallendem Kaligehalt 
der Gehalt an MgO und Nitratstickstoff an. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Barbieri, N. A.: La eoltura fisiologica. Risultati ed applieazioni. (Die physio- 
logische Kultur. Ergebnisse und Anwendungen.) Atti Accad. naz. Lincei 8, 606—612 
(1928). 

Darunter versteht der Verf., der sich schon 1914 in den C. r. Acad. Sci. Paris 159, 431 
hierüber ausgesprochen hat, eine Bodendüngung, die, was die Gesamtmenge der pro Hektar ı 
anzuwendenden Salze anbelangt, sich nach dem Aschengehalt der jeweiligen Kultur- 
pflanze im reifen Zustande abzüglich der Kieselsäure richtet. Sie hat den Zweck, auf ökono- . 
mischestem Wege Höchsternten ohne Rücksicht auf den Gehalt an natürlichen verwertbaren ı 
Bodenbestandteilen zu erzielen. In der vorliegenden Arbeit wird über l4jährige Erfahrungen ı 
an Feldversuchen in Orten verschiedener geographischer Breite und Höhenlage mit Getreide, , 
Zuckerrübe, Kartoffel, Rebe und Tabak berichtet (auch ein Bericht über entsprechende Erfolge : 
bei der Gewächshauskultur von Orchideen wird angefügt), die durch den Vergleich mit den ı 
Erträgen nach nicht spezifizierter (wie Verf. sich ausdrückt, diffuser) Düngung unter sonst | 
möglichst gleichartigen Bedingungen die Brauchbarkeit seiner quantitativ abgestimmten 
Methode zeigen sollen. Sperlich (Innsbruck). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 

Biocoenosen. 

Bail, Oskar: Ergebnisse experimenteller Populationsforschung. (Hyg. Inst., Dtsch. 
Unw. Prag.) Z. Immun.forschg 60, 1—22 (1929). | 

Läßt man irgendwelche Lebewesen, z. B. Bakterien, sich in einem gegebenen Raum 
vermehren, so sinkt die Wachstumstendenz allmählich und hört bei einer bestimmten 
maximalen Dichte (d. i. einer nach Art der Lebewesen verschiedenen Zahl auf die Maß- 
einheit des Lebensraumes) das Wachstum auf. Nach einer Zeit der Zahlenkonstanz 
sinkt dann die Dichte ab. Bei Bakterien läßt sich zeigen, daß weder Nährstoffmangel 
noch Anhäufung von Stoffwechselprodukten, noch auch die Anhäufung von geformter 
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Bakteriensubstanz die maximale Dichte erklären kann. Bei Bakterien ist die Zeit des 
Alterns jene, in der Mutationen, Bakteriophagen usw. entstehen. Das Altern läßt sich 
verhüten, wenn man regelmäßig die Nährbrühe erneuert. Man kann also sagen, daß das 
Altern nicht eine notwendige Erscheinung in Populationen wäre. *  Fetscher. 

Farlowe, Vivian: Algae of ponds as determined by an examination of the intestinal 
eontents of tadpoles. (Algen des Phytoplanktons, nachgewiesen im Darminhalt der 
Kaulquappen.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. 55, 443—448 (1928). 

Der Verf. untersuchte den Darminhalt von 100 Kaulquappen (meist zu Rana cla- 
mitans gehörend), auf seinen Algeninhalt hin und verglich die Ergebnisse mit Algen- 
aufsammlungen aus den Wohngewässern der untersuchten Kaulquappen. Er faßt 
seine Ergebnisse dieser Arbeit dahin zusammen, daß die Kaulquappen sich meist von 
Algen ernähren, daß diese im vorderen Abschnitt des Darmes noch am besten erhalten 
sind, um eine Bestimmung zuzulassen, daß im Darminhalt 89% der im Teich durch 
Algenprobenentnahme nachgewiesenen Arten gefunden werden konnten. Verf. gibt 
leider keine Artenlisten, aber man kann wohl auch ohne diese behaupten, daß ihm 
wohl gerade die biologisch interessantesten Typen, wie nackte Peridineen und andere 
Flagellaten entgangen sind, die man eben nur im frischen Zustand erkennen kann. 
Ein nach der Kaulquappenmethode gewonnenes Bild der Algenflora eines Teiches 
muß von vornherein sehr lückenhaft sein; es läuft auf eine Liste von Diatomeen, Des- 
midiaceen und einigen Fadenalgen hinaus, eine Liste, die man, ohne erst den Umweg 
durch den Kaulquappendarm einzuschlagen, viel bequemer direkt ermitteln kann, . 
wenn man eine solche Liste schon durchaus haben will. Daß der Autor 170 (!) Arten 
von Phytoplankton im Darm der untersuchten Tiere vermerkt, läßt vermuten, daß 
ihm die Bedeutung des Terminus Plankton unbekannt ist. V. Brehm (Eger). 

Jouanne, Pierre: Une exeursion phytosoeiologique dans le lieuvin. (Eine Pflanzen- 
soziologische Exkursion in das „Lieuvin.“) Bull. Soc. bot. France 65, 779—786 (1928). 

Verf. gibt eine Aufzählung aller Pflanzenarten der bei der Exkursion durch das „Lieuvin‘““ 
beobachteten Pflanzengemeinschaften. E. Lowig (Bonn). 

Bodenheimer, F. S.: Welche Faktoren regulieren die Individuenzahl einer In- 


sektenart in der Natur? Versuch über die Grundlagen einer allgemeinen Epidemiologie 
der Insektenkalamitäten. Biol. Zbl. 48, 714-739 (1928). 


Eingangs betont Bodenheimer, daß das grundlegende Problem einer allgemeinen 
Epidemiologie der Insektenkalamitäten in der verhältnismäßig geringen Zahl der tatsächlich 
vorhandenen Individuen jeder Insektenart begründet ist. Verf. hebt dann weiter hervor, daß 
die normale Nachkommenziffer einer Insektenart genügt, um bei der Verwirklichung der ' 
Entwicklungspotenzen in wenigen Jahren die Erde mit Insekten zu bedecken. Niemals aber 
kommt dieser Fall wirklich vor. Der eine oder andere Schädling (wobei „Schädling“ ein anthro- 
pozentrischer Begriff ist) füllt wohl gelegentlich einen verschwindend kleinen Ausschnitt der 
Erdoberfläche mit einer großen Individuenzahl an, aber diese Massenvermehrungen (Grada- 
tionen) treten, gemessen an der ungeheueren Artzahl von Insekten, doch immerhin selten auf. 
Es findet also stets eine beträchtliche Verminderung der Nachkommen statt. — Verf. weist dann 
auf einige klassische Beispiele hin und geht dazu über, die Gründe zu erörtern, welche für diese 
außerordentlich starke Verminderung der Nachkommenschaft der Insekten ins Gewicht fallen. 
Einige neuere Beispiele für starke Verminderungen führt B. an. Er greift zurück auf Sacht- 
leben, welcher bei seinen Forleulenuntersuchungen (Panolis flammea Schiff) z. B. gefunden 
hatte, daß die tatsächliche Eiablage nur 1/,, der vorhergesehenen beträgt. Des weiteren werden 
als Beispiel die Untersuchungen von Thompson und Parker über den Maiszünsler (Pyrausta 
nubilalis) angeführt. — Dann geht B. dazu über, die Massenbewegungen von einigen Formen 
zu analysieren, die praktisch parasitenfrei sind. Vorher war betont worden, daß Parasiten 
bei der Verminderung eine durchaus sekundäre Rolle spielen. (Ausdrücklich betont aber B% 
daß unter Umständen eine biologische Bekämpfung richtig angesetzt und richtig durchgeführt 
auf kleinem Raum von gutem Erfolg begleitet sein kann.) Verf. hebt hervor, daß die Sphingide 
Chaerocampa celerio in Palästina jährlich zwar vier Generationen ausbildet, durch klimatische 
Faktoren aber wieder dezimiert wird. Das gleiche gilt für die Baumwollwanze Oxycarenus 
hyalinipennis Costa, die Mandelblattwespe Cimbex quadrimaculatus und für die Getreidemotte 
Sitotroga cereallela Ol. In allen diesen Fällen sind klimatische Faktoren die Ursache der 
Nachkommenreduktion, wobei hervorgehoben wird, daß Thompson und Parker auch noch 
eine „konstitutionelle Schwäche‘ annehmen. Weder Parasitenbefall noch Nahrungsmangel 
waren in den erwähnten Fällen epidemiologisch maßgebend für die Verminderung der Nach- 
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kommen. Die Parasiten werden durch Ungunst der Witterung natürlich genau so mit betroffen 


wie ihre zugehörigen Wirte. An einem besonderen Beispiel wird dies näher erläutert, — Im 


weiteren Verlauf kommt B. im besonderen auf die Rolle der Temperatur im Leben der Insekten 
zu sprechen und er bringt Formeln für die verbesserte Wärmesummenregel. Außer der Tem- 


Mr. 
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peratur kommen natürlich noch andere Faktoren für die Entwicklungsdauer der Generationen 


in Frage, so besonders die Ernährungsverhältnisse und die Luftfeuchtigkeit. Verf. berechnet 
dann für Chaerocampa das Entwicklungspotential in verschiedenen Gegenden. Die Zahlen 


müssen im Original eingesehen werden. Nach Durchführung des Beispieles wendet sich B. 


der Frage zu, ob und wie eine graphische Darstellung der wichtigsten Faktoren, welche die 
Verminderung der Nachkommenschaft bewirken, möglich sei. Einige Beispiele werden hierzu 
auch noch gebracht, und es wird wieder betont, daß namentlich die verschiedene Kom- 


bination von Temperatur und Luftfeuchtigkeit eine verschiedene Sterb- 


lichkeit bei der gleichen Beobachtungsdauer mit sich bringt. (Auf diese Tat- 
sachen ist von E. Janisch schon früher eindringlich hingewiesen worden. Ref.) — Im wesent- 
lichen stellt der zweite Teil der Arbeit, wie Verf. selbst sagt, einen Versuch dar, die Epidemio- 
logie der Massenbewegung von Insekten (oder die sog. Gradationslehre) positiv aufzubauen. 
Die Schlüsse, die B. zieht, sind kurz folgende: Weder durch Parasiten, Feinde oder 


Krankheiten noch durch Begrenzung des Nahrungsraumes wird das „sog. Gleichgewicht in 


der Natur“ aufrechterhalten. Es gibt aber für die Insekten hinsichtlich der Temperatur und 
Luftfeuchtigkeit eine optimale Kombination, welche für die einzelnen Stadien derselben Art 
unter Umständen verschieden ist. Je weiter man sich vom Optimum entfernt, um so mehr 
wird das Leben der Formiverkürzt und diese klimatisch bedingte Sterblichkeit genügt, um die 
Verminderung der Nachkommenzahl zu erklären. Gegenden der Massenvermehrung liegen im 


klimatischen Optimum und an der Hand der geographischen Verbreitung kann man ver- ” 
schiedene Zonen aufstellen, bis man schließlich zu einer gelangt, die fast 100% Sterblichkeit 


klimatisch bedingt, d.h. die Art ist an der Grenze ihrer Verbreitung. Auf eigenwarme Tiere 
möchte Verf. seine Ansichten nicht übertragen wissen und nur unter bestimmten Einschrän- 
kungen gelten die geäußerten Ansichten für sozial lebende Insekten. Die neuesten Arbeiten, 
welche sich mit der behandelten Frage befassen, sind am Schluß der Arbeit zusammengestellt. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Bremer, H.: Grundsätzliches über den Massenwechsel von Insekten. (Biol. Reichsanst. 


f. Land- u. Forstwirtschaft, Zweigstelle Kiel.) Z. angew. Entomol. 14, 254—272 (1928). 
Die sehr gedankenreichen und klaren Ausführungen von Bremer beschäftigen 
sich mit dem Problem des Massenwechsels (Börner 1921) bzw. der Gradation 
(Stellwag 1921). Als Beispiel der Ausführungen wird im wesentlichen die Rüben- 
fliege (Pegomyia hyoscyami Pz.) herangezogen. Verf. erörtert folgende Begriffe: 
theoretischer Vermehrungskoeffizient, normaler Vernichtungskoeffizient, normaler 
und empirischer Vernichtungsquotient, spezieller und relativer Vernichtungswert. Des 
weiteren wird dargelegt, daß jeder Vermehrung eine Summe ökologischer Begrenzungs- 
 faktoren entgegenwirken. Diese Begrenzungsfaktoren werden an der Hand von 
Beispielen erörtert, und es wird weiterhin besprochen, welchen Vernichtungswert ein 
Begrenzungsfaktor hat mit der Dauer seines Angriffs. Die Bedeutung der Über- 
winterung, als einer der wesentlichsten Begrenzungsfaktoren, wird ausführlich erörtert, 
besonders auch mit Hinsicht darauf, ob eine Tierform univoltin oder polivoltin 
ist (Jucci 1924). Verf. erörtert dann noch die verschiedene Massenwechselstabili- 
tät, und es wird darauf hingewiesen, daß, soweit unsere Erfahrungen reichen, sich 
die Ablaufform des Massenwechsels im wesentlichen nach zwei Typen anordnen läßt. 
Als Beispiel werden herangezogen das Massenauftreten des Baumweißlings (Aporia 
crataegi L.) und das des Kohlweißlings (Pieris brassicae L.). An der Hand von anschau- 
lichen Kurven werden diese beiden Typen und noch manche andere besprochen. Zum 
Schluß behandelt B. Wesen, Eigenschaften und Wirkungen der ökologischen Be- 
grenzungsfaktoren, und er gibt ein Einteilungsschema, welches etwa folgende Form 
hat: 1. Begrenzungsfaktoren der unbelebten Umwelt, a) Boden, b) Klima bzw. Witte- 
rung; 2. Begrenzungsfaktoren der belebten Umwelt, a) Nahrung, b) Feinde (einschließ- 
lich Mensch). In dem letzten Abschnitt werden noch Sonderfälle an Hand der all- 
gemeinen Erwägungen besprochen, und Verf. charakterisiert die Massenverbreitungs- 
gebiete des Luzernekäfers (Phytonomus posticus Gyll.) und der Rübenfliege (Pegomyia 
hyosciami Pz.). Die Bedeutung der klimatischen Bedingungen für Massenvermehrung 
wird nachdrücklich betont, und auf die „Klimogramme“ (Bremer, vgl. diese 
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Ber. 10, 507) und „celimographs“ (Cook 1925) wird besonders hingewiesen unter 
Einfügung von anschaulichen Kurven. Die neueste Literatur ist angeführt und ein- 
gehend berücksichtigt worden. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Wulff, A.: Die Coleopterenfauna der Kiefernadel. Russk. entomol. Obozr. 22, 
156—177 u. dtsch. Zusammenfassung 176 (1928) [Russisch]. 


Die Coleopterenfauna der Kiefern wurde bei Leningrad in zwei aufeinander folgenden 
Jahren näher untersucht. 116 Käferarten wurden durch Abstreifen junger Bäume festgestellt. 
Die Fauna ist im Laufe des Jahres sehr veränderlich. Die meteorologischen und ökologischen 
Bedingungen üben einen Einfluß auf die Zusammensetzung der Fauna aus. Mit dem Schwund 
der Schneedecke (Mai) fällt das Auftreten der ersten Käfer zusammen und dauert bis Mitte 
Oktober, Die Fauna ist in der Blütezeit der Kiefer und während des Wachsens der jungen 
Triebe am reichhaltigsten. Die Käfer lassen sich in folgende Gruppen einteilen: 1. Schädlinge 
der Nadeln und Triebe (festgestellt 7 Arten), 2. Raubkäfer, die zum Teil nur vorübergehend 
bei der Jagd nach Beute die Kiefern aufsuchen (9 Arten), 3. für den Baum gleichgültige Arten, 
z. B. Käfer, die sich von organischen Abfallprodukten ernähren (2 Arten) und 4. zufällige 
Gäste der Kiefer (41 Arten). Zum Schluß gibt Verf. ein Verzeichnis der 116 festgestellten 
Käferarten. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Parasitismus. (Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere.) 
Georg&viteh, J.: Nouvelles recherehes sur les mierosporidies. Contribution & la 
eonnaissance du eyele &volutif de Plistophora Blochmanni Zwölfer. (Neue Unter- 


suchungen über die Mikrosporidien. Beitrag zur Kenntnis des Entwicklungszyklus 


von Plistophora Blochmanni Zwölfer.) Arch. Protistenkde 65, 124-150 (1929). 
Verf. schildert die morphologischen Verhältnisse des Pansporoblasten, der Spore, des 
Sporoplasmas, der Polkapsel und des Polfadens sowie den Verlauf der Schizogonie und der 
Sporenbildung. Nach diesen Untersuchungen verläuft der Entwicklungsgang von Plistophora 
Blochmanni, im Gegensatz zu Debaissieux und in teilweiser Übereinstimmung mit Zwölfer, 
folgendermaßen. Im freiwerdenden Sporoplasma findet die Karyogamie statt. Die einkernige 
Zygote vergrößert sich stark, dann beginnt die Schizogonie. Die Schizonten liegen in Ketten 
oder Haufen beisammen. Jeder isolierte Schizont kann in gleicher Weise neue Schizonten 
liefern. Nach mehreren Schizontengenerationen tritt Sporenbildung ein. Sie beginnt mit 
einem Sporonten, der sich nur durch seine Größe von den Schizonten unterscheidet. Er ent- 
wickelt sich zum Pansporoblasten. Nach erfolgter Vergrößerung teilt sich der Kern, schon 
nach der ersten Teilung kann die weitere Teilung sistiert werden, es können aber auch durch 
weitere Teilungen bis zu 40 Kerne gebildet werden. Schon frühzeitig verdichtet sich dabei 
das Protoplasma um die Kerne, so daß zwischen Protoplasma und Hülle ein Zwischenraum 
entsteht. Diese Erscheinung ist für alle Stadien der Sporogonie im Gegensatz zur Schizogonie 
charakteristisch. Durch Zerlegung des Protoplasmas entstehen 2—40 einkernige Sporoblasten. 
Sie sind zunächst kugelig, später elliptisch mit dem Kern am stumpfen Pol. Nachdem sie zur 
endgültigen Größe herangewachsen sind, teilt sich der Kern mehrmals. Meist werden 5 Kerne 
gebildet. Sie bleiben zunächst dicht gedrängt beisammen, später trennen sie sich und umgeben 
sich mit Protoplasma. So entstehen 5 Zellen: 1 Polzelle, 2 Hüllzellen, 2 Gameten. Die Pol- 
kapsel differenziert sich zuerst, sie nimmt bald den größten Teil der Spore ein. Sie ist an der 
Basis konkav und sitzt dadurch dem Sporoplasma wie eine Mütze auf. Entgegen den Angaben 
der meisten Autoren besitzt also Plistophora eine wohlentwickelte Polkapsel und eine aus 
zwei Schalenhälften bestehende Sporenhülle, beide von cellulärem Charakter. Die Hartmann- 
sche Auffassung von der vereinfachten Organisation der Mikrosporidienspore stimmt nach 
Verf. mit den Tatsachen nicht überein. Verf. gibt die von ihm früher für Plistophora und 
Ichthyosporidium vorgeschlagene Übergangsgruppe der Crypturosporidia auf. Plistophora ist 
ein typischer Vertreter der Mikrosporidien. Diese selbst bedürfen einer neuen Definition. — 
Pl. Blochmanni, Glugea Mülleri und Thelohania giraudi sind identisch, die richtige Benennung 
ist Plistophora Mülleri. H. @. Mäckel (Berlin). 
Sehwarz, Ilse: Untersuchungen an Mikrosporidien minierender Scehmetterlings- 
raupen, den „symbionten“ Portiers. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. 


Tiere 13, 665—705 (1929). 

Die Angaben Portiers, daß bei holzfressenden Lepidopteren die Gewebe von symbion- 
tischen Pilzkeimen in ganz unregelmäßigen Massen erfüllt seien, haben die Verfasserin zu 
einer Nachprüfung, hauptsächlich an den Raupen von Nonagria typhae, veranlaßt. Sie ist 
dabei zu dem Resultat gekommen, daß im Gegensatz zu vielen anderen holzfressenden In- 
sektenklarven die xylophagen Raupen echte Symbionten nicht beherbergen und daß die von 
Portier als Symbionten beschriebenen Gebilde in Wirklichkeit Sporen eines parasitischen 
Protozoons, nämlich einer Mikrosporidie sind. Verfasserin schildert Sporenbau, Schizogonie 
und Sporogonie dieser Mikrosporidie genauer, die eine neue Art der Gattung Nosema dar- 
stellt (Nosema nonagriae). Diese Mikrosporidie ist dadurch ausgezeichnet, daß sie nicht 
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an eine bestimmte Zellart des Wirtskörpers angepaßt ist, sondern die verschiedensten Organe 


und Gewebe wie Darmepithel, Muskulatur, Fettkörper, Bauchmark, Speicheldrüsen, Tracheen, 


Eizellen befallen kann. Eine Hypertrophie der Wirtszellen wurde nicht beobachtet. Von 
großem Interesse ist die Feststellung, daß in Fettgewebe und Muskulatur bisweilen die Zell- 
kerne von den Parasitenkeimen befallen und allmählich zerstört werden. — Bei der Metamor- 


phose werden die Parasiten in die Organe der Imago übernommen. Weissenberg. 
Siegler, E. A.: Studies on the etiology of apple erown gall. (Untersuchungen 

über die Ätiologie der Apfelbaumkronengalle.) (Off. of frwit dis., bureau of plant 

industry, U. S. dep. of agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 37, 301—313 (1928). 


Verf. isolierte aus Apfelbaumgallen einen Stamm des Bacterium tumefaciens, der an 


seinem Wirt Wucherungen vom Typus des wolly-knot crown gall erzeugte und nach Über- - 


impfung auf Chrysanthemum frutescens, Beta vulgaris und Bryophyllum auch an diesen 
typische Gallen hervorrief. Auf Tomate und Tabak dagegen entstanden nach Impfung nur 
leichte Störungen des Gewebebaues. Küster (Gießen)., 


Roemer, Th.: Gibt es biologische Typen vom Steinbrand (Tilletia tritiei) des 


Weizens? Kühn-Arch. 19, 1—10 (1928). 


Zur wirksamen Bekämpfung der Getreidekrankheiten ist es nötig, durch künstliche - 


Infektion festzustellen, ob es 1. praktisch immune Getreidesorten und 2. biologische Rassen 
des betreffenden Krankheitserregers gibt. Für die Rostarten ist das Vorhandensein biologischer 
Rassen zum großen Teil schon besonders durch amerikanische Forscher nachgewiesen worden. 
Von den Brandarten wurden dagegen bisher nur wenige biologische Typen isoliert. Für Tilletia 
tritici konnte Verf. ihr Vorkommen durch künstliche Infektion verschiedener Weizensorten 
mit Steinbrand verschiedener Herkunft nachweisen. Neuzüchtung steinbrandfester Getreide- 
sorten führt nur dann zum Erfolg, wenn man zur künstlichen Infektion besonders virulente 
Tilletia-Rassen oder, da solche vorläufig noch nicht isoliert sind, besonders virulente Tilletia- 
Populationen verwendet. Anderseits können physiologische Typen eines Krankheitserregers 
nur durch Infektion resistenter Wirtsformen gefunden werden. Siegfried Lange (Greifswald). 

Rodenhiser, H. A.: Physiologie speeialization in some cereal smuts. (Physiologische 
Spezialisierung bei einigen Getreidebrandpilzen.) (Minnesota agrieult. exp. stat., St. Paul.) 
Phytopathology 18, 955—1003 (1928). 

Verf. prüfte verschiedene Arten von Ustilagineen (z. B. U. tritici, nuda, Hordei; Tilletia 
levis, Tritici) auf die physiologische Einheitlichkeit der innerhalb jeder ‚Art‘ zusammen- 
gefaßten Formen. Er verglich zu diesem Zweck für jede einzelne Spezies Stämme von Rein- 
kulturen aus Versuchsmaterial möglichst differenter Standorte hinsichtlich ihres Verhaltens 
gegenüber dem angewandten Kulturmedium und der Temperatur. Was zunächst das Ver- 
halten der einzelnen Standortsvarietäten gegenüber dem künstlichen Nährboden anlangt, so 
zeigten vielfach die Parallelkulturen jeder Spezies in bezug auf Farbe, Konsistenz, Wachstums- 
weise und Randbeschaffenheit größere Differenzen als Angehörige verschiedener Arten. So 
wiesen innerhalb der Spezies Ust. Tritici 14, innerhalb der Spezies Ust. nuda 12 Gruppen 
so große Verschiedenheiten auf, daß sie als eigene physiologische Formen unterschieden wurden. 
Auch im Verhalten gegenüber der Temperatur kommt die Verschiedenheit der einzelnen physio- 
logischen Formen deutlich zum Ausdruck. Bei diesen Versuchen wurden Reinkulturen jeder 
Standortsform bei fünf verschiedenen Temperaturen aufbewahrt und die Durchmesser der 
Kolonien nach Verlauf von 21 Tagen gemessen. Die einzelnen physiologischen Formen unter- 
schieden sich weitgehend in bezug auf die Lage des Temperaturoptimums und auf die Aus- 
dehnung des Temperaturbereiches, innerhalb dessen Wachstum erfolgte. Diese Versuche 
mit Kulturen auf künstlichem Medium wurden ergänzt durch Experimente, welche sich mit 
der Virulenz der einzelnen physiologischen Formen und mit der Resistenz der Getreidearten 
gegen diese befaßten. Die Anfälligkeit von Weizen und Gerste gegenüber den verschiedenen 
physiologischen Formen von Tilletia levis und Tritici sowie von Ustilago Hordei erwies sich 
als sehr verschieden, so daß eine „allgemeine resistente‘“ Weizen- oder Gerstenart nicht auf- 
gefunden werden konnte. Bei den physiologischen Formen von Ustilago levis und Ustilago 
Avenae gegen Hafer konnten dagegen bisher Unterschiede hinsichtlich der Virulenz nicht 
aufgefunden werden. Ref. hält die Arbeit für bedeutungsvoll als Beitrag zum Verständnis 
des Artbegriffes und zur Vervollkommnung der Kenntnis wichtiger Getreideschädlinge. 

Karl Silberschmidt (München). 

Gadd, €. H., and L. S. Bertus: Cortieium vagum B & C. The cause of a disease 
of Vigna oligosperma and other plants in Ceylon. (Corticium vagum B. u. C. als 
Erreger einer Pilzkrankheit von Vigna oligosperma und anderen Pflanzen in Ceylon.) 


(Tea research inst., Peradeniya, Ceylon.) Ann. bot. Gardens Peradeniya 11,27—49 (1928). 

Die vorliegende Arbeit stellt die monographische Skizzierung des Erregers einer Pilz- 
krankheit dar (Corticium vagum B und € = syn. Rhizoctonia solani), der in den letzten Jahren 
auf Ceylon den Pflanzungen der vielfach als Gründünger verwendeten Vigna oligosperma 
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großen Schaden zufügte. Auf der genannten Wirtspflanze wirkt ein Befall namentlich bei 
feuchter Witterung verheerend, indem die unteren Blätter schleimig werden und faulen und 
in Berührung mit gesunden Blättern diese verfilzen und ebenfalls infizieren. Setzt trockene 
Witterung ein, dann kann sich die Krankheit weniger gut ausbreiten, und die Wirtspflanze 
gewinnt wieder die Oberhand. Der Boden, auf welchem solche kranke Pflanzen wachsen, 
wird durch die mit den Blättern abfallenden Mycelreste und Sclerotien, braune samenähnliche 
Körperchen von etwa 4 mm Länge, gleichfalls infiziert. Ähnliche Symptome treten auch auf 
anderen Pflanzen, die von der Krankheit befallen werden, so auf Arachis hypogaea, Oryza 
sativa und Musa paradisiaca auf. Die Krankheit wandert stets von der Stammbasis aus auf- 
wärts, bei Oryza sativa ist der unter Wasser befindliche Teil von der Infektion nicht betroffen. 
In morphologischer Beziehung erweisen sich die auf den einzelnen genannten Wirtspflanzen 
vorkommenden Formen als sehr ähnlich, nur kommen auf Arachis häufiger Fruktifikationen 
vor als auf Vigna. Es gelang von den auf den verschiedenen Wirtspflanzen parasitierenden 
Formen Reinkulturen herzustellen, und diese erwiesen sich als untereinander sehr ähnlich. 
Bei solch künstlichen Kulturen Kommt es auch zur Bildung von Sclerotien, die meist an der 
Oberfläche der Kulturen auftreten. Mit dem Material der Reinkulturen wurden nun zahlreiche 
Infektionsversuche ausgeführt, wobei sich ergab, daß eine große Anzahl von Pflanzen der Ge- 
fahr des Befalles ausgesetzt sind, darunter z. B. Gossypium sp. und Phaseolus vulgaris. Doch 
äußert sich die Krankheit meist nicht wie bei Vigna in einem Faulwerden der Blätter, sondern 
in einer lokalen Lockerung des mechanischen Gefüges der Stengelbasis. Am empfindlichsten 
erweist sich der Pilz gegen Herabsetzung der Luftfeuchtigkeit. Als Schutzmaßnahme in ver- 
seuchten Gebieten wird der Anbau von nicht oder wenig anfälligen Pflanzen, z. B. Camellia 
theifera, besonders aber die Verwendung gesunder Saatpflanzen und nicht verseuchten Bodens 
empfohlen. Karl Silberschmidi (München). 
Sundararaman, S.,and T. S. Ramakrishnan: Foot-rot and wilt of antirrhinums eaused 
by Phytophthora pini var. antirrhini, n. v. (Phytophth. pini var. antirrhini als Erreger der 
„Fußfäule‘“ bei Antirrhinum.) Mem. Dep. Agricult. Ind., bot. Ser. 16, 83—100 (1928). 
In den Kulturen von Antirrhinum des Botanischen Gartens in Ootacamund sowie anderer 
Gärten Indiens trat in den letzten Jahren häufig eine Krankheit auf, die Verfärbungen an der 
Basis von Stamm und Wurzel und Welken der Blätter bewirkte. Genauere Untersuchung zeigte, 
daß im Mark befallener Pflanzen das Mycel eines zur Gattung Phytophthora gehörigen Pilzes 
wuchert. Nach anfänglichen Fehlschlägen gelang es dem Verf., Reinkulturen des Pilzes herzu- 
stellen. Infektionsversuche, die mit Material solcher Reinkulturen angestellt wurden, ergaben 
lediglich bei Vertretern der Gattung Antirrh. ein positives Resultat. Der Pilz ließ sich weiterhin 
auf vielerlei künstlichen Nährböden ziehen. Gegen alkalische Reaktion des Nährmediums 
erweist er sich als empfindlich, während sein Wachstum durch verschiedene Wirkungsgrade 
des Lichtes wenig beeinflußt wird. Namentlich in sehr verdünnten Lösungen und in destilliertem 
Wasser bildet der Pilz zahlreiche Sporangien, die an eigenen Sporangienträgern entstehen. 
Sie bilden bei der Keimung entweder einen Keimschlauch oder sie entlassen Zoosporen. Die 
Zoosporen sind biciliat, bewegen sich eine Zeitlang im Wasser und keimen höchstens eine halbe 
Stunde, nachdem sie sich festgesetzt haben. In der Mehrzahl der Kulturen treten auch Sexual- 
organe auf, und zwar entstehen Antheridien und Archegonien meist an Ästen verschiedener, 
zuweilen aber auch an solchen der gleichen Hyphen. Die Anlagerung des Antheridiums an das 
Archegonium kann nach vier verschiedenen Modalitäten erfolgen. Der Durchmesser der Oogo- 
nien beträgt im Mittel 30,84 u, der der Oosporen 26,2 u. Systematisch steht der fragliche 
Pilz Phytophthora pini am nächsten, doch bringt letzterer etwas kleinere Oosporen hervor 
und zeigt bei der geschlechtlichen Fortpflanzung gelegentlich ein abweichendes Verhalten. 
Der hier beschriebene Pilz wurde daher als neue Varietät von Phytophthora pini bezeichnet. 
Karl Silberschmidt (München). 


Lilienstern, M.: Physiologische Untersuchungen über Cuseuta monogyna Vahl. 
7. russk. bot. Obst. 13, 97—107 u. franz. Zusammenfassung 108 (1928) [Russisch]. 


Zu den vorläufigen Untersuchungen stand eine auf zahlreichen Wirten schmarotzende 
Cuscuta monogyna zur Verfügung. (Auf Lupine, Pappel, Johannisbeere, Polygonum hydro- 
piper, Senecio vulgaris usw.) Geprüft wurden die Anforderungen des Schmarotzers an die 
aktuelle Acidität des befallenen Wirtes, der Chlorophyligehalt bei verschiedener Ernährung, 
ferner die Aktivität der Peroxydase und der Diastase. Es konnte bestätigt werden, daß 
Cuscuta monogyna Wirte bevorzugt, deren pa-Werte zwischen 6,2 und 6,4 schwanken. Pflanzen, 
deren Wasserstoffexponenten tiefer lagen, eigneten sich nicht zum Wirt. Der höchste Chloro- 
phyligehalt fand sich in den Teilen des Parasiten, die durch Haustorien mit den Zweigen des 
Wirtes eng verbunden waren. Bei künstlicher Ernährung der Wirtszweige mit mineralischen 
und organischen Lösungen vermehrte sich der Chlorophyligehalt. Am höchsten war er, wenn 
die Zweige hungerten. Die Tätigkeit der Peroxydase und der Diastase, die an sich schon 
beträchtlich war, entfaltete ihre größte Aktivität in den durch die Haustorien an den Wirt 
gehefteten Stengelzonen der Cuscuta. Bei Erschöpfung des Wirtes infolge Aushungerns erhöhte 
sich der Gehalt an Peroxydase. H. Engel (Münster i. W.). 
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Paillot, A.: Pathog&nie de la muscardine du ver ä soie. (Pathogenesis der Mus- 
cardine der Seidenraupe.) C. r. Soc. Biol. 100, 353—354 (1929). 


Man behauptet allgemein, daß Beauveria bassiana, der Verwecker der Muscardine der 
Seidenraupe, das Integument dieses Insekts durchdringt. Verf. bepinselte die Seidenraupen 
mit einer Emulsion von Conidien, welche aus einer Reinkultur von B. bassiana stammten. 
Inkubationsdauer bei 18—20° 2—3 Tage. Mikrotomschnitte zeigen das Chitin des Außen- 
skeletts von Hyphenfilamenten durchquert. Das Chitin löst sich unter Einwirkung einer vom 
Pilze ausgeschiedenen Diastase. Nachher gehen auch die Hypodermiszellen zugrunde, werden 
die Kerne dieser Zellen pyknotisch, häufen sich Mikro- und Makronucleocyten und wird der 
Hypodermis von einer Schicht Amöbocyten und Hypodermiszellen ersetzt. Zu allererst ver- 
mehrt sich der Pilz in der Umgebung des Eintrittortes, dann überschwemmt er das Blut, um 
erst beim Eintritt des Todes die Gewebe zu befallen. Die Sklerotienbildung innerhalb des 
Fettgewebes ist also eine post-mortem-Erscheinung. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Gieysztor, M., und W. Chmielewska: Über die wahre systematische Stellung von 
Mesostoma aselli Kennel und über seine Biologie. (Zool. Inst., Uni. Warschau.) Zool. 


Anz. 80, 91—106 (1929). 

Die Verff. untersuchen, ob das im Jahre 1898 von J. Kennel in den Bruttaschen von 
Asellus aquaticus gefundene rhabdocöle Turbellar wurklich zur Gattung Mesostoma 
zu rechnen sei, und stellen Experimente zur Aufklärung des ökologischen Verhaltens der, Form 
an. Es wird nachgewiesen, daß die Kennelsche Beschreibung ungenügend ist, da sie auf den 
Bau der Geschlechtsorgane zuwenig Rücksicht nimmt. Ferner wird die Identität von Meso- 
stoma aselli Kennel mit Castradella (früher Castrada) granea M. Braun nachgewiesen. 
Die Verff. geben in Wort und Bild eine Reihe von Ergänzungen zu den früheren Beschrei- 
bungen und stellen die für die Kennzeichnung nötigen Maße zusammen. Der Wurm muß zur 
Fauna der kleinen, frühjährlichen, temporären Wasserlachen gerechnet werden. Von der 
zweiten Hälfte Mai an scheinen sich dann die Würmer in die Bruthöhlen von Asellus zu 
begeben. Etwa 48% der gefangenen Asseln erwiesen sich als infiziert, später im Jahr ging der 
Prozentsatz zurück, um schließlich nach Abschluß der Entwicklung der jungen Asseln auf 
Null zu sinken (20. VI.). Die Parasiten sind schon äußerlich durch die Wandung der Brut- 
tasche mit Sicherheit zu erkennen und durch ihre weißliche Färbung stets deutlich von den 
grünlichen Eiern verschieden. Die durchschnittliche Zahl in einem Asellus steigt von 2 zu 
Beginn der Untersuchung bis auf 4 (Ende Mai und dann Anfang Juni auf 6). Maximale Zahlen 
von Parasiten in einem Asellus sind 14 Ende Mai und 28 Anfang Juni. In den Wasserlachen, 
die infizierte Asseln enthielten, konnten auch freilebende Castradellen nachgewiesen werden. 
Experimentell wurde in der Folgezeit festgestellt, daß künstlich aus der Brutkammer entfernte 
Parasiten über 3 Wochen lang am Leben bleiben können. Setzt man später zu solchen iso- 
lierten Castradellen nichtinfizierte Wasserasseln mit wohlentwickelten Brutkammern, so ver- 
sammeln sich die Würmchen in der Nähe der Krebse und begeben sich kriechend an deren 
Unterseite. Sie halten sich dort zunächst regungslos. Wie sie die Brutkammer beziehen, 
konnte nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Das Verlassen der Brutkammer kann auf 
verschiedenem Wege vor sich gehen, rein zufällig und passiv erfolgen oder mit der Ablage 
der Brut oder endlich mit der Häutung der Assel zusammenhängen. Nachdem die Würmer 
die Brutkammer verlassen haben, können sie ein zweites in der Fortpflanzung zurückgeblie- 
benes Asellusexemplar befallen. So erklärt es sich, daß in dem Maße, in welchem die junge 
Brut das letzte Stadium erreicht und sich anschickt, die Brutkammer — zusammen mit den 
Castradellen — zu verlassen, die Zahl der Rhabdocöliden in den Kammern der weniger fort- 
geschrittenen Asseln eine Zunahme erfährt. Sichere Feststellung über die Art der Ernährung 
der Castradellen und damit auch über die Abhängigkeit des Parasiten von seinem Wirt konnten 
nicht gemacht werden. Die Saugvorrichtungen fehlen, und da die Asseln einen starken Chitin- 
überzug aufweisen, halten es die Autoren für ausgeschlossen, daß die Würmer den Krebskörper 
anfressen. Auch konnten niemals im Darm der Parasiten Teile von Eiern oder Larven des Asel- 
lus nachgewiesen werden. Bis auf weiteres hat man also in der CastradellagraneaM. Braun 
einen „Raumparasiten“ zu erblicken. Da der Wohnort ein offener, von außen her zugänglicher 
Raum des Wirtes ist, kann man von „Entoecia‘‘ sprechen. P. Steinmann (Aarau). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach be- 
stimmten Gegenden; Tierwanderung.) 


Core, Earl L.: Plant ecology of spruce mountain, West Virginia. (Pflanzen- 
geographie des „‚Fichtengebirges“ in West-Virginien.) Ecology 10, 1—13 (1929). 

Das „‚Fichtengebirge“ (Spruce Mountain), die höchste Erhebung Westvirginiens (,‚Spruce 
Knob‘ 1460 m), reicht in der Stufengliederung seiner Vegetation von der „karolinischen‘ 
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Vegetationszone (i. S. von Merriam) an seinem Fuße über die „alleghenische‘‘ bis zur „‚kana- 
dischen“ Zone auf seinem Kamme. Die einzelnen Höhengürtel der Vegetation werden durch 
Artenlisten charakterisiert. Die Talebene des ‚‚North Fork River“ am Fuße des Gebirges ist 
kultiviert. Hier herrschen in der Wiesenflora noch ‚‚karolinische‘“ Arten vor. Die Wälder 
des Gebirgshanges werden in der unteren Stufe vorwiegend von Buche und Ahorn gebildet. 
Daneben erscheinen z.B. Juniperus virginiana, Juglans-, Carya-, Ulmusarten, 
Sassafras variifolium, Hamamelis virginiana, Platanus oceidentalis usw. Nach 
einer Unterbrechung des Waldkleides durch eine von Ackerbau eingenommene Terrassenstufe 
in mittlerer Höhe des Gebirgshanges erfolgt dann der allmähliche Übergang vom Buchen-Ahorn- 
wald über Eichen-Hickorywald zum „kanadischen“ Fichten-Birkenwald (Picearubra, Betula 
lutea), der ehemals geschlossen den Kamm bedeckte, gegenwärtig aber durch Abbrennen 
zu Weidezwecken stark zerstückelt ist. Die Wiederbesiedliung der Waldblößen des Kammes 
zeigt folgende Stadien: anfangs reiche Ansiedlung von Farnen (Dicksonia punctilobula), 
dann Rubus-Arten und Heidegesellschaften (Menziesia pilosa, Vaccinium erythro- 
carpus, Diervilla,Lonicera, Ribes usw.), die neben Gebüsch von Crataegus und Prunus 
pennsylvanica jetzt große Flächen auf dem Kamme bedecken. Die Fichte stellt sich jetzt 
nur an windgeschützten Stellen wieder ein. Im Unterwuchse der Fichtenwälder dominiert 
Oxalis acetosella, daneben zahlreiche ‚‚nordische‘‘ Arten. Die Sandstein-Blockhalden der 
höchsten Gipfel tragen nur zerstreute Wetterfichten. Charakterpflanzen sind hier z. B. Carex 
brunescens, Polygonum cylinode, Ribes prostratum, Aralia hispida. 
Karl Rudolph (Prag). 


Larsen, J. A.: Fires and forest sueeession in the bitterroot mountains of Northern 
Idaho. (Waldsukzession nach Bränden in den „Bitterroot Mountains“ von Nord- 


Idaho.) Ecology 10, 67—76 (1929). 

In dem genannten Gebiete spielen Waldbrände infolge der trockenen, heißen Sommer 
eine große Rolle. Das Studium der Wiederbesiedlung der Brandflächen bietet auch dem Forst- 
mann gute Anhaltspunkte für die Beurteilung der Ökologie der Waldbildner. Die mitgeteilten 
Beobachtungen beziehen sich auf die mittlere Waldstufe des Gebietes zwischen 2500 bis 
5500 Fuß, deren Wälder vorherrschend von Pinus monticola, Pseudotsuga taxifolia, 
Larix occiedentalis, Thuja plicata, Tsuga heterophylla und Abies grandis ge- 
bildet werden, unter denen die letztgenannten drei Arten die eigentlichen Klimaxarten dieser 
Stufe sind. Bei der Wiederbesiedlung nach großen Bränden erscheinen zuerst Lichtholzarten, 
die an größere Trockenheit angepaßt sind, die dann stufenweise von immer mehr schatten- 
und feuchtigkeitsliebenden Gehölzen abgelöst werden. Das erste Stadium der Wiederbewaldung 
wird von Pinus murrayana var. contorta und Larix occidentalis gebildet, erstere auf 
trockneren, letztere auf feuchteren Standorten dominierend. Es folgen dann Pinus monti- 
cola und Pseudotsuga taxifolia (2. Stadium), die schließlich der Ansiedlung der Klimax- 
arten Tsuga heterophylla, Thuja plicata und Abies grandis den Weg bereiten (3. Sta- 
dium, Klimax). Diesen Sukzessionsstadien der Baumgesellschaft entsprechen auch ver- 
schiedene Stadien des Unterwuchses. Karl Rudolph (Prag). 


Potier de la Varde, R.: Mousses de POubangui. (Moose von Ubangi [Franz. 


Kongo].) Arch. Botanique 1, H. 3 (1927). 

Einleitend wird die Moosvegetation des Gebietes allgemein erwähnt. Das Waldland ist 
reich an Moosen, aber verhältnismäßig artenarm. Die Savannen weisen jedoch ziemlich ver- 
schiedene Arten, darunter auch — besonders auf Bäumen wachsende — interessante Formen 
auf (Rhachitheciopsis, Anacamptodon). Ferner wird eine Artenzusammenstellung gegeben, 
aus der hervorgeht, welche Arten des Gebietes auch sonst über die ganzen Tropen oder in Afrika 
weitverbreitet sind und welche Arten Ubangi gemeinsam mit Französisch-Guinea, Kamerun, 
Belgisch-Kongo oder Angola aufweist und welche neu für Ubangi sind. Verf. weist auch auf 
das Fehlen von (besonders Leucobryaceen-) Arten hin, die in benachbarten Gebieten häufig 
vorkommen. Ohne eine ausgesprochene Flora zusammenstellen zu wollen, liefert Verf. eine 
größere Abhandlung, in der nach jeweils kurzen Angaben über die Familien und 
Gattungen eine genauere Beschreibung der verschiedenen Arten erfolgt, wo- 
bei stets Fundortangaben und häufig auch Abbildungen beigefügt sind. Da Verf. häufig frukti- 
fizierende Pflanzen erhalten hat, ist es ihm auch möglich, die Angaben über mehrere Arten, 
die bisher nur steril bekannt waren, zu vervollständigen. Eingehender studiert und 
behandelt ist das merkwürdige afrikanische Moos Nanobryum Dummeri Dix., 
das Verf. von den Dicranales trennt und unter Schaffung einer eigenen neuen Familie, 
den Archifissidentaceen, bei den Fissidentales einreiht. Ernst Bergdolt (München). 


Shaw, F. J. F., and Khan Sahib Abdur Rahman Khan: Studies in Indian chillies. 
(1.) The types of eapsieum. (Studien über die indischen Arten von Capticum.) Mem. 
Dep. Agrieult. Ind., Bot. Ser. 16, 593—82 (1928). 


Die Arbeit ist im wesentlichen eine Systematik der verschiedenen Arten und Varietäten 
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der Gattung Capsicum, einer in Indien auf etwa 12000 ha angebauten Gewürzfrucht’(spanischer 
Pfeffer). Die 52 verschiedenen Typen werden eingehend charakterisiert. Dem Züchter ist hier- 
mit die Grundlage zur Erlangung von Typen gegeben, die in Masse und Qualität die Leistungen 
der bisher landläufig angebauten übertreffen. Verff. teilen mit Prain und Irish die Gattung 
in 2 Arten: C. frutescens und annuum ein. Die divergierenden Merkmale sind hier die 
einzeln oder zu mehreren an der Achse stehenden Blüten. Die weiteren Unterscheidungsmerk- 
male weichen von denen älterer Autoren ab. An umfangreichem Material ist gefunden worden, 
daß Fremdbefruchtung die häufigere ist und Selbstung vorwiegend an Blüten mit gebogenem, 
den kürzeren Antheren zugeneigtem Stylum eintritt. Joris (Bonn). 
Summerhayes, V. S., and €. S. Elton: Further observations to the ecology of 
Spitsbergen. (Weitere ökologische Beobachtungen auf Spitzbergen.) (Dep. of zool. a. 


comp. anat., univ. museum, Oxford.) J. Ecology 16, 193—268 (1928). 

Die Arbeit stellt einen sehr wertvollen Beitrag zur Kenntnis der arktischen Flora und 
Fauna dar. Besonders hervorzuheben sind 12 Tafeln mit prächtigen Photographien der Habitats 
und einiger Vögel. Die klimatischen Abstufungen, bedingt durch das Zusammentreffen des 
polaren Packeises mit dem Golfstrom, bringen ähnliche Abstufungen in den Lebensbezirken 
hervor. Es werden unterschieden: die Barrenzone, die Dryaszone, die Cassiope- und die Empe- 
trumzone, die sich ähnlich auch in Grönland, dem arktischen Canada und auf den Gebirgen 
des nördlichen Skandinavien finden. Die Zonenbildung wird unterbrochen durch die Düngung 
des Bodens von seiten der Seevögel, die bestimmte, meist grasige Bezirke selbst in der Barren - 
zone hervorrufen. Die Arbeit enthält eine größere Anzahl von Biotopschilderungen, wobei 
besonders die Pflanzenwelt berücksichtigt wird. Sie müssen im Original nachgelesen werden. 
Eine interessante Biocoenose findet sich auf dem Packeis, bestehend aus Eisbär, Bartrobbe 
(Erignathus barbatus) und der Elfenbeinmöwe (Pagophila eburnea). Die über 8 Fuß lange 
Robbe lebt von Seetieren besonders von Fischen und Krebsen. Sie ist im Sommer die Haupt- 
nahrung der Eisbären, welche die bei der Verdauung ruhenden Tiere von hinten beschleichen. 
Es kommen zwar bei Spitzbergen noch Phoca groenlandica und foetida vor, die den Bären 
zur Nahrung dienen könnten. Aber erstere Art ist selten, und letztere erreicht der Eisbär wenig- 
stens im Sommer, infolge ihrer Lebensweise nicht. Sie ist zwar an den Küsten häufig, aber 
im Frühjahr setzen die Tiere ihre Jungen auf das dünne Bayeis, und im Sommer leben sie im 
offenen Wasser (in Begleitung von Plotus alle) und nähren sich von Plankton. Die Möwe 
frißt so gut wie ausschließlich die Reste der Eisbärbeute. In seinem schneeweißen Ge- 
fieder ist der ruhende Vogel auf den Schollen nicht zu sehen — im Sommer hat er aber 
keine Feinde gegen die die „Schutzfärbung‘‘ von Wert wäre. Im Winter hat er den Eisfuchs 
zu fürchten, dann liegt aber sein Aufenthaltsort größtenteils in Dunkelheit. Die Vögel verlassen 
das Eis nicht, sie sind gewissermaßen Landtiere geworden; es wurde beobachtet, daß sie auf 
den Schollen den schmelzenden Schnee trinken. Der Eisbär zeigt im Sommer eine schmutzig 
gelbe Farbe, hervorgerufen durch unzählige Diatomeen, die in seinem Fell hängen bleiben. — 
Das Walroß kommt in einiger Anzahl vor, ist aber kein eigentliches Packeistier. Vom Eisbär 
wird es normalerweise nicht angegriffen. Es fischt im flachen Wasser nach Mya. — Als Be- 
standteile der Schneefauna wurden festgestellt: Spaerella nivalis, der Collembole Agrenia 
bidenticula und der Oligochaet Lumbricillus aegialites, die Hauptnahrung für die Vögel Erolia 
m. maritima und Arenaria i. interpres. Als Beispiel für die sehr arme Fauna eines sehr kalten 
Gebietes auf Spitzbergen sei die des Nordostlandes angeführt: Von Säugetieren kommen vor: 
Rangifer spitzbergensis und Canis lagopus, an Vögeln Plectrophenax n.nivalis, Erolia m. 
maritima, Arenaria i. interpres, Crocethia alba, Lagopus mutus hyperboraeus und Anas brachy- 
rhynchus. Von Wirbellosen 9 Spinnen, 8 Milben, 12 Collembolen, 17 Fliegen, 1 Blattwespe, 
etwa 10 Ichneumoniden und Braconiden, 2 Schmetterlinge (Plutella cruciferarum, 1 unbest. 
Art), 3 Käfer, 1 Blattlaus und der Oligochät Henlea brucei. P. Schulze (Rostock). 


Strohmeyer, Gerhard: Systematisches und Zoogeographisches über die Cypholobini 
(Carab. Anthiinae). Ein Beitrag zur Kenntnis der Fauna des afrikanischen Trocken- 


waldes. Mitt. zool. Museum Berl. 14, 287—462 (1928). 

Die Masse der Arten ließ sich in zahlreiche Gruppen gleichen systematischen Ranges auf- 
teilen, deren jede sich morphologisch von den übrigen Gruppen deutlich scheidet. Innerhalb 
jeder dieser Gruppen ergab aber ein Vergleich der geographischen Verbreitung der einzelnen 
Arten, daß sie einander in den verschiedenen Distrikten ablösen, daß es sich um vikariierende, 
als Vikarianten bezeichnete Formen handelt. Sie bilden zusammen einen Formenkreis und 
werden als geographische Rassen oder mit Hartert als geographische Subspecies eines 
und desselben Arttypus angesprochen. Im System werden sie demnach als Subspecies einem 
gemeinsamen Artbegriff untergeordnet, der den Namen der zuerst benannten Art trägt. Dabei 
ist die namengebende Art nicht etwa übergeordnet, sondern den anderen Vikarianten koor- 
diniert. Die Bedeutung dieser Betrachtungsweise, schon früher als Formenkreislehre in An- 
wendung gebracht, sieht Verf. zunächst rein methodisch in der Möglichkeit, bei Fragen der 
Zusammengehörigkeit zweier Formen das geographische Moment als Hilfe heranziehen zu 
können, wo das sonst, wenigstens in der Coleopterologie, in erster Linie maßgebende morpho- 
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logische Moment zur Entscheidung nicht restlos ausreicht. Ferner in dem Erfolg der größeren 
Übersichtlichkeit der Anordnung im System. Aber darüber hinaus wird ihr Bedeutung bei- 
gelegt für die Erkenntnis der Phylogenese, insofern Vikarianten einander stammesgeschichtlich 
näher ständen als nicht vikariierende, obwohl morphologisch ähnliche Formen. Verf. nimmt 
für sich in Anspruch, diese Lehre von den geographischen Subspecies zum ersten Male kon- 
sequent auf eine größere außereuropäische Käfergruppe angewandt zu haben und verspricht 
sich von ihrer künftigen Anwendung auch auf anderen systematischen und geographischen 
Gebieten besonderen Erfolg. In der vorliegenden Arbeit wirkt sie sich systematisch aus in 
einer sehr starken Reduktion der Artenzahl. So für Cypholoba von 96 Arten auf 16, für 
Ececoptoptera von 6 auf 2. Erstere jetzt aber mit 197 geographischen Subspecies in 16 Vi- 
kariantenreihen, letztere mit 29 Subspecies in 2 Vikariantenreihen. — Zunächst ein beschrei- 
bend-systematischer Teil (S. 292—389). Eine Einleitung bringt orientierende Angaben 
über den äußeren Körperbau der Anthiinae und der ihnen untergeordneten Tribus der Cypholo- 
bini, alsdann allgemeines zur geographischen Verbreitung der letzteren, ihre nur erst lückenhaft 
bekannte Lebensweise, Verteidigungs- und Schutzmittel, Mimikry mit Mutillen, das bei Micro- 
lestia von Peringuey 1896 beobachtete Stridulieren. Über die bisherige Systematik der 
Tribus wird berichtet. Der Beschreibung der Gattungen, Untergattungen, Arten und geogra- 
phischen Subspecies geht eine synoptische Bestimmungstabelle der Genera voraus. Es sind 
die von Chaudoir aufgestellten Cypholoba, Eccoptoptera, Netrodera sowie Atrac- 
tonotus Perroud mit der Untergattung Microlestia. Auch zu Cypholoba und Eccoptoptera 
je ein Schlüssel. Für die Genera und die Cypholoba-Arten stehen diagnostisch in erster Linie 
Halsschild und Flügeldecken nach Form, Skulptur und Haarzeichnung, für die beiden Eccop- 
toptera-Arten die Färbung. Zu jeder Gattung eine kritische Darlegung ihrer bisherigen Rolle 
in der Literatur. Außer Cypholoba stellte Chaudoir in derselben Arbeit das Genus Polyhirma 
auf. Peringuey erklärte beide für synonym. Verf. entscheidet sich für den an erster Stelle 
genannten Namen Cypholoba und verwirft dementsprechend eine aus Polyhirma abgeleitete 
Tribusbezeichnung. Den Gattungen ist die Originalbeschreibung wörtlich beigefügt, den 
Arten resp. Rassen ein Verzeichnis der Fundorte mit dem Sammler und der Zahl der jeweilig 
gefundenen Exemplare. Die Anzahl der neu aufgestellten Subspecies (Vikarianten oder Rassen) 
ist entsprechend der vollständigen Aufteilung der Arten eine sehr beträchtliche, zu Cypholoba 
über 90, zu Eccoptoptera über 20. Außerdem zu der noch nicht weiter zerlegten Netrodera 1 
neue Art. Zu diesem systematischen Teil die Tafeln I—IV; und zwar auf Taf. I Cypholobus 
cailliaudi-littoralis in toto, dorsal, sehr stark vergrößert. Taf. II—IV 31 Abdomenrücken mit 
den Flügeldeckenpaaren in plastischer vergrößerter Wiedergabe und ©. mouffleti trilineata 
dorsal in toto. — Ein phylogenetischer Teil (S. 390—422) sichtet die Formen nach Bau- 
plänen, wie sie in gemeinsamen Zügen hinsichtlich Flügeldeckenstruktur, Kopf, Halsschild usw. 
auftreten (Textabbildungen 1—37). Aus gleichen Merkmalkomplexen wird Wahrscheinlichkeit 
einer Verwandtschaft abgeleitet. Besonders die Flügeldecken, in Oberflächenstruktur und 
Behaarungszeichnung für die Rassen fast ganz konstant, für die Arten aber sehr verschieden, 
erfahren eingehende Berücksichtigung. Auch Halsschild und Kopf, obwohl, soweit nicht 
Mimikry einwirkt, in der Regel einförmiger, werden in besonderen Abschnitten herangezogen. 
Die Resultate werden zusammengefaßt zu einer angenäherten Entwickelungsgeschichte der 
Cypholobinen und in einem Stammbaum graphisch dargestellt. Der Phylogenese der Tribus 
als Gesamtheit ist ein eigener kurzer Absatz gewidmet, in welchem für die Cypholobinen und 
die Anthiinen eine gleiche, der Untergattung Microlestia nahestehende Stammform vermutet 
wird. — Ein dritter Teil betrifft die geographische Verbreitung (S. 423—445). Sie be- 
schränkt sich auf das kontinentale Afrika, reicht aber nach den vorliegenden Ergebnissen nord- 
östlich nur bis Nubien und Erythraea, nordwestlich bis zum Schari und ist überall an den 
Miombowald (Steppen- oder Trocken- oder Savannenwald), die Baum- oder Buschgrassteppe 
und den Küstenbusch gebunden. Erklärt wird ein solcher einigermaßen überraschender enger 
Zusammenhang zwischen fleischfressenden Insekten und bestimmten Vegetationsformationen 
aus der Abhängigkeit der Cypholobinen von pflanzenfressenden Kleintieren als Nahrung. 
Diese Formationen werden von den Cypholobinen in ihrer vollen Ausdehnung bis an ihre 
Grenzen bewohnt. Bei der Verteilung der Rassen auf Teilbezirke können naturgemäß Rassen 
verschiedener Arten an der gleichen Örtlichkeit zusammentreffen. Ferner nimmt Verf. unter 
Berufung auf das Material an, daß an denjenigen Orten eines Teilbezirkes, von welchen häufiger 
aufgefundene Rassen irgendwelcher Arten bereits bekannt geworden sind, auch solche Rassen 
einer anderen Art vorkommen werden, die in diesem Bezirk bisher nur ganz vereinzelt anderswo 
gefunden wurden. Die Abgrenzung der kleinsten Faunenbezirke, Rassenareale oder kleinsten 
Areale, wird durchgeführt, indem um einen Fundort der Rasse alle Fundorte sämtlicher Rassen 
anderer Vikariantenreihen, die ebenfalls an jenem Fundorte einen Vertreter haben, angemerkt 
werden. Alsdann ergeben die zu äußerst gelegenen Fundorte die Umgrenzung des Rassen- 
areals. Diese muß nächst den peripher gelegenen Fundorten der benachbarten Rasse der glei- 
chen Vikariantenreihe verlaufen. Als ergänzende, berichtigende und bestätigende Faktoren 
erfahren zugleich die Besonderheiten der örtlichen Vegetation und der Bodengestaltung Be- 
rücksichtigung. Es sind 69 Rassenareale, die sich auf diese Weise ergeben haben, freilich 
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nicht alle mit allseitig bestimmt nachweisbaren Grenzen, da es erklärlicherweise. vielfach noch w 
an sicheren Fundortangaben sowie botanischen und bodengestaltlichen Daten fehlt. In einem 
besonderen Abschnitt wird jedes Areal mit den es bewohnenden Rassen und, soweit tunlich. A 
mit Grenzlinien sowie Pflanzenformation und Bodengestaltung einzeln besprochen. Verf. 
konstatiert ganz allgemein, daß die Rassenareale der Cypholobinen jedesmal einen bestimmten 
Biotop darstellen, dessen Grenze mit der Arealgrenze zusammenfällt. Als wirksame Schranken 
für die Verbreitung der Cypholobinen sind nur unzusagende Biotope anzusprechen. Zur Frage 
der Entstehung der kleinsten Areale, mit welcher die Erklärung der geographisch-verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse der Rassen zusammenhängt, wird von den Verbreitungsgebieten 
ganzer Rassengruppen ausgegangen. Es werden 6 große Arealkomplexe festgestellt. Wie 
unter Heranziehung geologischer und geographischer Befunde wahrscheinlich gemacht wird, 
stellte jeder dieser Komplexe für sich ehemals ein kontinuierliches Verbreitungsgebiet dar. 
Aber in einer späteren Periode, offenbar erst in jüngster geologischer Vorzeit, als die den 
Cypholobinen zusagenden Formationen (Miombowald usw.) infolge Nachlassens der Klima- 
feuchtigkeit abnahmen, trat Teilung in die jetzigen, durch xerophile Zonen getrennten Einzel- 
gebiete ein, welche die Rassenbildung förderte. Verf. zweifelt nicht, daß sich die Rassenbildung 
auch bei den übrigen Trockenwaldkäfern Afrikas in weitestem Maße in dieser Weise vollzogen 
hat. Darüber hinaus mißt er der Feststellung der kleinsten Areale gleiche Bedeutung für die 
Zoogeographie und die Erklärung der Vikarianz auch bei den Bewohnern anderer Vegetations- 
formationen bei. Entsprechende Folgerungen hinsichtlich der Hochweidentiere werden in 
Kürze angedeutet. Als Übersichts- und Belegmaterial sind 12 Karten (Tafel V—XVI) bei- 
gegeben, in welche die Fundorte eingetragen sind, und zwar sämtlicher Rassen der Vikarianten- 
reihen von Cypholoba und Eecoptoptera, ausgenommen die ungenügend bekannte ©. mouffleti- 
Reihe, außerdem der Arten von Atractonotus und Netrodera, deren verfügbares Material noch. 
nicht zur Entscheidung der Vikarianz ausreichte. Von einer Karte zu der Untergattung Miero- 
lestia, deren Systematik noch im argen liegt, ist abgesehen. Tafel XVII zeigt die Rassenareale, 
der Cypholobinen speziell in Deutsch-Ostafrika. Im Text eine Skizze (Abb. 38) der zum Ver- 
gleich herangezogenen, von Chapin und Lyne aufgestellten Verbreitungsdistrikte verschie- 
dener Vogelformen Afrikas. — Ein Anhang (8. 446-459) bringt eine Notiz zur Mutillen- 
nachahmung bei Cypholobinen nach Marshall, eine Darstellung der vom Verf. bei Microlestia 
gefundenen Schrillvorrichtungen mit Textabb. 39 und 40, einen eingehenden systematischen 
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Katalog der Tribus, einen Literaturkatalog und die Tafelerklärung. Kuhlgatz (Berlin). | 
Verhoeff, Karl W.: Isopoden aus Formosa. XXXIX. Mitt. zool. Museum Berl. 
14, 199226 (1928). + 


Aus dem Umstande, daß die hier bearbeiteten Land-Isopoden (Ausbeute H. Sauter) 
mit denen einer anderen Ausbeute von anderen Orten derselben Insel (F. Silvestri) nicht eine 
einzige Art gemeinsam haben, wird auf eine verhältnismäßig reiche Isopodenfauna Formosas 
geschlossen. Verf. mißt ihr, abgesehen von dem Kosmopoliten Metoponorthus pruinosus 
und zwei anderen weitverbreiteten Gattungen, tropischen Charakter bei mit näherer Beziehung 

zur Fauna Australiens. Als gemeinschaftlich speziell mit Neu-Caledonien werden nicht weniger 
als 6 Gattungen festgestellt, 2 weitere vermutet. Erklärt wird dies aus der geographischen 
Lage. Formosa einerseits (Wendekreis des Krebses) und Neu-Caledonien andererseits (nächst 
Wendekreis des Steinbockes) schließen die australisch-malaiische Inselwelt quasi als Pole 
zwischen sich ein. — Die Arten dieses Aufsatzes, des 39. des Verf. über Isopoden, gehören 

12 verschiedenen, darunter 3 neuen, Gattungen an aus den Familien der Armadillidae, Por- 
cellionidae, Oniscidae, Ligiidae. Außerdem wird bei dieser Gelegenheit die von der Riviera 
schon früher beschriebene Chaetophiloscia dorsalis zum Vertreter der neuen Gattung Ctenoscia 
gemacht. Im ganzen werden 10 neue Arten aufgestellt. Das gesamte Material erfährt ausführ- 
liche und kritische Beschreibung mit Bestimmungsschlüsseln und Gegenüberstellungen zu 

Gattungen und Arten unter Beigabe von 31 Textabbildungen, darstellend zu Formosilla 
zimmeri das linke siebente Bein des $, zu Nagara incisa Dorsalansicht des Kopfes, zu Pseudo- 
typhloscia pallida die Lage der Ocellen; außerdem hauptsächlich Maxillen, Kieferfüße, Tergit- 
Epimeren, Pleopoden, Endo- und Exopodite, Telson und Uropoden. — Da die Ausbeute auf 
dem Transport von der Fundstätte bis zum Museum zum Teil stark gelitten hatte, die Exem- 
plare von Ligia sogar unbrauchbar geworden waren, nimmt Verf. Gelegenheit zu einigen Rat- 
schlägen über das Verpacken ähnlichen, in Alkohol konservierten, Gliedertier-Materials an 

Ort und Stelle: Tiere von verschiedener Größe nicht in das gleiche Glas. Tiere, welche nach 
Abtötung stark sezernieren, für sich allein. Einlegen des Materials am besten locker in Glas- 
röhrchen mit einem fest gestopiten nicht verschiebbaren Watteknäuel zu innerst des fest- 
schließenden Korken, um ein Hinundher des Inhalts durch flutenden Alkohol zu verhindern. 

Kuhlgatz (Berlin). 

Priesner, Hermann: Über australische Thysanopteren. Sitzgsber. Akad. Wiss. 
Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 137, 643—659 (1928). ) 

Neun neue Thy SAnopteren A werden unter Beifügung von Abbildungen genau be- 
schrieben und von acht bekannten Arten neue Fundorte angegeben. Voelkel (Berlin- Dahlem), 
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